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Iwan Bloch 7. 


Ein Nachruf‘), 


Wir stehen an der Bahre eines Mannes, von dem man mit ge- 
rechtem Urteil sagen darf, dass er den Besten seiner Zeit genug 
getan. Iwan Bloch, dessen sterbliche Hülle wir heute begraben, 
hat nicht nur für die Gegenwart gelebt. Sein Werk, gross und ab 
geschlossen, wurzelt in der Vergangenheit und strahlt in die Zukunft. 
Mit dem Instinkt des Forschers hat er auf den Wissensgebieten, die er 
betrat, Wertvolles und Bleibendes geschaffen. Mochte er am Ausbau 
desjenigen Gebietes arbeiten, dem er Namen und Inhalt gegeben 
hat, der Sexualwissenschaft, mochte er den forschenden Geist rück- 
wärts richten in die Geschichte der Naturwissenschaften und Medizin 
oder mochte er als Freund der Bücher sich in Druckwerke und 
Urkunden vertiefen. 


Alles geben die Götter, die Unendlichen 
Ihren Lieblingen ganz. 
Alle Freuden, die unendlichen, 

Alle Schmerzen, die unendlichen ganz. 


In diesem Sinne darf Iwan Bloch ein Liebling der Götter 
genannt werden. Mitten auf das lange schmerzenreiche Kranken- 
lager der letzten Wochen sind ihm die reichen Freuden des 50. Ge- 
burtstages gelegt worden, an dem ihm Freunde und Vertreter der 
Wissenschaft gesagt haben, was er ihnen bedeutet. ‘Das zu wieder- 
holen, ist hier nicht der Ort. Heute gilt es Abschied zu nehmen 
und ihm Dank mitzugeben in die Gründe der Ewigkeit. Den Dank 
seiner Freunde und den Dank der Wissenschaft, welche verhüllten 
Hauptes an seiner Bahre trauert. Max Hirsch, Berlin. 


1) Gesprochen an der Bahre des Toten am 23. November 1922, 
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Keimesfürsorge. 


Von 


Prof. Dr. Alfred Greil, 
Innsbruck. Anatomie. 


Unermesslich ist die Belastung und Schädigung des Volks- 
körpers durch die angeborenen Erkrankungen und krankhaften Zu- 
stände, die Hemmungs- und Fehlbildungen, Wucherbildungen und 
Gewächse, Geistes- und Sinnesstörungen, das artwidrige Triebleben, 
die Schwächezustände aller Art, die gesteigerte Anfälligkeit und Ge 
fährdung für Krankheitserreger und Vergiftungen der Nachkommen 
gesunder Eltern. Unsummen von Volksvermögen werden für die 
Aufzucht, Pflege und Bewachung dieser geistig und körperlich ver- 
krüppelt mit abnorm entstandenen oder in vollendetem Zustande ge- 
schädigten Organen geborenen, langsam dahinsiechenden ,,Kultur- 
menschen“, der Gesellschaftsfeinde und gefährlichen Menschentypen 
geopfert. Unrettbar sind die zu spät in ärztliche Behandlung kommen- 
den, in tiefer Bewusstlosigkeit von Krämpfen durchtobten, noch voll- 
kräftigen oder durch unstillbares Erbrechen und dauernden Speichel- 
fluss — bis 2 Liter pro Tag — ganz verfallenen, blutleeren oder 
durch Gehirnblutung plötzlich bedrohten, infolge von Netzhaut- 
blutungen dauernd erblindeten, vollkommen gelähmten, halluzinie- 
renden, gesund in die Ehe getretenen Hochschwangeren oder die 
frisch, auffallend leicht entbundene, bedrohliche Verschlimmerung der 
Beschwerden aufweisende Gattin eines vollkräftigen Mannes, die 
Tochter gesunder Eltern, die Schwester gesunder Geschwister. Un- 
erschöpflich mannigfaltig sind die Leichenbefunde, die schweren 
Schädigungen der Stoffwechselorgane, der Leber, Niere, Nebenniere 
und Schilddrüse, Bauchspeicheldrüse und Milz, des Herzmuskels 
und Gehirns bei Mutter und Kind. — Um so dringlicher und nutz- 
bringender werden die Aufwendungen für die Aufdeckung und Ver- 
hütung so schwerer Familienübel, solch sozialen Auswurfes, der 
Verluste an sozialer Arbeitsfähigkeit werden. Diese wichtigsten sozial- 
hygienischen Vorkehrungen der Vererbungshygiene können nicht 
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rasch und grosszügig genug ins Werk gesetzt werden, weil sie zu- 
gleich blühende Mütter, gesunden, artgemässen Keimzellen entsprosste 
Keimlinge, die entstehenden Keimdrüsen der Früchte wie die Eizellen 
der Mütter zu schützen haben. 

Die Befunde an den ausgestossenen Keimlingen der ersten 
Wochen, älteren Fruchtsäcken, an den in allen Entwicklungsstufen 
mit der mannigfaltigsten Ab- und Entartungen der Keimblätter und 
Fruchtanhänge, Organschädigungen Frühgeborenen, an den überkräftig 
entwickelten, hilflos dahingerafften Säuglingen, den nach kurzem 
fabelhaftem Aufblühen verfallenden, oder nach wenigen Monaten 
normalen Gedeihens erblindenden, vollkommen erlahmenden, in tief- 
ster Verblödung verfallenden, geradezu verendenden Kindern hoch- 
stehender Kulturmenschen, die Leichenbefunde an den in allen 
Schwangerschaftsmonaten von der dritten Woche an jählings oder in 
_ schleichendem Siechtume nach schwerem Leidenswege der Schwanger- 
schaftsvergiftung erlegenen Mütter weisen eine unerschöpfliche 
Mannigfaltigkeit auf. Das erste, alamierende Auftreten dieser Ab- 
und Entartungen, der erstmalige Erwerb der artwidrigen Entwick- 
lungsbedingungen muss verhütet werden, denn vererbte Folge- 
erscheinungen dieser verhängnisvollen erworbenen Eigenschaften 
können bestenfalls nur eingedämmt werden. 

Schwangerschaftsvergiftungen entstehen durch übermässige 
Wucherung der in die Gebärmutterschleimhaut eingebetteten Keim- 
blasenwand, des Trophoblast. In diesem beispiellosen Nährboden 
treibt dieses winzige (0,5 mm) rasch sich vergrössernde Bläschen 
nach allen Richtungen Sprosse vor, wurzelt sich ein, zerreisst das 
umspinnende Blutgefáss-Kapillar-Netz. Alle diese radienartig sich 
plump verästigenden, durch Querbalken verbindenden und schwarm- 
artig perifer auflösenden Fortsatzbildungen bringen das umgebende 
durchwucherte Gewebe zum Zerfalle, eröffnen Blutgefässe, so dass 
die Keimblase des Menschen zum Unterschied von sämtlichen Säuger- 
keimen von vielen Haftzotten gehalten in einem langsam durch- 
rieselten mütterlichen Blutbade schwimmt. Wie die nackte Keim- 
blasenwand und die Zottengrenzschichte — der Trophoblast -— ins 
Keimblaseninnere ein zähflüssiges, quellendes, milchglasartig durch- 
scheinendes, beim Kochen dicht ausfallendes Lösungsgemisch — 
Trophoplasma — abscheidet, so produzieren auch jene soliden 
äussersten, noch nicht von fötalen Blutgefässen durchzogenen Aus- 
wüchse dasselbe Gemisch. So vorteilhaft das zähflüssige Nährlösungs- 
gemisch für den Aufbau und die freie Raumentfaltung, den Ober- 
flächengewinn des Keimlinges ist, so schädigend wirkt eine über- 
mässige Einmischung dieses für eine erwachsene Mutter vollkommen 

1* 
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blutfremden, altersfremden, geschlechts und individualfremden 
Lösungsgemisches in die mütterliche Blutbahn. Wie sich der Darm 
auf ungewohnte Nahrung einstellt, so verarbeiten auch die blut- 
bildenden Organe der Mutter diese von den noch nicht von den 
fötalen Gefässen durchzogenen Spitzen- und Wurzeltrieben der sich 
verzweigenden und vermehrenden Zotten abgeschiedenen zustands- 
fremden Stoffe, insbesondere Schleim und schleimige Substanzen von 
hoher Quellbarkeit. Wenn aber von unzähligen, frei flottierenden, 
unförmig gestalteten Zottenauswüchsen, die beim Spitzenwachstumn 
nicht aufgebraucht werden, von wurzelartig die Schleimhaut durch- 
wühlenden, mütterliche Gefässe umscheidenden und eröffnenden Aus- 
wüchsen, Tapeten und Wandverdickungen der mütterlichen Blut- 
räume beständig, schliesslich von einer Fläche von 4 Quadratmeter 
diese quellenden Stoffe eingemischt werden, so versagen die akti- 
vierten mütterlichen blutbildenden Organe. Der Eintritt dieser 
quellenden Substanzen in die Grenzschichten von 26 Billionen mütter- 
licher Zellen, in vollausgebildete Gehirn-, Leber-, Nieren- und Gefäss- 
zellen steigert in kleinen förderlichen Dosen den Umsatz; auf die 
Dauer verlieren jedoch die Zellen die Herrschaft über ihre Ein- und 
Ausfuhr und es kommt gerade an den am meisten beschäftigten und 
beanspruchten Stoffwechselorganen zu schweren Schädigungen des 
Zellstoffwechsels. Für einen zu fast 96% aus Wasser bestehenden 
Embryo, einen sich rasch verzweigenden Zellenstammbaum, für so 
oft wiederholte Zellteilungen ist die Zusammensetzung des quellenden 
Trophoplasmas ebenso nutzfähig, wie für erwachsene, besonderen 
Einzelverrichtungen angepassten Gewebszellen und teilungsunfähig 
gewordene Zellarten schädlich. In vielen Fällen flocken sich die 
eingemischten Trophoplasma- und die Blutkolloide gegenseitig aus; 
es kommt je nach der stets verschiedenen Zusammensetzung und 
Zusatzgeschwindigkeit des Trophoplasmas zu Ausfällungen in der 
Blutbahn, zu schweren Ernährungsstörungen, welche namentlich in 
der Leber und Niere grosse Verheerungen anrichten können. Die 
Leber sondert zu zähflüssige Galle ab, diese wird in den feinsten 
Gallenwegen eingedickt; es bersten diese Haargefässe und das Blut 
wird durch Monate mit Gallensäuren und gallensauren Salzen über- 
mässig beladen. Es quellen die Zottenbüschel in den Kapselräumen 
der Niere und verlegen die Ursprungstätten der Harnbildung; es leidet 
die Ernährung der Nierenschläuche; die Niere versagt in schleichend 
zunehmendem Masse, bis die bedrohliche Zurückhaltung harnfähiger 
Stoffe zu völliger Harnlosigkeit führt. Der Eintritt quellender 
Kolloide verändert die Durchlässigkeit sämtlicher Zellstrukturen 
insbesondere aber der Leber und Nierenzellen für Zucker; — durch 
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Nebennierenreizung gesteigert. Am gefährlichsten werden aber 
für das Kind die Trümmer der mitten aus gesteigerter Tätigkeit durch 
Ernährungsstörungen oder direkte Zellschädigungen teilweise zer- 
fallenden mütterlichen Stoffwechselorgane. Die Leber wird auf die 
Hälfte eingeschmolzen, fettig entartet befunden ; Nieren-, Nebennieren-, 
Speicheldriisen-, Haut- und Mi'chdrisen-, Gehirntrúmmern, Zellbestand- 
teile und halbfertige Produkte der Zelltätigkeit werden vom mit- 
geschädigten Zottentrophoblast wahllos durchgelassen, treten ins fötale 
Blut ein und schaffen durchaus artwidrige Entwicklungsbedingungen. 
Vielfach stimmen die Leichenbefunde bei Mutter und Kind überein. 
Unzählige mit dem Leben Davongekommene offenbaren die schweren 
Schädigungen aller Organe, die unerschöpflich abwechslungsreiche 
Art der Vergiftung in verschiedene Alterstufen, bei Beanspruchungen 
— liegen in Couveusen, in den Anstalten für verkrüppelte und 
schwachsinnige Kinder, in Blinden-, Taubstummen- und Besserungs- 
anstalten, Gefángnissen-, Irren- und Siechenháusern, endigen als 
Selbstmórder und Desperados. Gerade die kráftigsten, vollwertigen, 
für den sozialen Organismus leistungsfähigsten, werdenden Mütter, 
insbesondere die Erstgeschwängerten sind der Vergiftung am meisten 
ausgesetzt; viele offenbaren bei dieser eingreifendsten Leistungs- 
probe des weiblichen Körpers bis dahin vollkommen unerkannte 
mütterliche oder grossmütterliche Vergiftungen. Einkindersterilität 
der Mütter ist oft mit voller Unfruchtbarkeit des Kindes zugleich 
erworben. Blutbildende Organe, Keimstätten und das Gehirn werden 
stets am schwersten betroffen. Bei einer folgenden Schwangerschaft 
einer in ihrer Gesamtheit, nicht nur in den Eierstöcken ge- 
schädigten Mutter brechen die Vergiftungserscheinungen — Kopf- 
schmerz, Schwindel, Ohnmacht, Erbrechen, Speichelfluss, Sodbrennen, 
Magendruck, Sehstörungen, Mattigkeit, Zuckungen, juckende Haut- 
ausschläge, Schweisse, Durchfälle, Atemnot, Aufquellung, abnorme 
Gewichtszunahme, Harnverhaltung, Gelbsucht, um so frühzeitiger und 
heftiger aus. Die monatelang in ihrer Entstehung geschädigten 
Nachkommen können ganze Familien verseuchen und durch Paarung 
mit andersartig Geschädigten eine unabsehbare Mannigfaltigkeit an- 
geborener Erkrankungen und krankhafter Zustände schaffen. Syphilis, 
Tuberkulose und Alkohol erlangen erst durch diese ererbten, die 
Widerstandskraft schwächenden bzw. den Nährboden vorbereitenden 
Schädigungen ihre volle, von Fall zu Fall verschiedene Wirksamkeit. 

Bei jeder Schwangerschaft besteht die Möglichkeit zu schwerster 
Schädigung vollwertiger Keimlinge, zum Erwerbe tiefgreifendster 
Störung körperlicher und geistiger Leistungen. Ärzte, insbesondere 
Irren-,. Schul- und Gerichtsärzte haben daher bei der Beurteilung 
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von angeborenen konstitutionellen, krankhaften Zustánden aller Art, 
insbesondere von Geistesstórungen und Schwachsinn, abnormem Trieb- 
leben in erster Linie über die Schwangerschaft der.Mutter Erhebungen 
zu pflegen, erst in zweiter Linie in der weiteren Verwandtschaft, der 
Aszendenz und den Kollateralen. Stets ist nach den Bedingungen 
des ersten Auftretens der Erkrankung in gesunden, unbescholtenen 
Familien zu fahnden. Nur in reinen, frischen Fällen lässt sich die 
Keimlingsschädigung von der Schädigung der Ei- und Samenbildung 
abgrenzen. Es ist aber auch im artgemässen Entwicklungsgange 
vollkommen unmöglich, den tiefgreifenden Einfluss der Frucht- 
ernährung auf den Entwicklungsgang, deren gewaltige Erfolge gegen 
das Befruchtungswerk abzugrenzen. Die Säuger stammen von eier- 
legenden Kloakentieren ab, die dotterarm geworden sind. Es war 
für die Entwicklung des Gehirnes, der Sinnesorgane und der Haut 
ein unabschbarer Gewinn, als die Keimlinge sich nicht mehr im 
Wasser, sondern am Lande, in der Sonne, im nutzstoffreichem Lösungs- 
gemisch der innersten Hülle (Amnios) entwickelten. Noch viel grösser 
war der Erfolg, als sie sich in der Höhlung der Gebärmutter und 
einzig der Erfolg der Menschwerdung: der Einbettung der winzigen 
Keimblase mitten in die Schleimhaut selbst, in ein langsam durch- 
rieseltes Blutbad. Sämtliche Organe, in erster Linie das Gehirn haben 
ihre Weiterentwicklung, den Erwerb ihrer besonderen Bauart und 
Leistungsfähigkeit, ihre eigenartige Vollendung durch diese Art der 
Fruchternährung erlangt. Diese Wirkung ist der Befruchtung gieich- 
zustellen. Die ganze dotterschwere Eikugel der Vögel wird als Erbe 
bezeichnet, deren Menge und Beschaffenheit der Dottermitgift wirken 
entwicklungsbestimmend, so muss auch der Ersatz für die weitest- 
gehende Dotterverarmung, die Fruchternährung ins Erbe einbezogen 
werden. Ei-, Samen- und Fruchtbildung (in der Gebärmutter) bilden 
eine unlösbare Erbschaft. Alles Angeborene ist ererbt. Ebenso tief- 
greifend beeinflussen aber auch Überschuss, Mangel, oder abnorme 
Mischung des mütterlichen Nutzstoffangebotes den Formwechsel und 
sämtliche Formerwerbungen des Keimlinges. Die Fruchternährung 
dient nicht dazu, um einen festabgesteckten Bauplan auszuführen, 
sondern sie beherrscht den stets umstandsbedingten Erwerb sämtlicher 
Gebilde. Ebenso wie es bei den vor 20.000 Generationen lebenden 
Urmenschen nicht im einzelnen bestimmt war, dass ihre heutige 
Nachkommenschaft durch die Art ihres Zusammenwirkens, des Ge- 
meinschaftsdenkens, -fühlens und -schaffens, in Ausnützung der Um- 
weltsbedingungen, der Bodenschätze, der Pflanzen- und Tierwelt, der 
Siedelungs-, Wander- und Transportgelezenheiten einen so reich ge- 
gliederten Volkskörper bilden werden, dass Gestirnbahnen berechnet, Ge- 
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hirnbahnen aufgedeckt, motorlose Flugzeuge und Mikroskope, Märser 
und drahtlose Verständigungsmittel erfunden und gebaut, — Religionen, 
Tragödien und Opern ersonnen werden, ebensowenig ist in der Keim- 
zelle das Werk der Entwicklung irgendwie im einzelnen starr vorge- 
zeichnet. Alles muss erst beim Zusammenwirken der Abkömmlinge 
erworben werden, alles wird durch die jeweiligen sich zum Teil erst 
während der Bildung ergebenden, örtlichen Umstände bestimmt. Darin 
besteht die Grossartigkeit und die Gefährdung der Entwicklung; darin 
wurzelt die Macht und die Verantwortung des Arztes. 

Ursache der Ab- und Entartung der Nachkommenschaft gesunder 
unbescholtener Eltern, des ersten Auftretens schwer Erkrankter und 
Verbrecher, verhängnisvoller Krankheitsbereitschaft sind die durch 
die Kulturentwicklung (Überkultur), die Ausschaltung der ursprüng- 
lichen Fortpflanzungsverhältnisse bedingten Abänderungen der Be- 
dingungen der menschlichen Entwicklung. Nur der Rückblick auf 
die stammes- und kulturgeschichtliche Entwicklung, die Erkenntnis 
ihrer grundsätzlichen Übereinstimmung mit den Gesetzmässigkeiten 
der Keimesentwicklung ermöglicht die — ————— und Verhitung 
der Gefährdung. 

Alle Säuger stammen von eierlegenden Vorfahren ab, die um 
grosse, dotterschwere, durch den Eileitermuskelschlauch vorwärts- 
gedrängte, befruchtete Eier, Eierklar und Kalkschalen bzw. Horn- 
schalen abschieden. Dieser Vorgang ist durch die Einschränkung 
des Eiwachstumes im derben, bindegewebsreichen Eierstock, mit der 
Entfaltung der Milchdrüsen und Nebennieren abgeändert worden. Das 
am Ende der Brunst ausgepellte, winzige (0,3—0,06 mm grosse), lang- 
sam durch den Flimmerstrom des Eileiters vorwärtsgerollte Säugerei 
erreicht die Stätte dieser Abscheidung erst nach deren Abklingen 
5—8 Tage nachher. Durch die Ansprüche der rasch aufquellenden, 
beim Schwein auf 1 Meter Länge heranwachsenden Keimblase, wird 
die bereits abgeschwollene Schleimhaut zur Wucherung gebracht. 
Scharf auf die Anlagerungsfläche des Keimschildes beschränkt ent- 
stehen auch noch bei den Menschenaffen mächtige Schleimhautpolster, 
während zwischen den Keimblasen, z. B. bei Hunden, Kaninchen, 
eine ganz geringfügige Schwellung besteht. Wird durch heftige 
Bewegung — Sprung vom Tische oder stürmische Liebesspiele des 
Gatten — das befruchtete menschliche Ei aus dem Eileitertrichter 
in die Bauchhöhle gebeutelt, so entwickelt sich die winzige (0,5 mm) 
Keimblase auch am Bauchfellgrunde (Douglas) oder an der Vorder- 
fläche des Mastdarmes, auf kargem Nährboden in artgemässer Weise. 
Ebenso wie die heranwachsende Eizelle im Eierstocke durch ihre 
Ansprüche die mächtige Entfaltung der sie kapselartig umgebenden 
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Náhrzellenschichte (Eifollikel) fórdert — wie ferner die Eierstócke 
durch ihre Abfallquote den Gesamtumsatz fördern — Grosskunden 
vergleichbar, die an Zahlungsstatt neue Filialen errichten — 
so beherrscht auch der wachsende Keimling bei sämtlichen Wirbel- 
losen und Wirbeltieren mit Fruchternährung durch seine Ansprüche, 
die Absättigung der hohen Umsatzfähigkeit, den Nährboden. Die 
Säugerentwicklung würde in rasendem Tempo erfolgen, wenn das 
arterielle nutzstoffreiche Nabelvenenblut nicht mit Körpervenenblut 
vermischt sämtlichen Organen zugeführt würde — mit Ausnahme 
der sich überaus mächtig entwickelnden Leber, welche ganz ähn- 
lich wie der Mutterkuchen durch Zufuhr unvermischten Blutes ent- 
steht und so überaus rasch heranwächst. So sind auch der Ent- 
wicklung einer in einer 0,01 mm dünnen Umhüllung liegenden 
Säugerkeimblase in den gefährdeten ersten Wochen dadurch gewisse 
artgemässe Schranken gesetzt, dass die Einpflanzung und Einbettung 
in die Schleimhaut nicht am Höhepunkt der Brunst, in eine aufs 
dreifache hochgeschwellte Schleimhaut mit vollgepfropften Drüsen 
und prall erweiterten Blutgefässen erfolgt, sondern in einen von 
seinem Nutzstoffreichtum entspannten abgeschwollenen, aber immer- 
hin noch reich durchbluteten, reaktionsfähigen Nährboden. Diese 
Umsatzbedingungen sind ohnedies unvergleichlich günstiger als bei 
den wochenlang allmählich das Eierklar aufzehrenden Vorfahren 
(Protamnioten), so dass eine hochgeschwel‘te, blutreiche mit Zucker 
(Glykogen), Fetten (Cholesterin, Lezithin, Neutralfett), Eiweisstoffen 
und Salzen (Elektrolyten) vollgesättigte Schleimhaut ein artwidrig 
überstürztes Wachstum einleiten würde. Naturvorgänge dürfen indess 
nie nach menschlichen Zweckmässigkeitsgründen beurteilt werden; 
die Einschränkung des Eiwachstumes hat zwangsläufig das ver- 
spätete Eintreffen der Keime nach Ablauf der Brunst bewirkt, 
welches sich im Kampfe ums Dasein als vorteilhaft erwiesen hat. 
Lebend gebärende, fruchternährende Haifische und Echsen gewähren 
den dottenbeladenen, kleine Keimscheiben bildenden Keimlingen 
sowohl nach Menge wie Beschaffenheit bei weitem nicht so nutzstoff- 
reiche Nährlösungen. Die Abscheidung der Gebärmuttermilch der 
Widerkäuer ist verschieden vom Brunstausfluss und wird erst durch 
den Reiz der wachsenden Keimblasen angeregt. 

Zufällig bei Operationen, von Verunglückten und Selbst- 
mörderinnen gewonnene artgemässe menschliche Keimlinge der 
zweiten und dritten Woche weisen nur in der Umgebung des winzigen 
Keimlinges Schwellung und Blutreichtum, Drüsenfüllung der Schleim- 
haut auf; im übrigen besteht keine mensuelie Schwe'lung. Diese 
Normalkeime sind artgemäss am Ende der ersten Woche nach Beginn 
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der Menses (zur Zeit der grössten Begierde und wie die Schwänge- 
rungen durch Kriegsurlauber beweisen, auch der grössten Empfäng- 
lichkeit des Weibes) befruchtet und ca. 8 Tage nachher in eine 
frisch verheilte Wundfläche, eine ruhende Schleimhaut der Zwischen- 
zeit eingebettet. Diese erfährt in ihrer Gesamtheit durch die Anwesen- 
heit eines 0,5 mm Keimes keine Veränderung. Erst infolge der 
Trophoplasmaeinmischung quillt die Schleimhaut sowie andere 
mütterliche Organe etwas auf. 

Die Menstruation des Menschen ist somit ebenso wie die ihr voll- 
kommen entsprechende Brunst der Säuger — wahrscheinlich hatten 
die Urmenschen vor 20000 Generationen ebenso wie die Eskimo- 
weiber nach älteren Berichten noch eine Frühjahrsbrunst nach langer 
Wintersterilitát — eine weibliche Affäre geworden, eine Entspan- 
nung sämtlicher Stoffwechselarten der Abkömmlinge eierlegender 
Vorfahren. Die Gebärmutterabscheidung leitet sich zwar vor der 
Eihüllenbildung ab, hat aber ihre ursprüngliche, der Fortpflanzung 
dienende Leistung eingebüsst. In dem Masse, als die Dotterbildung so 
weitestgehend eingeschränkt wurde, nahm die Eileiter- und Gebär- 
mutterabscheidung zu. Jedes Tier erlangt durch die Ansprüche seiner 
Keimdrüsen seine volle Geschlechtsreife und hat auf der Höhe dieses 
Umsatzes das Bestreben seine Geschlechtszellen auszustossen (Detu- 
meszenztrieb). Die (250—-)500 Millionen Samenzellen eines einzigen 
Auswurfes würden zur Kugel zusammengeballt das 5 fache Volumen 
einer monatlich ausgestossenen, grösstenteils aus Dotter bestehenden 
Eizelle — einer Zwillingsschwester — ausmachen. Dieses Missver- 
hältnis gegenüber der Samenentleerung und der eierlegenden Vor- 
fahren wird durch die Menstruation gedeckt. Deshalb hat sich diese 
Abscheidung erhalten, obgleich sie für die Fortpflanzung wertlos, 
durch unvergleichlich vorteilhaftere Einrichtungen ersetzt wurde, die 
Schritt für Schritt mit dem Wachstum des Keimlinges von diesem 
beherrscht, erworben werden — auch nicht mehr anreizend wirkt. 

Die Kulturentwicklung hat einen Zustand herb>igeführt, weicher 
beim Urmenschen sicherlich noch nicht bestand: die Häufung und 
Abkürzung des mensuellen Wellenganges und dessen Zusammen- 
treffen mit der Schwangerschaft. Bei keinem Freiwild laufen Brunst- 
wellen durch die Trächtigkeitsperiode. Durch diese Abänderung wird 
die Entscheidung der Frage ermöglicht, ob die von äusseren Um- 
ständen (Jahreszeiten) unabhängig gewordene Menstruation, die im 
Durchschnitte 28tägige Welle durch eine Stauung angesammelter 
Produkte der blutbildenden Drüsen entsteht, oder aber die Folge 
einer tatsächlich periodisch ungleichen Tätigkeit dieser Organe, vor 
allem der Leber, Schilddrüse, Milz, des Hirnanhanges und Knochen- 
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markes ist. Der Embryo würde im ersteren Falle eine solche Stau- 
ung sicherlich nicht aufkommen lassen; es wäre vollkommen aus- 
geschlossen, dass Schwangere während jeder Schwangerschaft in 
genauer Periodik aus einem Nebenhorn der Gebärmutter oder aus 
der Nase bluten. Dieser Zustand kann nur durch einen rasch auf- 
tretenden, vom Fötus nicht so rasch zu bewältigenden Überschuss, 
also eine wirkliche Periodik, durch vermehrte Abscheidung der Blut- 
bestandteile bewirkt werden, für welche sich aus dem zellulären und 
zellenstaatlichen Leben bei Wirbellosen und Wirbeltieren mancherlei 
Analogien anfúhren liessen. Dieser Wellengang wird in vorbildlicher 
Weise vererbt, betrifft auch Männer, namentlich jenseits des Über- 
gangsalters (monatliche Schwindelanfälle, Mastdarm-, Nieren- 
blutungen). Sämtliche Eier der Mutter sind auf die Welle eingestellt, 
alle Keimblätter, Primitiv- und Dauerorgane der Keimlinge machen 
die Welle mit, vor allem der Trophoblast. Bei der fünften Welle 
setzen die Kindsbewegungen ein, bei der zehnten Welle erfolgt die 
Geburt. Vergiftungserscheinungen, Aborte fallen auf Wellengänge. 
Das fünfmonatliche Töchterchen kann bereits einen regelmässigen 
Wellengang beginnen. Monatliches Nasenbluten, Hautausschläge 
gehen mitunter der ersten Menstruation voran, oder ersetzen sie. 
Auch solche nie menstruierte, ältere Virgines werden schwanger: ein 
neuerlicher Beweis, wie überflüssig die menstruelle Hochschwellung 
der Schleimhaut für die Einbettung des Keimlinges ist. So sind 
sämtliche Organe von ihrer Entstehung an, sämtliche Zellen, alle Zu- 
wachszonen, alle Zellorgane und deren Zuwachszentren auf die Wellen 
schon während der Fruchtentwicklung eingestellt und erreichen ihre 
Höchstleistungen nicht in gleichmässiger Ausdauer sondern in be 
stimmten Zeiträumen. Viele Frauen fühlen sich nie so wohl, so 
schaffensfreudig, wie während der Menses. 


Während des Abschwellens der Brunst wuchert die entspannte Nähr- 
zellenschicht der ausgelösten, ausgepellten Eizelle (0,3 mm) — die aufgeplatzte, 
haselnussgrosse, geborstene Blasenwand (Granulosa) entspannt und von einem 
dichten Gefässnetz umsponnen mästet sich diese Zellschicht, bildet Dotter- 
farbstoffe aus und wandelt sich so zum kirsch- bis walnussgrossen sog. 
gelben Körper. Allmählich verfetten und verfallen die übermästeten Zellen 
und werden durch derbe Narbengewebswucherung ersctzt. Diese Erscheinung 
hat weder bei eierlegenden noch bei fruchternährenden Formen ursächliche 
Beziehungen zum Eintritte der Brunst. Der Eileiter der Vögel ist zur Zeit 
der Lösung des ersten Fies bereits auf das zwanzigfache seiner Länge herange- 
wachsen, mächtig verdickt und vollbereit zur Eierklarabscheidung; der gelbe 
Körper entsteht aber erst nach der Eiablage. Die Häufung der mensuellen 
Wellen hat es mit sich gebracht, dass die Bildung des gelben Körpers — die 
Lipoidmast der geplatzten Granulosa — durch eine folgende Welle sozusagen 
aufgefrischt, ein bereits im Abklingen begriffener Vorgang neu entfacht wird. 
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So kommt es, dass der gelbe Körper der vorhergehenden Eilösung während des 
Anschwellens der nächsten Welle aufblüht, weil ihm ein zunehmend ge- 
steigertes Nutzstoffangebot dargereicht wird. Es teilen sich also die heran- 
reifende Eizelle, der geplatzte Follikel der vorhergehenden Welle und die 
Gebärmutterschleimhaut in den Überschuss. Sobald aber die letztere infolge 
der Blutaustritte und der Frnährungsstörungen des Gewebes in ihren ober- 
flächlichen Schichten zerfällt und das weite offene Ventil einer blutenden 
Wundfläche eröffnet wird, sinkt mit einem Schlage das hohe Nutzstoffangebot 
und der aufgeblühte, gelbe Körper verfällt in kurzer Zeit. Die Abbaustoffe 
der übermästeten, verfetteten Zellen dienen der Narbenbildung des mächtig auf- 
schiessenden Bindegewebes und werden zum geringen Teile auch im grossen 
Kreislaufe den verschiedensten Zellarten als Bausteine zugeführt So über- 
nimmt also bei der Entspannung des Stoffwechsels der gelbe Körper gewisser- 
massen die Rolle eines dotterschweren Fies. Bei besonders mächtigem Auf. 
blühen und Blasenbildung (Abscheidung eines grauweissen Gallertkernes) kann 
sogar die Gebärmutterabscheidung überflüssig werden; der gelbe Körper fängt 
so viel ab, dass es nicht zur äusseren Brunst kommt; es unterbleibt das Rindern 
der Kühe, tritt aber sofort ein, wenn von der Scheide aus die deutlich fühl- 
bare Blase zerquetscht wird. Auch beim Menschen sind solche Fälle be- 
obachtet. Andererseits kann durch Unterwertigkeit des Eifollikels bei mangel- 
hafter Ausbildung eines gelben Körpers die Blutung besonders stark und an- 
dauernd werden. Eine knapp .vor der Menstruation ausgeführte Kastration 
kann zu einer verfrühten Blutung führen. Diese Anteilnahme des gelben 
Körpers an der Entspannung einer folgenden Welle ist also eine durchaus 
nebensächliche Erscheinung. Von einer ‚Drüsenwirkung‘‘, behufs „Vorberei- 
tung der Eieinbettung‘, kann überhaupt keine Rede sein. Der so tief in der 
Vorgeschichte wurzelnde, in unzähligen Geschlechtsfolgen vererbte Wellengang 
sämtlicher Stoffwechsel- und Erfolgsorgane wird nicht von einer so nebensäch- 
lichen Lokalreaktion beherrscht. Dagegen sprechen also vor allem folgende 
Gründe: das Eintreten der ersten Brunst bei eierlegenden und fruchternähren. 
den Tieren ohne gelbe Körper; — der Wellengang während der Schwanger- 
schaft ohne Ausbildung von gelben Körpern bei unterbrochener Eibildung, die 
beim Menschen, Hunden und Katzen nach totaler Kastration beobachtete 
oftmals vollkommen regelmässig eintretende Brunstfolge — sowie der Wellen- 
gang beim Manne, insbesondere die periodische HESCHWETGEN nach den Wechsel- 
jahren bei beiden Geschlechtern. 

Die Kulturentwicklung hat nun in ca. 30% eine Durchbrechung 
der für sämtliche Säuger geltenden Gesetzmässigkeit der zeitlichen 
Folge: Brunst-Eilösung und Befruchtung herbeigeführt. Beim Kultur- 
menschen kann die Eilösung und der Entwicklungsbeginn in allen 
Zeiten des Wellenganges erfolgen. Damit wurde die Naturwidrigkeit 
der Keimeinbettung in der Hochspannung der folgenden mensuellen 
Welle ermöglicht, welche dem Kulturmenschen vorbehalten erscheint. 
Alle mit den schwersten Keimblättermissbildungen, unförmigen Wuche- 
rungen der Keimblasenwand (Trophoblast) der Zotten ausgeworfenen 
menschlichen Keimlinge sind in der zweiten Hälfte der Zwischenzeit 
befruchtet, vor oder während der folgenden mensuellen Welle ein- 


gebettet worden. Das enorme Angebot an hochwertigen Nutzstoffen 
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(Glykogen, Lezithin, Cholesterin, Neutralfett, Eiweisskórper, Eiweiss- 
lipoid- und Eiweisseifengemische, Arsen, Jod, Kali, Phosphor, Schwefel 
usw.) hat artwidrig überstürztes Wuchern des hochreaktionsfähigen 
Keimes entfacht. Gleichzeitig wurde aber auch die Trophoplasmaein- 
mischung in die Schleimhaut erhöht. Bestandteile und Abbauprodukte 
dieses Lösungsgemisches reizen die Muskulatur und bewirken die 
Ausstossung. Ein Normalkeim ist um diese Zeit bereits drei Wochen 
alt und tritt mit artgemäss erworbenen Grundlagen, Keimblättern und 
Primitivorganen, mit pulsierendem Herzen in die erste Welle ein. 
Die Zahl der Herzschläge (wahrscheinlich ca. 120) dürfte in diesen 
Tagen erhöht, das Wachstum der Zottenspitzentriebe etwas gesteigert 
sein, wird aber durch die rasch fortschreitende Zottengefässbildung 
wieder eingeholt. Jene übermässigen Wucherungen eines zu früh, 
lange vor Ausbildung der Gefässe von der Welle überraschten, ganz 
unfertigen, in der kritischen Entwicklungsphas> begr:ffenen Keim- 
linges hingegen werden nie mehr eingeholt, die peripheren. soliden oder 
aufgesplitterten Wucherungen und damit auch die erhöhte Tropho- 
plasmaabscheidung und -einmischung dauern Monate an. Bei jedem 
Wellengang wird die Wucherung aufs neue entfacht und wirkt durch 
die anfangs den Zellstoffwechsel fördernde Einmischung von Tropho- 
plasma auf die Blutbildungsorgane — insbesondere die Plasmadrüsen 
— (Leber, Schilddrüse, Hirnanhang, Milz, Knochenmark) umsatz- 
steigernd zurück, wodurch wiederum die Trophoblastwucherung ge- 
steigert wird. So ergeben sich verhängnisvolle Wechselwirkungen, 
welche schliesslich zu lähmenden zerstörenden Wirkungen überleiten. 
Wenn schon in der zweiten Woche die Krämpfe einsetzen, in der 
dritten Woche, knapp vor Beginn der Herztätigkeit des Keimlings 
infolge von Gehirn- und Kehlkopfschwellungen in tiefster Bewusst- 
losigkeit der Erstickungstod der Mutter erfolgt, und die Zotten- 
wucherungen voll Vakuolen gefunden werden, so ist vor allem un- 
zeitgemässe Einbettung als Ursache anzugeben. Die Wirkung der 
Trophoplasmaeinmischung auf die blutbildenden Organe, die Er- 
höhung des mensuellen Wellenganges ist so nachhaltig, dass sogar 
nach vollständiger Entfernung der Gebärmutter einer unerkannt Früh- 
schwangeren — wegen Muskelgewächsen — genau zur Zeit des ersten 
Wellenganges Krampfanfälle und andere Schwangerschaftsbeschwer- 
den der Kastrierten ausbrechen. — Epilepsie und Veitstanz, Haut- 
ausschläge treten auch während der Menstruation besonders intensiv 
auf —. Es sind sogar 56 Tage nach der Geburt, zur Zeit der ersten 
wiedereintretenden Menstruation Krampfanfälle mit tiefer Bewusst- 
losigkeit beobachtet worden. Sicherlich bedeutet jeder Wellengang 
während der Schwangerschaft auch ohne offenkundige Beschwerden 
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für Mutter und Kind, insbesondere aber für das Zottenwachstum 
und die periphere Ausbreitung dieses Impfgewächses eine kritische 
Periode (Aktivierung der Plasmadrüsen, sowie des gelben Körpers). 


Orthodoxe Jüdinnen konzipieren nach den Niddahvorschriften am 12. 
(5 +7) Tage nach dem Eintritte der Regel und berechnen daher das Ende der 
Schwangerschaft nach 265 Tagen — begrenzt ist stets das Schwangerschafts- 
ende — durch die zehnte Welle; der Entwicklungsbeginn kann bei wahlloser 
Konzeption variieren, die Verschiedenheit von Länge und Gewicht der Neu- 
geborenen, auch konstitutive Unterschiede sind z. T. darauf zurückzuführen. 
— Es bedeutet zweifellos einen rassenhygienischen Vorteil, den Erwerb eines 
Rassenmerkmales, bestimmter Rasseneigentümlichkeiten, wenn auch der Ent- 
wicklungsbeginn rituell festgelegt wird. Der durch die Enthaltsamkeit bzw. Er- 
wartungspannung gesteigerte Orgasmus dürfte es bedingen, dass wie bei manchen 
Säugern die Koharhitation die Eilösung, das Aufplatzen des blasenförmigen 
Eifollikels bestimmt. Es ist also anzunehmen, dass die Befruchtung wenige 
Stusden nach der Kohabitation erfolgt. Der Keimling tritt dann in einem 
wenigstens in den Grundlagen artgemäss festgelegten Zustande, allerdings 
noch fünf Tage vor Beginn des Blutkreislaufes in die Höhe der ersten Welle ein. 
Die Entstehung des Bindegewebskernes, der Haargefässe der Zotten ist in den 
ersten Anfängen. Zweifellos bewirkt die bereits durch geringgradige aber an- 
dauernde, unaufhörliche Trophoplasmaeinmischung des 2 mm Durchmesser 
aufweisenden Keimlinges etwas gesteigerte Blutbildung, das hohe Nutz- und 
Wuchsstoffangebot eine erhebliche periphere Wucherung und Trophoplasma- 
einmischung ins mütterliche Blut. Es kommt also sicherlich zu ciner leichten 
Aktivierung von Mutter und Kind, entschieden in höherem Grade, als Lei einer 
Befruchtung am 4.—9. Tage, wenn der Keimling sich in eine vollkommen 
ruhende Schleimhaut eingebettet hat, das Herz schon während des Anstieges 
des Wellenganges pulsiert und ein reich entfaltetes Zottengefässnetz bereits 
an der Entspannung der Welle teilnimmt, das Spitzenwachstum sofort von dem 
Bindegewebskern und den Gefässschlingen der Zotten eingeholt wird. Zweifellos 
haben die Juden ihre hohe Geschwulstdisposition — vielleicht auch einen 
grösseren Bindegewebsreichtum der Eierstöcke — ihre Neigung zu Stoffwechsel- 
krankheiten (Zuckerharnruhr, Fettsucht, Gicht), zu. Nervenleiden, aber auch 
vorteilhafte Tuberkuloseresistenz dieser durch unzählige Generationen fort- 
gesetzten genau bestimmten Entwicklungsweise zu verdanken. Bucharische Juden 
Zentralasiens unterscheiden sich dadurch in besonders auffälliger Weise von 
den unter denselben Bedingungen lebenden Mohamedanern (Sarten, Turk- 
menen, Chiwinsen), deren Koran keine derartigen Bestimmungen aufweist. Igel 
haben durch eine derartige artgemäss gewordene Trophoplasmaeinmischung 
aus 5—7 Fruchtsäcken eine beispiellose Giftfestigkeit erlangt. Zungen- und 
Schnauzenbisse von Kreuzottern und Sandvipern haben keine Wirkung; der 
Igel zermaimt den Kopf der Giftschlange und frisst sie, ebenso wie spanische 
Fliegen, deren Auszug an der Haut verrieben, zehnmal so grosse Tiere tötet. 
Mäuse haben ihre hohe Geschwulstempfänglichkeit durch die Entwicklung in 


einem Blutbad und das Schmarotzertum an menschlichen Nahrungsmittel. 
beständen erworben. 


3 


Die zweite Naturwidrigkeit der menschlichen Entwicklungsweise 
ist die andauernde Samenaufsaugung nach allzuoft wiederholten Bei- 
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schlafe. Die bei der Maus acht Stunden nach dem Belegakt, beim 
beginnenden Zerfalle der Samenzellen eintretende enorme Einwande- 
rung angelockter weisser Blutzellen legt Zeugnis vom Nutzstoffgehalt 
der Entleerung ab. Jedes Säugerweibchen wehrt im Freileben das 
Männchen nach erfolgter Befruchtung. Der „Kulturmensch“ hat 
sogar den Beischlaf während der Geburt fertiggebracht. Das enge 
Zusammenleben der Geschlechter steigert auch bei gefangenen Tieren 
die Begierde. So taumelt der Kulturmensch „vom Begierde zum Ge- 
nuss und verschmachtet im Genusse nach Begierde“. Wie alle anderen 
Verrichtungen ist auch das Sexualleben eine Konstitutionsprobe, es 
offenbart individuelle Unterschiede des Trieblebens der Erregbarkeit, 
welche abnorme Entwicklungsbedingungen schaffen können. So ist 
auch die Menstruation (Eintritt, die Dauer und Stärke der Schleim- 
hautschwellung und -abscheidung, die Zwischenzeit) auch bei sonst 
gesunden Menschen erheblich verschieden und gleiches gilt sicher- 
lich auch für die Geschlechtstätigkeit des Mannes. Es können Wellen 
von abnormer Höhe zusammentreffen, auf welche nicht nur die Ge- 
schlechtszellen, sondern auch die Abscheidungen eingestellt sind, 
woraus artwidrige Wachstumsförderungen des Keimlinges in kriti- 
schen Perioden folgen. Das Weib kann durch übermässige Samen- 
aufsaugung geradezu sterilisiert werden, verändert seine Konstitution, 
das Knochenwachstum, den Gesichtsausdruck, die Stimme und 
Sprache. Goethes Wort — als Mädchen nicht zurücke — wird auch 
durch die Trophoplasmaeinmischung namentlich bei männlichen Föten 
in unabsehbarer Weise bestätigt. Auch das Zitat — Ihr habt Ver- 
nunft und braucht sie allein um tierischer als jedes Tier zu sein — 
wird dadurch verständlich, dass unvernünftige Lebensweise, Ahnungs- 
losigkeit der Gefährdung von Mutter und Kind durch die Schwanger- 
schaftsvergiftungen ein abnormes Trieb- und Affektleben der Nach- 
kommen bewirken. Das Ei bleibt nur wenige Stunden vollwertig. 

Die Kulturentwicklung hat Unbeschäftigten oder körperlich 
wenig Beanspruchten ein Schmarotzen an den Produkten der Nah- 
rungsmittelbereitung ermöglicht, welches bei Junggeschwängerten 
infolge der Einnistung eines so beispiellos wuchsfähigen Keimes ein 
artwidriges Angebot schaffen kann. Dadurch kann namentlich in den 
ersten drei Wochen das Keimblättergleichgewicht, die Grundlage der 
ganzen Organisation durch Wucherungen des Trophoblast schwer be- 
droht werden. Überimpfte gut- und bösartige Gewächse von geringer 
oder höherer Wuchsfähigkeit können durch Fütterung (Hanf, Milch, 
Zucker, Eier) sogar in auslesender Weise beeinflusst werden. Wie 
sehr muss die menschliche Keimblase (der Trophoblast) von der 
Beschaffenheit, dem Nutzstoffreichtum des benetzenden und um- 


14) Keimesfürsorge. 15 


spülenden mütterlichen Blutes abhängig sein, und durch ihren Ver- 
brauch die Aufnahmstätigkeit der Darmwand, die Umsetzungen des 
samten blutbildenden Apparates beeinflussen! Die — früher — während 
der italienischen Flitterwochen in Kaviar und Ölfischen, Eierspeisen, 
Konfekt und schweren Mehlspeisen — Creme — und süssen Weinen 
schwelgenden Erstgeschwängerten hatten keine Ahnung, in welche 
Gefahren sie sich selbst und ihr Kind stürzten. Die Hungerblockade 
hat die Schwangerschaftsvergiftungen wesentlich eingeschränkt. Es 
sind aber Fälle vorgekommen, in denen, Frauen sich für die Schwanger- 
schaft besondere Zubussen (Eier, Milch) zu verschaffen gewusst 
haben —- sie kamen mit schweren Vergiftungen in ärztliche Be- 
handlung. 

Es sind Fälle beobachtet, in denen Männer in der Erholung nach 
schweren Krankheiten — Typhus, Scharlach, Rotlauf — infolge des 
gesteigerten Stoffumsatzes ihrer Samenbildung, der Steigerung der 
Leistungsfähigkeit ihrer Samenzellen schwere Schwangerschaftsver- 
giftungen verursacht haben. Auch jahreszeitliche Schwankungen 
können unter Umständen beim Zusammentreffen mit anderen art- 
widrigen Zufällen die Trophoblastwucherung und Trophoplasmaein- 
mischung beeinflussen. Der Verlauf von Hautausschlágen una 
Geisteskrankheiten deckt in sinnenfälligster Weise eine unabhängig 
vom mensuellen Wellengang verlaufende Periodik auf, welche vom 
Keimling in ganz anderer Weise registriert werden kann. 

Ein fünfter Faktor ist die Ausschaltung der ursprünglichen 
Bedingungen und Verhältnisse der geschlechtlichen Auslese: die 
wahllose Paarung. Die Zucht und Pflege der Haustiere hat deren 
Variabilität erheblich gesteigert, doch tritt diese Variationsbreite 
weit hinter die Folgen der Kulturentwicklung zurück. Neben der 
Verschiedenheit der äusseren Lebensbedingungen hat in gesunden, 
nicht durch Schwangerschaftsvergiftungen belasteten Familien, die 
Möglichkeit ungleicher Zellteilungen bei der Vermehrung der Ur- 
geschlechtszellen beider Eltern einen unabsehbaren Einfluss aus- 
geübt. Ungleiche Zellteilungen treten allenthalben bei gesteigertem 
Stoffumsatz bei den verschiedensten Zellarten ein und bilden eines 
der wichtigsten Mittel zum Erwerb der Ungleichheit von Gestalt, Bau 
und Leistung der Gewebe. Während bei allen übrigen Geweben diese 
Ungleichheiten in innigsten Wechselwirkungen die Erreichung 
höherer Gesamtleistungen, des Zusammenwirkens der Teile, der Kon- 
stitution bewirken, bedingen die Ungleichheiten der Ei- bzw. der 
Samenzellen individuelle Verschiendenheiten der Nachkommen. Die 
Keimstätten entstehen auch beim Menschen an denjenigen Orteü des 
7 mm Embryos, welche die günstigsten Stoffwechselverhältnisse dar- 
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bieten: über den mit nutzstoffreicher Nährlösung gefüllten Urnieren- 
kammern genau so umstandsbedingt wie die Trophoblastwucherung 
im umspülenden mütterlichen Blute oder die Leber am Zusammen- 
flusse grosser arterielles nutzstoffreiches Blut führender Gefässe. 
Bei Einlingen wie bei eineiigen Zwillingen, Drillingen oder Vierlingen, 
deren Zahl erst am 8. Entwicklungstage entschieden wird — ab- 
hängig vom Nutzstoffangebot — kommt genau so umstandsbedingt die 
Entstehung von 2 oder 8 Keimdrüsen zustande, in denen unter den 
obwaltenden günstigen Stoffwechselbedingungen eine absolut gleiche 
Teilung der Ur- und Vorgeschlechtszellen fast ausgeschlossen ist. Das 
Eiwachstum und die Samenbildung merzt zwar unzählige nicht voll- 
wertige Zellen aus. Die flinksten Samenzellen erreichen zuerst das 
Ei. Wie es grosse, mittlere und kleine Blutzellen derselben Art gibt, 
schlängeln sich in unter den 250000000 Samenfäden einer Ent- 
leerung auch vereinzelte grosse und kleine in einer überwiegenden 
Mehrheit normaler herum. Bei nervösen Menschen wurden auch 
doppelkópfige und doppelschwänzige Samenzellen in grösserer 
Zahl vereinzelt gefunden. Zweikernige Eizellen sind an reifen 
Follikeln noch nie beobachtet worden. Es besteht die Möglichkeit, 
dass geringgradige Variationen durch das Zusammentreffen 
gleichsinnig abweichender Geschlechtszellen nicht ausgeglichen 
sondern erhöht werden, dass mit dem Ausgleiche der geschlecht- 
lichen Verschiedenheit, der Entstehung einer vollwertigen Keimzelle 
auch besondere Leistungen, z. B. der Zellvermehrung, der Tropho- 
plasmabildung gesteigert werden könnten. Die äussere vom mütter- 
lichen Blute benetzte Keimblasenwand müsste diese Eigenart in erster 
Linie offenbaren. Es erscheint jedoch vollkommen ausgeschlossen, 
dass auf solche Weise unter normalem Stoffangebote der. zur Ent- 
stehung von Schwangerschaftsvergiftungen nötige Grad der Über- 
produktion von Trophoplasma erreicht werden könne. Gröbere Ab- 
weichungen, etwa Befruchtung durch zweischwänzige Samenzellen 
müssten ferner auch zugleich an den inneren Gebilden der Keim- 

blase, am Embryo und Dottersacke erkennbare Wirkungen ausüben. 
Das Schicksal der Nachkommenschaft gesunder Geschlechtszellen 
wird oft durch artwidrige Wartezeit (Spätbefruchtung) besiegelt. 
Schon im Eileiter können artwidrige Entwicklungsbedingungen 
(Brunst, chronische Entzündungen) herrschen, nach der Ein- 
bettung kann jeder, auch vorbildlich artgemässe Keimling durch 
abnormes Stoffangebot zu den schwersten Ab- und Entartungen ge- 
bracht werden. Mit dieser Erkenntnis übernimmt der Arzt eine unge- 
ahnte Verantwortung, deren Tragweite durch die Ablehnung der 
Keimplasma- und Mosaiktheorien der Entwicklung, die Aufdeckung 
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der durchaus umstandbedingten Erwerbsweise sämtlicher Organe, des 
gesamten Formwechsels bestimmt wird. Wie die gesamte Kulturent- 
wicklung der Menschheit der Erfolg des Zusammenwirkens und der 
Umweltsbildungen ist, wie es in den Urmenschen keineswegs vorher- 
bestimmt war, dass ihre Nachkommen alle die heutigen Folgen des 
gemeinsamen Schaffens, Denkens, Fühlens und Handelns bestimmte 
Kulturauswüchse, Kultursiechtum aller Art, Kulturentartungen auf- 
weisen werden — alles hätte auch ganz anders werden können — 
ebenso ist das Siechtum, die Verkrüppelung des Kindes in der Keim- 
zelle gesunder Eltern nicht vorherbestimmt. Nur zu oft hat Überkultur 
zu günstige Lebensbedingungen Völker vernichtet; derselbe Vorgang 
wiederholt sich in einem noch viel grossartigeren, doch 
ebenso umstandsbedingten Werdegange binnen weniger Monate 
der Keimlingsentwicklung. Die Wechselwirkungen zwischen Kultur- 
und Keimesentartung sind fast unentwirrbar. 

In der heutigen menschlichen Gesellschaft leben aber unzählige, 
durch mütterliche, vielfach vollkommen unbeachtet gebliebene, ver- 
nachlässigte Schwangerschaftsvergiftungen in ihrem gesamten Körper- 
bau und den verschiedensten Verrichtungen Abgeänderte, welche bei 
ihrer wahllosen Paarung Zustände offenbaren, die ihrem individuellen 
Leben keineswegs hinderlich sind. Es besteht die Möglichkeit, dass 
sich gleichsinnig Veränderte — Aktivierte — zusammenfinden und 
durch die allzeit möglichen ungleiche Zellteilungen bei der Ge 
schlechtszellbildung neue Mannigfaltigkeit der Vereinigung des ver- 
einten Wirkens der väterlichen und mütterlichen Zellorgane und 
Bestandteile ergeben. So können Aktivierungen, welche zudem im 
gesamten Stoffwechselapparat der Mutter gleichsinnig bestehen, er- 
heblich gesteigert werden. Der mütterliche Körper wird in solchen 
Fällen besonders stark auf die Trophoplasmaeinmischung reagieren 
und es können sinnenfällige Schwangerschaftsvergiftungen entstehen, 
welche in unbeachteten Vergiftungen der Mutter bzw. Schwieger- 
mutter begründet sind. Dann kann das Kind von einer schweren 
Schädigung ereilt werden, von welcher die Eltern oder Grosseltern 
noch verschont geblieben sind, Mutter und Kind unfruchtbar ‚werden. 
Aber auch in diesen Fällen sind dem Arzte noch nicht die Hände 
gebunden. In seine Hand ist es gelegt, eine rechtzeitig erkannte 
abnorme Aktivierung einzudämmen, besonders dann, wenn, der Körper- 
bau der Eltern auf Überwertigkeit der Geschlechtszellen schliessen 
lässt, alles zu verhindern, was den gefährdeten Keimling zu über- 
mässigem Trophoblastwachstum veranlassen könnte. Mit der Er- 
kennung und Verhütung der ersten Gewächse der Keimblasenwand 
werden unabsehbare Folgeerscheinungen verHindert. 

Arehiv für Frauenkunde. Bd. IX. H. 1. 2 
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Aus den dargelegten Erkenntnissen ergeben sich folgende sozial- 
bzw. vererbungshygienische Vorkehrungen: 

A. Aufklärung in Schulen und Beratungsstellen, Unterweisung 
von Hebammen und Pflegepersonen: 

1. Über das Wesen und die Bedeutung der Menstruation. 

2. Über die ersten Entwicklungsvorgänge und die Entwicklungs 
bedingungen, die Gefährdung des Keimlinges als Impfgewächs. 

3. Über die Notwendigkeit, die Konzeption auf die erste Woche, 
höchstens die ersten 12 Tage nach Beginn der Menses zu beschränken, 
völlige Enthaltsamkeit bis zum 24. Tag; dann. Befruchtungsmini- 
mum (2—-4%). Vermeidung übermässiger und besonders nutzstoft- 
reicher Nahrung. Nahrungseinschränkung während der mensuellen 
Wellen, gegebenenfalls Hungertage; Hautpflege, Schwitzbäder, Körper- 
bewegung, Regelung des Stuhlganges. 

4. Über das Wesen und den Erwerb der Schwangerschaftsver- 
giftungen, deren erste Anzeichen (S. 4) und Vorläufer, deren Be- 
deutung für Mutter und Kind. 


B. Errichtung von Konstitutionsambulatorien zur 
Aufdeckung und Verhütung von Konstitutionsanomalien, angeborenen 
Erkrankungen und krankhaften Zuständen, zur Ermittelung in Gang 
befindlicher Schwangerschaftsvergiftungen und zur Kontrolle und 
Behandlung ihrer Folgeerscheinungen. Es gliedern sich daher die 
Frauenabteilungen dieser Anstalten in vier Sektionen, welche bio- 
chemisch geschulten Ärztinnen ein reiches Arbeitsfeld eröffnen: 

I. Schwangerenuntersuchung, Führung von Personalblättern 
in 4—2 wöchentlichen, während und zwischen den mensuellen 
Wellen vorzunehmenden Untersuchungen mit folgender Einteilung: 


1. Anamnese: Alter; Kindheit, Pubertät, Menses, frühere 
Schwangerschaften, Infektionen und andere Krankheiten. Geschwister, 
Eltern, mütterlicher Schwangerschafts- und Geburtsverlauf; Aszen- 
denz, Kollateralen. — Letzte Menses, Kohabitationen, bisheriger 
Schwangerschaftsverlauf, -beschwerden und -störungen; Kindsbewe- 
gungen, Menses. 

2. Untersuchung der Genitales: Schwellungszustände des äusseren 
Genitales; Uterusstand;; kindliche Herztöne, Beschaffenheit Frequenz; 
Mamma. MEE, 

3. Untersuchung des Kórperbaues, der Körperoberfläche, allge 
meines Konstitutionsschema; Abnormitäten, Infekte. 

4. Gewicht, Bandmass (Thyreoidea [Halsumfang]; Abdomen, 
Wade, Knöchel), Blutdruck, Pulsfrequenz, Temperatur; Augenhinter- 
grund; Nagelfalzgefässe. 
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5. Reaktionsproben : Erb, Chvostek, Sehnenreflexe, Dermographis- 
mus, Adrenalin, Amylnitrit, Thyreoidpräparate. 

6. Harnprobe; Menge, spez. Gew. Reaktion; Gefrierpunkt, Sta- 
lagmometrie; chemisch: Eiweiss, Zucker, Azetonkörper, Azetessig- 
'säure, Rest-N-, Harnstoff, Ammoniak-N-, Kreatinin, Kreatin, Indikan; 
Harnsäure, Aminosäuren; Urobilin, Urobilinogen ; Trockenrückstand ; 
Elektrolyte. Sediment: hyaline, granulierte Zylinder, Blut. | 

7. Blut durch ausgiebigen Aderlass gewonnen: Blutbild: Ver- 
teilungsgleichgewicht der Blutzellrassen und -arten, abnorme Zell- 
formen, Jugendformen; physikalisch: spezifisches Gewicht, _Kryo- 
skopie, Refraktometrie, Stalagmometrie, Hämokrit, Gerinnungsge- 
schwindigkeit, Leistungsfähigkeit, Senkungsgeschwindigkeit und osmo- 
tische Resistenz der Blutkörperchen ; chemisch: CO,-Gehalt, Globulin- 
fraktion des Gesamteiweisses, Fibrinogen; Gesamtpurine, N- der ge- 
bundenen, der freien Purine; Rest-N-, Harnstoff, Harnsäuren, Amino- 
säuren; Indikan, Kreatinin, Kreatin; Alkaligehalt; Zucker, Azeton- 
körper, Gallensäuren, Bilirubin, Haematin, Methaemoglobin ; Lipoide; 
Blutasche; Fermente; spezielle serologische Proben: Abderhalden, 
Dialysier-Interferometrie, antitryptischer Titer; Kobralyse. 

8. Funktionsproben: Niere: Dilutions-Konzentrationsvermögen, 
Phloridzin, Jodkali, Phenolsulphonphatleinprobe; Leber: Galaktose-, 
Lävulose-, Dextrosebelastung. 

9. Therapeutische Ambulanz: Aderlass mit nachfolgender In- 
fusion von Lockescher Lösung mit 6°%/,, Jodkalizusatz; Heissluftbäder, 
Diuretika, Purgantia, Kolostrumpumpe; Seruminjektionen mit Normal- 
schwangeren- oder Pferdeserum; MgSO,-, Ca Cl, Injektionen und 
Ca-präparate peroral. Organotherapie (Schilddrüsen, Adrenalinprä- 
parate je nach Befund), Diät: Eier-, Fleischverbot; Vegetabilien, 
Gemiise, Frichte, Reis, Salzgemische, Sáuerlinge. Nach Befund salz- 
arme Trocken-Brei-Kost. Haferkur, Bettruhe, mensuelle Hungertage. 

10. Internat für Dauerkontrolle und -behandlung leichterer Fälle. 
Hochschwangere und solche mit Haematin-, Bilirubin Befund ım 
Blutserum, praeeklamptischen Symptomen werden den Kliniken, Ge- 
bäranstalten bzw. Sanatorien, überwiesen. Privatpflege untersagt. 

II. Abteilung für Stillende und Säuglinge: postpartale Nach- 
wirkungen der Vergiftungen, Beobachtung zur Zeit der mensuellen 
Wellen, Gewächsmetastase ; Säuglingsblatt: Körperstatus, Länge, Ein- 
holung des Geburtsgewichtes Gewichts-, Wachstums-, Temperatur- 
kurve; Gelbsucht; Funktionsstörungen ; Reaktionen auf die Ernäh- 
rung und heisse Bäder; Blutprobe aus Schädelsinus (Blutzellen, Ge- 
rinnungsgeschwindigkeit, Globulinfraktion, Harnstoff, Harnsäure, 
Kreatinin, Zucker, Gallenfarbstoff, Gallensäure, Ca, Co, evtl. Harn- 
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proben); Zahnen, Gehen, Sprache; körperliche, geistige Entwicklung ; 
Infektionskrankheiten; Mastitis, Genitalblutungen, Hodenschwellung. 

III. Abteilung für Frauen und Kinder: Aufdeckung von Konsti- 
tutionsanomalien, des Energie, Stoff- und Formwechsels, insbe- 
sondere der Plasmadrúsen und des Gefásssystemes, Geistes- und 
Sinnesstörungen, Insuffizienzen, Wachstumskurve, Pubertät, präcox, 
abnormes Triebleben, Gewächse. 

IV. Abteilung für Nullipare und Nichtschwangere: 

1. Konstitutionsschema; Körperbau, Masse, Gesicht, Schädel, 
Körperoberfläche, Haut, Gefässe, Behaarung, Drüsen, Eingeweide, 
Zeitpunkte, Pubertät, Menses; Gewächse.. 

2. Blut-, Harnproben. 

3. Genitale, Mammae, Geschlechtsfunktionen. 

4. Neurologisch psychiatrischer Status. 

5. Familienanamnese. 

Das Nulliparen- und Nichtschwangerenblatt bietet die verläss- 
lichen Vergleichswerte für die Führung des Schwangerenblattes. Da- 
mit schliessen sich die Kreise. Die Archive dieser Ambulatorien 
werden auch für die Konstitutionsforschung von grösster Bedeu- 
tung werden, nicht nur vollen Einblick in die Schwangerschafts- 
veränderungen und -reaktionen ergeben, welche bisher aus Massen- 
untersuchungen zu bestimmten Perioden abstrahiert werden konnten. 
Lägen von den heute lebenden Kranken die Schwangerenblätter der 
Mütter vor, so wäre eine breite Grundlage der Krankheitsgeschichte 
gegeben. In Hinkunft wird aber die Führung dieser Protokolle 
die Kontrolle der Vorkehrungen sein, um die höher strebende und 
leidende Menschheit an ihrer Achillesferse zu schützen. Kliniker 
aller Spezialfächer werden gegenüber den mannigfachen Erkrankungs- 
möglichkeiten, angeborenen Erkrankungen und krankhaften Zu- 
ständen zunächst vom Ignorabimus befreit, weil auf Grund der ent- 
wicklungsdynamischen Erkenntnisse das Krankheitsbild synthetisch, 
konstruktiv aufgebaut werden kann. 

Die Errichtung der Konstitutionsambulatorien und Eheberatungs- 
stellen, die Verhütung der Schwangerschaftsvergiftungen ist die 
dringlichste Forderung der Volkswohlfahrtspflege, des Mit- 
menschentumes. Solange dieses Grundübel nicht entwicklungs- 
dynamisch aufgedeckt war und die Mosaik-Determinanten- und Keim- 
plasmatheorien dem Arzte die Hände banden, ihn zum fatalistischen 
resignierten Beobachter der Entfaltung krankhafter organbilden- 
den Substanzen und Keimbezirke, eines ‚starr und unabänderlich“ 
gedachten in die Keimzelle hineingeheimnissten Idioplassons, einer 
mystischen genotypischen Konstitution machte, konnte die Kultur- 
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menschheit ahnungslos die Keimlinge unter die denkbar ungúnstig- 
sten, artwidrigsten Entwicklungsbedingungen versetzen, keimendes 
Leben aufs schwerste schädigen und vernichten, blühende Mütter, 
vollwertigen Geschlechtszellen entsprosste Embryonen dem sicheren 
Tode, Föten elender Verkrüppelung, preisgeben. Ernst Háckel 
hat jene Irrlehren als „Pseudomechanik engster Perspektive“ leider 
umsonst gebrandmarkt. Ihm allein verdanken wir die Grundlagen 
der heutigen Erkenntnisse. Sie sind dem Volke unentgeltlich dar- 
zustellen; die Bevölkerung muss so eindringlich aufgeklärt werden, 
dass die werdenden Mütter ohne Zwang, womöglich schon vor der 
Empfängnis, dankbar die Untersuchungsstätten aufsuchen, welche 
ıhnen die Gewissheit verschaffen, die gewaltige Entwicklungsarbeit 
unter menschenwürdigen Bedingungen zu verrichten, das keimende 
Leben und ihre eigene Existenz und Arbeitsfähigkeit zu beschützen. 

Unser Blick ist auf die Zukunft gerichtet. Der vollzogenen 
Tatsache angeborener Geistes- und Nerven-, Blut- und Stoffwechsel-, 
Sinnes- und Knochenerkrankungen, einer ererbten Veranlagung zur 
Gewächsbildung gegenüber ist der Arzt machtlos. Nur eine völlige 
Verkennung des Wesens der normalen und artwidrigen Entwick- 
lung, der Entstehungsbedingungen der Krebskrankheit lässt Hoff- 
nungen auf eine Dauerheilung erwecken. Alle biologischen und 
ärztlichen Erfahrungen müssen auf die Ei-, Samen- und Fruchtbil- 
dung, auf das so breite Angriffsflächen darbietende Impfgewáchs 
des Keimlinges angewendet werden, damit uns nicht künftige Ärzte- 
generationen schwerer Unterlassungen zeihen. Der Kümmerwuchs 
der Kinder von Frauen, welche trotz verabfolgter Röntgenkastrations- 
dosis geschwängert wurden, diese verhängnisvollen Analogien 
mit der Verkrüppelung und Sterilisierung von Jungen röntgen- 
bestrahlter Säuger haben Unterberger zum Mahnrufe veranlasst: 
„Wehe uns, wenn uns künftige Generationen wegen Missbrauches der 
Röntgenstrahlen verfluchen müssen“. Was soll man erst zu der 
von einem Physiologen (Haberlandt) vorgeschlagenen „zeitweisen’' 
Sterilisierung durch Einpflanzung aktivierter Eierstöcke Schwanzerer 
auf Nichtschwangere oder der Einverleibung giftiger Mengen von 
Lutein- oder Sperminpräparaten, Adrenalin, Cholinbasen. sagen, welche 
doch den gesamten Oozytenbestand in seiner gewaltigen Energie- 
speicherung schädigen! Die Ehrfurcht vor den Errungenschaften 
unserer Stammes- und Kulturdifferenzierung, der Grossartigkeit und 
Wucht der so tiefgreifend umstandbedingten Keimesentwicklung, die 
Ablehnung der Keimplasmatheorie verbietet es dem Arzte, seine 
Hand zu solchen Kulturwidrigkeiten zu rühren. In die Hand des 
Arztes ist, das Schicksal der Schwangeren, ihres Kindes, der Ge- 
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schlechtszellen des letzteren wie der mütterlichen heranreifenden 
Eizellen gelegt. Diese drückende Verantwortung verpflichtet zur 
Vorlage folgenden Gesetzentwurfes zur Durchführung 
der ärztlichen Schwangeren-, Keimes- und Keım- 
lingsfürsorge: 

8 1. Einführung eines ärztlichen Ehe(Paarungs)konsenses. Zur 
Sicherung der Erhebungen wird gefordert: a) das eidesstättige Bekennt- 
nis der Konstitutionskrankheiten in der Familie — auf Grund eines 
Fragebogens mit ärztlichen Erläuterungen, b) das eidesstättige Bekennt- 
nis venerischer Erkrankungen, Vorlage ärztlicher Behandlungsscheine 
insbesondere der Nachbehandlung bei Lues, sonstiger Infekte und 
Intoxikationen, c) der Obduktionszwang auf Verlangen des 'Loten- 
beschauers, obligatorische Beilage ärztlicher Behandlungsscheine, 
d) die Protokolle (Gesundheitsausweise) der Konstitutionsambulatorien. 

8 2. Verbot der Kohabitation zwischen dem 12. und 24. Tage 
eines vierwöchentlichen Normalzyklus, dem 6.—16. Tage eines drei- 
wöchentlichen Zyklus. 

$ 3. Obligatorische Schwangerenkontrolle; Zeitpunkte nach Mass- 
gabe der Anordnungen des Eheberaters, des árztlichen Ehekonsenses, 
in den zu errichtenden Konstitutionsambulatorien. 

8 4. Drakonische Freiheits und Geldstrafen fúr Paarungen 
ohne ärztlichen Konsens, dessen Abschrift der Matrikel beizulegen 
ist. Staatliche Unterstützungen für das Kind nur gegen Vorweis 
des ärztlichen Paarungskonsenses. 

§ 5. Verbot der temporären Sterilisierung nach Haberlandt 
und anderen Verfahren, welche als Verbrechen gegen keimungs- 
. fähiges Leben zu ahnden sind. 

5 6. Anmeldepflicht für Totalkastration und Fruchtabtreibung. 

Beim uralten Kulturvolke der Chinesen wird der Arzt von den 
Gesunden entlohnt, welche an ihrem Haustore die durchbrochene 
Münze hinterlegen. Unsere Kulturdifferenzierung hat Keimesschädi- 
gungen von unabsehbarer Tragweite ermöglicht, welche nur dadurch 
kompensiert werden können, dass sich ein ansehnlicher Teil der 
Ärzteschaft der Prophylaxe widmet und die therapeutisch tätigen Kol- 
legen vor dem deprimierenden non possumus bewahrt. So wird sich 
allmählich ein Umschwung anbahnen, welcher uns dem vom ersten 
_ grosszügigen Hygieniker Rudolf Virchow in tiefem ethisch- 
sozialen Empfinden gesteckten Ziele näher bringt: „Nicht heilen 
sondern verhüten.“ Nicht der schwer erkrankte Mitmensch, wohl 
aber die höherstrehende und leidende Kulturmenschheit kann von 
allen endogenen Konstitutionsfehlern, insbesondere der Krebskrank- 
heit geheilt werden Mors auxilium vitae. 


Die sekundáren Geschlechtsmerkmale am 
menschlichen Schädel. 


Von 
Dr. Stefanie Oppenheim, München. 





Eine grosse Zahl sekundärer Geschlechtsmerkmale sind uns aus 
der Zoologie bekannt. Unbekannt bleibt jedoch häufig der Zusammen- 
hang mit dem Gesamtorganismus des Tieres. So sollen z. B. Katzen 
mit gelb-weiss und schwarz geflecktem Fell stets weiblich sein. Die 
im Reich der Insekten und Vögel stark variierende Grösse und Farbe 
beider Geschlechter, die verschiedene wechselnde Grösse bei Fischen, 
Amphibien und Säugern lassen sich je nach der Sexualfunktion des 
einen oder andern Geschlechts deuten. Sie sind zum grossen Teil 
erforscht. 3 

Dass die Variabilität dieser Sexualmerkmale im männlichen 
Geschlecht grösser ist, ist schon Darwin gelegentlich seiner Unter- 
suchung an domestizierten Tieren aufgefallen. So sollen sich z. B. 
Muskelvarietäten 1/,mal häufiger bei Männern finden als bei Weibern, 
vermehrte Rippenzahl 3 mal häufiger bei den Männern, ebenso ver- 
mehrte Zahl der Wirbel. Ja, sogar die quantitative Häufung der 
sekundären Geschlechtsmerkmale soll im männlichen Geschlecht 
grösser sein als im weiblichen. Darwin führt diese Erscheinung 
darauf zurück, dass das männliche Geschlecht mehr Nahrung zu 
sich nimmt, als für den Organismus des Lebewesens notwendig ist. 
Neuerdings neigt man zur Ansicht, dass die physische Inanspruch- 
nahme des Weibes zu Fortpflanzungszwecken und die schon mit 
den Entwicklungsjahren beginnende Einstellung ihrer Physis auf 
ihre Sexualaufgabe die mannigfaltige Ausbildung der sekundären 
Geschlechtsmerkmale in ihrem Körperbau einschränke. Denn man 
ist durch neuere Forschungen immer mehr zur Ansicht gekommen, 
dass die Keimdrüsen nicht nur dem Zweck der Fortpflanzung dienen, 
sondern dass sie auch noch durch innere Sekretion dem Körper Stoffe 
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zuführen, die zum Aufbau des Individuum und zur Ausprägung 
seines Sexualcharakters verwendet werden. Fällt die Funktion der 
Keimdrüsen durch Krankheit oder durch operativen Eingriff weg, 
so fehlen auch in der Regel mit dem Ausfall der Sexualfunktion die 
Charakteristika des männlichen und weiblichen Habitus, es fehlen 
die sekundären Geschlechtsmerkmale. 


So hat man bei Säugetieren beobachtet, dass nach Kastration 
z. B. der Stier eine andere Schädelform und längere Hörner erhält, 
dass die Hinterbeine eine grössere Länge erreichen, dass bei Ebern 
hingegen die Eckzähne nicht zu Hauern auswachsen, dass der 
Schädel des Schafes überhaupt kleiner bleibt. Tandler und Gross 
sind der Meinung, dass der Kastratenschädel der Säugetiere über- 
haupt länger und breiter aber niedriger, sowie das Hirngewicht des 
kastrierten Rindes geringer ist. Ja, es sind auch Versuche gemacht 
worden, der Kastration die Transplantation der anders geschlechtlichen 
Keimdrüsen folgen zu lassen, wonach bei. beiden Geschlechtern die 
äusseren Geschlechtscharaktere sich völlig in die Richtung des andern 
Geschlechts verschieben. Goldtschmidt!) beschreibt in seinem 
neuesten Buch ein solches von der Natur ausgeführtes Experiment, 
das bisher als einziges bekannt geworden ist. Bei Zwillingsgeburten 
von Kälbern nämlich ist es sehr selten, dass je ein normales Stier- und 
Kuhkalb geboren wird. Wenn beide Individuen nicht dem gleichen 
Geschlecht angehören, dann findet sich meist ein normales Stierkalb 
mit einem geschlechtlich abnormen Kuhkalb, der sogenannten Zwicke 
kombiniert. Denn die Zwillinge sind durch eine Blutgefässanastomose 
verbunden, so dass das gleiche Blut beide durchspült. Bei dem männ- 
lichen Fetus entwickelt sich der Hoden mit seiner innersekretorischen 
Drüse zuerst, bevor der Eierstock des weiblichen Fetus mit der 
Hormonenproduktion begonnen hat. So entwickelt sich letzterer Fetus 
unter dem Einfluss der männlichen Hormone, der Eierstock differen- 
ziert sich nicht weiter und alle sekundären Geschlechtscharaktere, 
die noch nicht ausdifferenziert sind, entwickeln sich in männlicher 
Richtung. 


Beobachtungen an menschlichen Kastraten sind selbstverständ- 
lich seltener: Abflachung des Hinterhauptes und Verkleinerung des 
Schädels sind nach Kastration bemerkt worden. Allbekannt ist ja, . 
dass der Bart beim Manne wegfällt, Kehlkopf und Stimme auf der 
Stufe des kindlichen Typus verbleibt. 


1) Gold schmidt, R., 1920. Die quantitative Grundlage von Vererbung 
und Artbildung.. Berlin, Springer, Heft XXIV der ‚Vorträge und Aufsätze über 
Entwicklungsmechanik der Organismen (herausgegeben von W. Roux). 
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Auch andere kórperliche Veránderungen sind eingehend studiert 
worden, die beim Ausfall der Keimdrüsensekretion die Sexualmerk- 
male bei Mann und Weib mehr und mehr verwischen, so dass die 
beiden normalerweise differenten männlichen und weiblichen Typen 
in ihrer Erscheinung sich einander nähern. 

Aus dieser kurzen Darlegung geht also die grosse Rolle hervor, 
die die Keimdrüsensekretion im menschlichen Organismus zu spielen 
hat. Die Keimdrüsen sind also nicht nur Bildner der zukünftigen 
Generation, sondern sie sind, gemeinsam mit andern Drüsen des 
menschlichen Körpers der normale Ausgangspunkt der Bildung sekun- 
därer Geschlechtsmerkmale. 

Nur ein Teil dieser sekundären Geschlechtsmerkmale und zwar 
nur derjenige, der sich am menschlichen Schädel manifestiert, soll 
an dieser Stelle behandelt werden. 

Sowohl am männlichen wie am weiblichen Schädel sind eine 
ganze Reihe von Eigenschaften bekannt, die ihn deutlich dem einen 
oder andern Geschlecht zuweisen. Selbstverständlich wird es immer 
Schädel geben, deren Einreihung grosse Schwierigkeiten bereitet, weil 
sie Merkmale beider Geschlechter kombiniert an sich tragen. Diese 
Ausnahmen müssen vorerst beiseite gelassen werden, bis auch in 
diesen Fällen Erkennungszeichen gefunden sind, die einstweilen noch 
fehlen, um das Geschlecht eindeutig bestimmen zu können. 

Broca, der Begründer der Pariser Schule der Anthropologie, 
hat schon den Standpunkt vertreten, dass zur Beurteilung, ob ein 
Schädel männlich oder weiblich sei, es der Berücksichtigung des 
Gesamteindrucks bedarf, da der eine oder andere Geschlechtscharakter 
im Einzelfalle geringer ausgeprägt sein oder fehlen kann. Brocas 
Nachfolger Manouvrier hat im Jahre 1882 in einer Arbeit, be 
titelt: „Sur la grandeur du front et des principales régions du crâne chez 
l'homme et chez la femme“, sein Hauptaugenmerk aut die Sexualdifte- 
renz am Schädel gerichtet und nennt in seinen Untersuchungen den 
männlichen Schädel einen „Typ pariétal“, den weiblichen einen „Typ 
frontal“, das heisst, dass beim Manne die Scheitelgegend, bei der 
Frau die Stirngegend stärker ausgebildet ist. Manouvrier kommt 
überhaupt zu der Ansicht, dass der Schädel in bezug auf seine Ober- 
flächenentwicklung im. Verhältnis zur Basis beim Weib grösser ist 
als beim Mann. 

Auch Rebentisch kommt in seiner Untersuchung „Über den 
Weiberschádel” im Jahre 1892 zur Überzeugung, dass im Grössen- 
verhältnis des Gesichts zum Gehirnschädel bei den Frauen in 360% 
ein bedeutendes Überwiegen des Gehirnschädels vorliest, bei den 
Männern aber nur in 6%, und dass in 800% aller Fälle beim Manne 
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dem allgemeinen Eindruck nach der Gehirnschádel gleichgross wie 
der Gesichtsschädel ist. Rebentisch hat ferner, was uns hier am 
meisten interessiert, die Schläfenlinien sowie die Warzenfortsitze 
untersucht, resp. mit den Worten gross, mittelgross und klein, oder 
sehr kräftig bis wenig kräftig ganz subjektiv eingeschätzt; er fand bei 
Männern in 64% .der Fälle einen grossen Warzenfortsatz, bei Frauen 
nur in 18%, einen kleinen hingegen in 130% bei den Männern und 
in 50% bei den Frauen, mittelkräftige Schläfenlinien in 4600 bei 
Männern und 3800 bei Weibern, sehr kräftige in 5% bei Männern, 
aber nur in 200 bei Weibern. In der Grösse und im Gewicht des 
Unterkiefers sowohl wie im Schädelgewicht findet Rebentisch 
ebenfalls deutliche Sexualverschiedenheiten, die bei europäischen 
Schädeln viel mehr zutage treten als bei asiatischen. Für ihn be- 
stehen also die hauptsächlichsten Unterschiede in der geringeren 
Grösse des weiblichen Schädels, in der geringeren Entwicklung der 
Knochenvorsprünge für die Muskelursprünge und -ansätze, im Bei- 
behalten kindlicher Charaktere, wie geringe Entwicklung des Unter- 
kiefers, besondere Gestaltung der oberen Gesichtshälfte und der Stirn 
durch die geringere Ausbildung der Stirnhöhlen, im Überwiegen 
des Schädeldaches über die Schädelbasis und im Bestehenbleiben der 
Stirn- und Scheitelhócker. 

Paul Bartels veröffentlichte im Jahre 1897 in seiner Studie 
über ,Geschlechtsunterschiede am Schädel“ ähnliche Resultate. Er 
findet in der Regel bei den meisten Männern ein Gewicht des Unter- 
kiefers, das 13—160%% des Gesamtschädelgewichts ausmacht, bei den 
Frauen hingegen nur 12—150%. Auch fügt er hinzu, dass das weib- 
liche Gesicht in allen Dimensionen kleiner ist als das männliche. 
Fin wichtiger Geschlechtscharakter ist für Bartels die Ausbildung 
der Arcus superciliares, die knóchernen Augenbrauenbógen, die er 
beim Manne in 9500, bei der Frau nur in 13% gefunden hat. Hin- 
gegen ist nach ihm die Hinterhauptsbreite beim Weib absolut und 
relativ breiter. Zahlenangaben für diese Behauptung fehlen leider. 
Auch er fand starke Warzenfortsätze beim Manne in 820%, bei der 
Frau nur in 220% aller Fälle ausgebildet. 

Ranke betont mit Nachdruck, dass bei den Frauenschädeln 
der altbayrischen Landbevölkerung in der Querrichtung die Wölbung 
des Schädeldachs die Breite der Schädelbasis weit beträchtlicher 
überragt, als das bei den männlichen Schädeln der Fall ist. 

Dass das absolute Schädelgewicht des männlichen Individuum in 
allen Rassen grösser ist als bei der Frau, wurde schon erwähnt. 
Die Differenz zwischen den Geschlechtern ist oft recht bedeutend; 
so kann ein mittlerer Unterschied bei den Deutschen von 160 g, 
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bei Aino, der Urbevölkerung Japans, von 134 g bestehen. Ähnlich 
verhält es sich mit dem Gehirngewicht und dem Volum des Schädel- 
innenraumes, der Kapazität. Und doch betonen Waldeyer u. a. 
mit Recht, dass die Frau im Verhältnis zum Gewicht ihres Körpers 
das schwerere Gehirn besitzt. Da diese Erscheinung auch beim Kinde 
vorkommt, fand der Satz: „Die Frau stehe dem kindlichen Typus 
näher als dem männlichen“ Eingang in die Wissenschaft. Er besteht 
etwa mit derselben Berechtigung, wie die Fundamentalgesetze der 
Anthropo-Soziologie von De Lapouge, der z. B. als das „Gesetz 
dor Intellektuellen“ folgenden Satz aufstellt: „Unter der Kategorie 
der intellektuellen Arbeiter sind die absoluten Schädeldimensionen 
insbesondere die der Schädelbreiten grösser“. Beispiel: Bismarck, 
gebildete Engländer. / 


Überhaupt ist die Verquickung der physischen mit den psychi- 
schen Vorgängen des menschlichen Organismus lange Zeit Gegen- 
stand höchsten Interesses gewesen. Nicht zum wenigsten haben die 
Möbiusschen Spekulationen auf dem Gebiet der Sexualdifferenz 
dazu beigetragen, einige Verwirrungen anzurichten. So sagt der Autor 
in seinem „physiologischen Schwachsinn des Weibes“: „Körperlich 
genommen, ist, abgesehen von den Geschlechtsmerkmalen, das Weib 
ein Mittelding zwischeu Mann und Kind, und geistig ist sie es, 
wenigstens in vielen Dingen auch. Im einzelnen gibt es freilich 
Unterschiede. Beim Kind ist der Kopf relativ grösser als beim Manne, 
beim Weibe ist der Kopf nicht nur absolut, sondern auch relativ 
kleiner. (Dass dies unrichtig ist, hat Verf. bereits erwähnt.) Ich finde 
nicht selten bei mittelgrossen Weibern einen Kopfumfang von 51 cm. 
So etwas kommt bei. Männern nicht vor, die geistig normal sind, 
nur bei krankhaft Schwachsinnigen, Idioten. Jene Weiber aber sind 
in ihrer Art ganz gescheit.“ 


Fast alle diese genannten Autoren haben am Schädel die Grössen- 
unterschiede zum Ausgangspunkt ihrer Untersuchungen gemacht; sie 
haben die gefundenen Differenzen beschrieben anstatt berechnet, 
und zwar indem sie die Merkmale vergleichsweise gegeneinander ab- 
wogen. Dass diese Forschungen uns nicht sonderlich gefördert haben, 
lag an der bisher gebräuchlichen Methode. Denn bis heute ist noch 
keine eindeutige Bestimmung der Geschlechtmerkmale am Schädel 
möglich. Es genügt z. B. nicht, anzugeben, dass das männliche Ge- 
biss kräftiger, der männliche Unterkiefer grösser ist als der weib- 
liche, sondern wir wollen zahlenmässig wissen, was in Wirklichkeit 
charakteristisch für beide Geschlechter innerhalb der einzelnen 
Rassen ist. | 
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Nach längeren Studien an Primatenschädeln bin ich zu der An- 
sicht gekommen, dass die Ausbildung der Muskulatur aus- 
schlaggebend ist für verschiedene sexuelle Veränderungen am Schädel. 
Um in Kürze anzudeuten, welche Veränderungen ich meine, verweise 
ich auf die verschiedene Ausbildung eines männlichen und eines 
weiblichen Gorillaschädels, an welchen diese Modifikationen am ekla- 
tantesten in die Augen springen. Es handelt sich sowohl um die 
Wirkung der Kau- als auch der Nackenmuskulatur auf den Schädel. 


Die Skelettmuskulatur unseres Körpers übt bekanntlich auf das 
allgemeine Knochenwachstum einen Reiz aus. Die knöcherne Unter- 
lage steht also in bestimmter Korrelation zu ihrer Muskulatur. Daher 
sind auch Schädel, an welchen eine kräftige Muskulatur angesetzt 
hatte, was sich an den Ursprungs- und Ansatzstellen am Schädel 
nachweisen lässt, weitaus schwerer als Schädel, an welchen eine 
schwache Muskulatur nur geringe Muskelmarken hinterliess. Wir 
erhalten einen Begriff von der Schwere und der verschiedenen Aus- 
bildung der Muskulatur, wenn wir z. B. Orang-utan und Mensch 
gegenüber stellen: Die Kaumuskulatur des Orang-utan wiegt im 


Durchschnitt 478 g 
die des Menschen nur 148 g 
‚ Die Gesamtmuskulatur des Orang-utan wiegt 14 300 g 
diejenige des Menschen aber 24 000 g 


Die Kaumuskulatur des Orang-utan macht also 3—31/,0% 
der Skelettmuskulatur aus, die menschliche Kaumuskulatur hin- 
gegen nur 0,600 seiner gesamten Skelettmuskeln. Diese grossen Unter- 
schiede der Muskeln des Kopfes sprechen sich deutlich aus in der 
starken Knochenauflagerung eines Orangschädels gegenüber dem 
reliefarmen Schädel eines Menschen. 


Bei dem männlichen und weiblichen Gorillaschädel fällt folgendes 
auf: Beide gehören der gleichen Rasse an. Der männliche zeichnet sich 
durch starke Sagittal- und Okzipital - Knochenkämme, durch einen 
grösseren Unterkiefer und dementprechend grösseres Gebiss aus. Ferner 
ist die Hinterhauptschuppe stark abgeplattet und zeigt Spuren eines 
Muskelreliefs, das auf eine sehr stark ausgebildete Nackenmuskulatur 
schliessen lässt. Anders beim weiblichen Schädel, wo Knochen- 
auflagerungen, auch Aussenwerk genannt, völlig fehlen, das Gebiss 
kleiner ist und das Hinterhaupt eine Wölbung und nur wenig Muskel- 
relief zeigt. Hier haben wir zwei typische Vertreter für den Ge- 
schlechtsunterschied am Schädel. Die grosse Sexualdifferenz, die 
einzig durch die Ausbildung der Muskulatur hervorgerufen ist, fällt 
stark in die Augen. Dass auch das Gewicht der beiden Schädel ein 
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verschiedenes sein muss, wodurch ein weiteres Geschlechtsmerkmal 
gegeben ist, ist klar. 


Ganz verschieden von den Vertretern der grössten Anthro- 
pomorphen verhalten sich die Schädel der Schimpansen. Beide Schädel, 
sowohl der männliche wie weibliche, haben infolge des gleichförmigen 
Gebisses eine weit weniger sexuell differenzierte Muskulatur; es 
fehlen die Knochenauflagerungen in beiden Geschlechtern gänzlich, 
die Schädel sind stärker gewölbt als die der Gorilla, und sind konse- 
quenterweise nahezu gleich gross und gleich schwer. Der Sexual- 
charakter am Schädel ist also beim Schimpanse weit weniger aus- 
geprägt als beim Gorilla. Dadurch wird die Bestimmung seiner 
Zugehörigkeit zum einen oder andern Geschlecht ausserordentlich 
erschwert. Auch die Schädelkapazität zeigt bei Schimpanse einen 
geringeren sexuellen Unterschied als bei Gorilla. 


Am menschlichen Schädel hat man bisher wenig Gewicht auf 
die sexuell-differenzierte Ausbildung der Kau- und Nackenmuskulatur 
gelegt. Die Beobachtungen an den Anthropomorphen führten aber’ 
zu der Frage, ob nicht auch für die sexuelle Differenzierung des 
menschlichen Schädels die Muskulatur von Bedeutung sei. Ähn- 
lich wie bei Schimpanse macht aber die Feststellung der feineren, 
nicht wie bei Gorilla auf der Hand liegenden Unterschiede Schwierig 
keiten, diese genau zu fixieren. Und doch lässt sich durch Messung 
und Berechnung gewisser mit der Muskulatur zusammenhängender 
Merkmale die sexuelle Ao IERHORS des menschlichen Schädels 
v ervollständigen. 


Der Ausgangspunkt dieser Untersuchungen blieb, wie gesagt, 
der Schädel. Zum Vergleich der Unterschiede resp. zur genaueren 
Feststellung der Richtigkeit der Befunde wurden die Messungen auch 
auf den Lebenden ausgedehnt, um am Kopf des Jugendlichen Wachs- 
tum und Wachstumsstillstand, am Kopf des Erwachsenen die ver- 
schieden starke Geschlechtsausbildung der Muskulatur zu beobachten. 


Die zum Vergleich beigezogenen Lebenden bestanden aus 821 
Individuen, darunter 169 deutsche Soldaten, auch 20 jüdische, ferner 
127 Krankenschwestern aus zwei verschiedenen katholischen und 
protestantischen Schwesternschulen, sowie 35 jüdischen; dann 192- 
Knaben im Alter von 15—19 Jahren aus Züricher Mittelschulen und 
333 Mädchen im gleichen Alter, ebenfalls aus Züricher Mittelschulen. 
‚An Schädeln standen mir 134, ihrem Geschlecht nach bekannt, zur 
Verfügung; sie wurden in Paris im Museum des Jardin des Plantes 
und im Musce Broca vor Kriegsausbruch untersucht. Es waren 
Neu-Caledonier, Magyaren, Walachen, Rumänen und Franzosen. 
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Zur Beobachtung am Schädel wurden diejenigen Messpunkte ge- 
wählt, die am besten über die Ausdehnung der Muskulatur, resp. über 
die durch diese bedingte mehr oder weniger starke Knochenauflage- 
rung am Schädel auszusagen imstande waren. Das war in erster 
Linie für die Kaumuskulatur die Distanz der beiden Lineae temporales 
inferiores, die in der Gegend der Kranznaht am kleinsten zu sein 
pflegt. In dieser Gegend wurde sie auch gemessen. Je höher nun der 
Temporalmuskel am Schädel hinaufreicht, 1. desto grösser ist über- 
haupt seine Ausdehnung, und 2. desto kleiner ist die Distanz zwischen 
den beiden Messpunkten der sich gegenüber liegenden Schläfen- 
muskeln. Mit anderen Worten, je niedriger die gefundene Zahl, also 
je kürzer die Distanz, desto besser ist die Schläfenmuskulatur aus- 
gebildet. Über die Ausbildung der anderen Kaumuskeln orientieren 
uns am Gesicht die Jochbogenbreite und, die Unterkieferwinkelbreite; 
auch die kleinste Stirnbreite kann uns dazu verhelfen, das Gesamt- 
bild zu komplettieren. Über die Nackenmuskulatur erhalten wir ein 
annäherndes Bild aus der knöchernen Unterlage des Hinterhauptes. 
Hier kommen besonders die Warzenfortsätze in Betracht, an denen 
fünf kleine und grosse Muskeln sowohl ansetzen wie entspringen. 
Mir schien die mehr oder weniger starke Ausbildung der Warzen- 
. fortsätze von prinzipieller Bedeutung und: zwar nicht nur die grösste 
Entfernung der beiden Warzenfortsätze von einander (a) (diese Linie 
würde etwa der grössten Hinterhauptsbreite entsprechen), sondern 
auch ihre kleinste Entfernung von einander (b), die auf den Spitzen der 
beiden Warzenfortsátze zu suchen ist Durch diese beiden Masse 
und ihre relativen Werte sind wir imstande, zu erkennen, ob die 
Warzenfortsátze stark oder schwach ausgebildet sind, denn je grösser 
die Differenz zwischen der grössten und kleinsten Breite der Warzen- 
fortsätze, desto besser ist der Warzenfortsatz des betreffenden Schädels 
entwickelt. Diese Tatsache berechtigt zu dem Schluss, wie schon 
vorhin gesagt wurde, dass die Muskulatur der Unterlage entsprechend 
mehr oder weniger stark ist Auch die Schädellänge und -breite 
wurde gemessen, war aber nur von sekundärer Bedeutung. 


Beim Lebenden waren diese Masse ebenfalls deutlich abtastbar, so 
dass sie zum Vergleich herangezogen werden konnten. Die Kau- 
muskulatur des betreffenden Individuum wurde mittels eines harten 
Stückes Brot in Tätigkeit gesetzt, und das Individuum dabei an- 
gewiesen, solange tüchtig zu kauen, bis die obere Grenze des sich 
durch den Kauakt bewegenden Temporalmuskels in der Kranznaht- 
gegend ermittelt war. Die Warzenfortsätze können beim Lebenden 
bei erschlaffter Muskulatur deutlich durch die Weichteile abtuschiert 
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und ihre Grösse sowie ihre Entfernung voneinander mittels Taster- 
zirkels genau bestimmt werden. 


Von der Frage nach dem Geschlecht waren aber die Fragen 
nach der Rasse und dem Alter nicht zu trennen, denn je mehr sich 
im Laufe der Arbeit die Fragestellung vertiefte, um so wichtiger 
schien es, die Zusammenhänge dieser drei Faktoren zu untersuchen. 


Der charakteristische Knochenbau trat in den einzelnen Gruppen 
deutlich zutage. Aber auch der Einfluss der Schädelform war dabei 
unverkennbar. Die ausgesprochen langschädeligen Neucaledonier 
weichen z. B. von den anderen mehr kurzschädeligen Rassen in ver- 
schiedenen Punkten stark ab; es ist dabei nicht unwahrscheinlich, 
dass die Rassenprimitivität die Sexualunterschiede in bezug auf den 
Schädelcharakter stärker betont. Bei den 5 Schädelgruppen, die ich 
untersuchte, ist der weibliche Längenbreitenindex höher als der 
männliche. Eine Ausnahme bilden die Neucaledonier (LBJ = 
3 72,4, 2 71,0), was der Regel bei den zivilisierten Rassen und auch 
meinen sonstigen Untersuchungen widerspricht. Wir finden näm- 
lich auch bei Gorilla den höheren Längenbreitenindex beim muskel- 
starken Männchen (& 82,4, 2 80,0), bei den muskelschwachen Hylo- 
batiden hingegen das umgekehrte Verhalten (& 79,0, 2 82,0). Die 
in der Regel geringere Schädellänge des Weibes ist durch die kleinere 
Stirnhöhle, schwache oder fehlende Protuberantia occipitalis externa 
wie überhaupt durch geringere Knochenauflagerungen in der Okzi- 
ritalgegend hervorgerufen. Feinere nicht durch Beobachtung oder 
Messmethoden allein genügend charakterisierte Merkmale habe ich 
durch Berechnungsmethoden festzulegen versucht. Dazu benutzte 
ich die in der Anthropologie gebräuchliche Methode der Berechnung 
der Typendifferenz, die das gegenseitige Verhältnis zweier 
Gruppen zueinander charakterisiert und ‘deren Formel lautete D = 


100 (M,— Mə) > — wobei M, den Mittelwert des einen Gruppen- 
2 


. merkmals, M, “den Mittelwert des andern Gruppenmerkmals, sowie 
a, die stetige Abweichung des einen Mittelwertes und ao, die stetige 
Abweichung des andern Mittelwertes der beiden Gruppen darstellt. 
Ist das Resultat eine hohe Zahl, so ist damit der Beweis der Ver- 
schiedenheit der beiden verglichenen Gruppen oder Rassen erbracht. 
Ist das Resultat eine niedrige Zahl, so spricht das für eine Ähn- 
lichkeit zwischen den beiden verglichenen Gruppen. Diese Formel 
lässt sich übrigens ebensogut auf die beiden Geschlechter, wie auf 
zwei Gruppen anwenden; ich habe sie dann nicht Formel der Typen- 
sondern der Sexualdifferenz genannt. 
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Auch das individuelle Alter muss berücksichtigt werden. Jugend- 
lichen noch im Wachstum begriffenen Individuen fehlen die mar- 
kanten Merkmale, alten Individuen gehen sie wieder durch physio- 
logischen Knochenschwund verloren, so dass eine Orientierung über 
das Alter unerlässlich ist, will man sich nicht dem Verdacht, eine 
Reihe von Fehlerquellen im Verlaufe der Arbeit angesammelt zu 
haben, aussetzen. Die Untersuchungen der Knaben und Mädchen 
führten besonders zu interessanten Aufschlüssen, und hier zeigte 
sich der grosse Wert der Berechnungen, die weder durch Beob- 
achtung noch durch einfache Messung oder Indexbestimmung ersetzt 
werden können. Ich benutzte hierzu die Berechnung der mittleren 
Typendifferenzen D,, D,, .... Dp, dividiert durch die Anzahl (p) 
der Merkmale, gemäss der Formel: Dm=1/p (D,+D,.... Dp) 
= 1/pSD. Ich habe für diese Berechnungen 3 Indizes, die aus 
Massen des (sehirnschädels zusammengesetzt sind (Gruppe A), einer 
Gruppe von 4 Indizes gegenübergestellt, die jeweils ein Mass des 
Gesichts- zu einem Mass des Gehiruschädels in Beziehung (Gruppe B) 
bringen. Für diese beiden Indexgruppen wurde die mittlere Typen- 
differenz gesondert berechnet (vgl. S. 13 und S. 14). Die mittleren 
Typendifferenzen der Indexgruppe A der 15--19 jährigen Knaben 
nehmen, wie aus meinen Berechnungen hervorgeht, ständig von $80 bis 
154 zu; die Differenz zwischen 16-, nahezu 18 jährigen ist geringer (sie 
bertägt 72,5) als zwischen 17- und 19 jährigen (die 88,7 beträgt), d. h. 
also, dass das Wachstum vermutlich im Alter von 17—19 Jahren ein 
intensiveres ist als im 17. Jahr. Ähnlich ist die Zunahme in der 
Indexgruppe B, vielleicht um etwas kleiner, dafür aber wie es 
scheint in den einzelnen Altersstufen konstanter. 


Anders bei den Mädchen, bei welchen von einer Abnahme der 
Differenz mit zunehmendem Alter gesprochen werden kann (von 
135 auf 80). Dass bei diesen Zahlen auch Zufälligkeiten im Spiele 
sind, geht aus den Tabellen hervor; denn wir haben es nicht mit 
einem homogenen Material zu tun. In den Schweizer Schulen, in 
welchen diese Messungen vorgenommen wurden, sind wohl in der 
Hauptsache Schweizerinnen, es finden sich aber auch einzelne Indi- 
viduen englischer, russischer, jüdischer, portugiesischer und anderer 
Herkunft darunter, die äusserlich akklimatisiert, dennoch ein von 
der Mehrzahl der Schülerinnen auffallend verschiedenes Element 
hereintragen, das nicht ohne Einfluss auf die Mittelwerte bleiben 
kann. Ausserdem zeichnen sich die Schweizer nahezu durchwegs 
durch schlechte Beschaffenheit des Gebisses aus, was wiederum von 
Finfluss auf die Kaumuskulatur ist. 
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Immerhin als Ganzes betrachtet, geben die Zahlen ein über- 
raschendes Bild, das uns die Wachtumsverschiedenheiten während 
der Entwicklungszeit, vielleicht zum ersten Male in Zahlen, wieder- 
zugeben imstande ist. Es ist bekannt, dass die Entwicklungsjahre 
der Mädchen früher abschliessen als die der Knaben; nicht bekannt 
ist aber, dass dieser Prozess auch bis in Einzelheiten, wie es Schädel- 
resp. Kopfmerkmale sind, zu verfolgen ist. Hier wird das zunehmende _ 
Hirn- und Gesichtswachstum der Knaben durch nahezu kontinuier- 
liche Zahlenzunahme, der frühe Stillstand des Schädelwachstums 
der Mädchen durch Gleichmässigkeit resp. Abnahme der Zahlen- 
grössen deutlich. Während also ein Wachstum des Schädels bei den 
Knaben mit 19 Jahren noch nachweisbar ist, hat es bei den Mädchen 
schon mit 15 Jahren seinen Abschluss gefunden. 

Trotzdem ist der Sexualcharakter am jugendlichen Kopf noch 
nicht ausgeprägt. Vergleicht man nämlich den im Wachsen be- 
griffenen Menschen beiderlei Geschlechts miteinander (nach der 
Formel der Sexualdifferenz), so zeigt sich ein gegenüber dem Er- 
wachsenen durchaus anderes Ergebnis, was in den geringeren, Zahlen- 
werten der Jugendlichen deutlich zum Ausdruck kommt. Hingegen 
haben die Warzenfortsätze schon von früher Jugend an eine typische 
Ausprágungsform und bilden ein Erkennungszeichen für einen 
männlichen oder weiblichen Schädel, weil die gefundene Differenz- 
zahl schon während des Wachstums sehr hoch ist (161,5). Demnach 
dürfte also die Ausbildung der Nackenmuskulatur als Kennzeichen 
für den männlichen und weiblichen menschlichen Schädel von 
grösserer Bedeutung sein als die Kaumuskulatur, denn die Indexwerte 
für Unterkiefer- und Schläfengegendausbildung sind im Jugendalter 
noch gering (zwischen 25 und 82). 

Während unter den von mir untersuchten Schädelgruppen die 
mittlere Typendifferenz bis auf 551 steigt, fand sich unter den er- 
wachsenen Lebenden als höchste Zahl 137 im weiblichen und 99 
im männlichen Geschlecht. Das ist ja auch ganz klar, denn selbst- 
verständlich stehen sich nord-, süd-, west-, ost- und mitteldeutsche 
Soldaten untereinander und auch diese den deutsch-jüdischen Soldaten 
näher, als die Schädelgruppen untereinander, die Vertreter der 
verschiedensten Rassen, wie Magyaren, Neucaledonier, Rumänen, 
Walachen, Franzosen und Russen sind. 

Aber diese Untersuchungen an Erwachsenen gewinnen erst an 
Interesse, wenn wir die Geschlechter miteinander vergleichen. Auch 
hier ist die Sexualdifferenz bei den Schädelgruppen ausgeprägter, 
als bei den erwachsener männlichen und weiblichen Deutschen. 
Die Verschiedenheiten sind so auffallend, dass wir auch hier wie bei 
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Mittel- 
der Schädel- 





1. Schädel. 


| | f 
Franzosen . 178.4 172.01144.7/143.51125.2/1118.1 107.1/107.3 96.5 96.01 98.3. 91,1 124.0/120.1 118.8/123. 
| | 
Rumänen 176.9|168.31139.1 ra A 105.0 100.51 96.2! 92 8] 99.7! 91 51129.9/120,41120.4114 
| | 
Magyaren 180.0/164,9 146.9 137.6 129.7/1117.41113.0 101.2] 99.3/ 93.51104.0 103.41136.9/121.81117,01114.7 
| | 
Walachen 173.21165.01147.5 139.81126.6/118.51109.0 106.3 98.0 96.3100,3  94.061133.01127.11126.8/120 = 
| | | 
Neu-Caledonier 1183.2 178 91132.21127.21122.0'114.61103.5 100.01 25.5. 93.31100.1/ 93.01136.2/126.9] 91.4: 98 — 
| 
2. Lebende. | | 
a) Er- 
wachsene: 
Soldaten; | 
Kranken- | 
schwestern 1189.5 180.61154.7/151.81138.3 130,4]108.8/ 99.1 109.1104.: 107.3 100.31139.8 132.11130.3 131.11121.8 
b) Jugend- | | | 
liche: | | | | | 
| | | | 
15—16 jährige 1188,3 181.21152.5/147.81133.31128.8/104.3  96.61107.7 104.9/101.1| 97,4 133.9 130.5 134.3 130.71119,6 
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den Jugendlichen aus der Methode der Berechnung der mittleren 
Typen-, sowie der Sexualdifferenz vorzügliche Unterscheidungs- 
möglichkeiten erhalten. 


- Um nun zusammenfassend einen möglichst kurzen Ausdruck 
für den charakteristischen Unterschied am männlichen und weiblichen 
Schädel zu prägen, wurden diejenigen Masse addiert, die direkt mit 
der Ausbildung der Kopfmuskeln zusammenhängen. Es kamen dabei 
nur 4 Masse in Betracht: die grösste (a) und die kleinste (b) Warzen- 
fortsatzbreite, die Unterkieferwinkelbreite und die Jochbogenbreite. 
Das Mass der Linea-temporalis-inferiorbreite war bei dieser Berech- 
nung unverwendbar, weil es sich zur Stärke der Muskulatur umgekehrt 
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Geschlechtsmerkmale am menschlichen Schädel. 
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verhält wie die übrigen Masse: je kleiner die Masszahl, desto stärker 
der Muskel, und weil somit das Resultat irreführend verkleinert 
worden wäre. Die Sumnie dieser vier Masse wurde durch vier geteilt, 
und daraus ergaben sich folgende Werte für die einzelnen Gruppen: 


}. Lebende. 


a) Erwachsene 
15—16 jährige 
16.1—16.7 „, 
16.8— 17.5 „, 
18.0—18.5 ,,. 


männlich weiblich 
123 116 
117.7 113.5 
119.7 113.7 
119.8 113.8 
121.5 115.7 


2. Schädel. 


männlich weiblich 
Franzosen 114 109 
Rumäneu 114 107 
Magyaren .121 110 
Walachen 118 111 
Neukaledonier 116 109 
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Fast durchgehend beträgt der Abstand zwischen den Geschlech- 
tern mit überraschender Konsequenz 6—7 Einheiten. Die absoluten 
Zahlen der Lebenden sind höher um den Betrag der Hautdicken, 
der Abstand aber nahezu der gleiche. 

Hiermit sind also Zahlen gefunden, die ein Kriterium für den 
Unterschied der Geschlechter bilden; sie geben einen Anhaltspunkt 
im Zweifelfall, wenn es gilt einen Schädel als männlich oder weib- 
lich zu diagnostizieren. Liegt die aus den vier gewählten Muskel- 
massen gefundene Zahl bei Schädeln unter 110 resp. über 114, bei 
Lebenden unter 116 resp. 123, bei Jugendlichen unter 116 resp. 118, 
so haben wir es zweifellos mit einem weiblichen resp. männlichen 
Schädel zu tun. 


Eugenetische Lebensbeseitigung. 


Von 


Dr. Alexander. Elster, Berlin. 


Das moderne jolitische Geschehen, insbesondere der Weltkrieg — 
die Fortschritte der biologischen Erkenntnisse — und die Arbeiten 
für das neue Strafgesetzbuch — diese drei Momente sind es, die das 
Problem eugenetischer Lebensbeseitigung und namentlich das krimi- 
nalpolitische Problem der Abtreibung erneut in die ernste wissen- 
schaftliche Debatte werfen. Der Weltkrieg, der Hekatomben der 
besten, eugenetisch tüchtigsten Menschen hinweggerafft hat, lässt uns 
weniger ängstlich als früher über die Vernichtung lebensunwerten 
Lebens denken; die Vererbungslehre, namentlich der Mend:elismus, 
erhebt, bei aller hier dringend gebotenen Vorsicht, doch das Haupt 
mit einem gewissen Anspruch, in bestimmten Fällen die Indikation für 
Minderwertigkeit des Nasciturus geben zu können; die Bemühungen 
um die Strafrechtsreform legen immer wieder die Pflicht nahe, für 
so gewichtige Dinge wie die Bestrafung der Abtreibung und die 
Verkürzung eines lediglich zur absoluten Qual gewordenen Daseins 
eine möglichst glückliche Lösung zu finden. Dabei ist dann immer 
wieder der Hinweis auf die Tatsache geboten, dass «as praktische 
Leben viel rascher mit solchen Problemen fertig wird als der Staat 
oder die Wissenschaft. Die Abtreibungen nehmen dauernd zu, ihre 
Bestrafung nimmt im Vergleich zu der Häufigkeit der vorkommenden 
Fälle ab; der 8218 St.G.B. erweist sich nahezu als eine lex imperfecta; 
die Technik schreitet fort und kümmert sich, je mehr sie fortschreitet, 
um so weniger um rechtliche Hemmungen; und — schliesslich — 
der ethische Gesichtspunkt ist viel stärker schattiert, als es nach 
dem Wortlaut des Strafgesetzes den Anschein haben könnte Max 
Hirsch hat durchaus recht, wenn er (in seinem Vortrag bei den 
Verhandlungen der Berliner Gesellschaft für Geburtshilfe und Gynä- 
kologie) betonte, dass der Zeugungswille und nicht das Strafgesetz 
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der einzige wirkliche Regulator der Geburtenzahl ist und dass ein 
Ausgleich der quantitativen Verluste der Bevólkerungszifler nur 
dadurch erreicht werden kann, dass man sich ‚endlich auf den Boden 
der qualitativen Geburtenpolitik stellt. Viele denkende Ärzte haben 
sich mit eindrucksvollen Gründen solcher Auffassung angeschlossen. 
Der Jurist ist ebenfalls nicht mehr durchweg so engherzig und 
formalistisch, dass er mit Scheuklappen nur auf den Buchstaben des 
Gesetzes blickt, das wirkliche Leben aber als quantité négligeable 
betrachte. Sehr förderlich für die tiefere Einsicht in alle die 
schwierigen juristisch-medizinischen Probleme ist eine neuere Schrift 
von Dr. Ernst Wachtel (Bamberg) „Sonderfälle der 
Fruchtabtreibung“ . (Monographien zur Frauenkunde und 
Eugenetik, Sexualbiologie und Vererbungslehre, herausgegeben von 
Dr. Max Hirsch, Berlin, No. 3, Leipzig 1922, Verlag von Curt 
Kabitzsch), auf die hier zunächst näher eingegangen sei. 

Der Verfasser, der Jurist ist, aber auch offenbar recht gute 
Einblicke in ärztliche Probleme besitzt, setzt sich in seiner Schrift 
die Aufgabe, zwischen den beiden einander diametral entgegen- 
stehenden Ansichten über die strenge Bestrafung bzw. idie Straf- 
losigkeit der Fruchtabtreibung ‚einen Mittelweg zu finden, der den 
wirklichen sozialen und wirtschaftlichen Bedürfnissen und Zuständen 
unserer Zeit entspricht. Unter Zugrundelegung der Berechtigung 
der Abtreibungsbestrafung soll versucht werden, die dem geltenden 
Recht anhaftenden Härten dadurch zu beseitigen, dass für grosse, 
bestimmte Gruppen — Sonderfälle -—- Straffreiheit verlangt wird.“ 
Ich bekenne als meine Ansicht, dass das der allein richtige Weg ist, 
und muss sagen, dass dem Verfasser die Lösungt seiner Aufgabe — von 
Einzelheiten des Problems abgesehen — im wesentlichen ‚durchaus 
gelungen ist. Er geht mit Recht von dem in unserem Kultur- und 
Wirtschaftsleben bestehenden Widerstreit zwischen frühem Er- 
wachen des Geschlechtstriebs und später Heiratsmöglichkeit aus, 
weist auf die hohe Zahl der kriminellen: Aborte hin und stellt sich, 
unter Abweisung entgegenstehender Ansichten, auf die Seite der- 
jenigen, die für den Regelfall und grundsätzlich an der Strafbarkeit 
der Abtreibung festhalten. Dem ist durchaus beizustimmen, selbst 
wenn man, wie Wachtel, den Fötus nicht als Rechtsubjekt, 
sondern als Rechtsobjekt, als Teil der Mutter ansieht, die katholi- 
sche Seelentheorie hier ablehnt und das Recht des Fötus wesent- 
lich als ein Recht der Mutter festlegt. Hierbei freilich entgeht 
Wachtel nicht einigem Widerspruch mit seinen eigenen Dar- 
legungen. Wenn der Nasciturus wirklich nur portio mulieris ist, dann 
müsste die Schwangere selbst ein Recht, nicht etwa wie ein Selbst- 
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mörder, wohl aber wie ein Selbstverstümmelter haben, d. h. es wúrde 
sich nur um einen Verstoss gegen öffentlich-rechtliche Ansprüche, 
nicht aber um Tötung irgendwelcher Art handeln. Wachtel darf 
nicht gut die Einstellung als. „Tötungsdelikt“ ablehnen (S. 13) 
und dann (S. 19) von der „Vernichtung eines rechtlich geschützten 
Wesens, des Fötus‘‘ sprechen. Man muss vielmehr offen die Zwie- 
spáltigkeit des Nasciturus als eines teilweise als Subjekt teilweise 
als Objekt (pars matris) zu wertendes Etwas zugeben und die straf- 
rechtliche Abwehr aus den verschiedenen Erwägungen der Inte- 
gritätsverletzung der. Mutter und der Tötung eines werdenden 
Menschen zu verstehen suchen. Richtig ist dagegen .die grundsätz- 
liche Betonung auf Seite 14 des Buches: „Unter Sonderfällen der 
Abtreibung sind solche Fälle zu verstehen, in .denen zwar der Tat- 
bestand der Abtreibung gegeben ist, Gründe aber, die eine Be- 
strafung rechtfertigen würden, nicht vorhanden sind.“ 

Das führt auf den Kernpunkt der Frage. Solche Gründe können 
Strafausschliessungsgründe sein oder auch Schuldausschliessungs- 
gründe, die also ein Delikt als gar nicht vorliegend bezeichnen. Dalhin 
gehórt die Theorie-des Notstandes, mit der sich Wachtel 
eingehend, aber meines Erachtens mit unrichtigem Ergebnis 
befasst. Unter anderem ist es Mittermaier, der den ärztlich 
indizierten Eingriff bei der Beseitigung oder Tötung der Leibesfrucht 
aus der strafrechtlichen Notstandslehre herleitet. Was Wachtel 
dagegen vorbringt, überzeugt mich nicht. Im’ 854 St.G.B. heisst es: 
„Eine strafbare Handlung ist nicht vorhanden, wenn die Hand- 
lung ausser dem Falle der Notwehr in einem unverschuldeten, auf 
andere Weise nicht zu beseitigenden Notstande zur Rettung aus 
einer gegenwärtigen Gefahr für Leib und Leben des Täters oder 
eines Angehörigen begangen worden ist.“ Richtig ist die Betonung 
Wachtels, dass das Recht der Mutter das höhere gegenüber dem 
Recht des Fötus ist. Daraus aber gerade muss man entnehmen, dass 
dieses Recht, wenn es zu seiner Wahrung der Beihilfe eines Arztes 
bedarf, diese Beihilfe mit in die Sphäre des Rechts hereinzieht und 
der Bestrafung entzieht (auch wenn der Arzt nicht — im Sinne des 
854 St.G.B. — mit der Schwangeren verwandt ist!) Was Wachtel 
aber insbesondere veranlasst, das Notstandsrecht nicht auf die ärzt 
liche Operation bezüglich der Leibesfrucht als anwendbar zu erachten, 
ist die Forderung des 8 54, dass es sich um eine gegenwärtige 
Gefahr handele. Diese sei, meint Wachtel, in der Regel, wenn es 
zu einem auch gut indizierten ärztlichen Eingriff kommt, nicht 
gegeben. Diese Ansicht des Verfassers halte ich für verfehlt und 
stimme der von ihm abgelehnten Auffassung des Re:chsgerichts durch- 
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aus zu. Nach letzterer Auffassung ist Gegenwärtigkeit der Gefahr 
schon dann gegeben, wenn eine Wahrscheinlichkeit des Eintritts der 
Gefahr besteht, welche diese nach dem erfahrungsmässigen Verlauf 
der Dinge als nahe und nicht vermeidbar erscheinen lässt (R.G.St. 
Bd. 36, S. 339). In dieser Entscheidung heisst es sehr richtig u. a., 
dass „da, wo durch die Entbindung einer Schwangeren Gefahr für 
Leib und Leben droht, die Gegenwärtigkeit dieser Gefahr nicht 
um deswillen zu verneinen ist, weil das schädigende Ereignis — die 
Entbindung — zur Zeit der Anklagetat noch nicht unmittelbar 
bevorstand, und es wird darauf hingewiesen, dass da, wo Leib oder 
Leben der Schwangeren bereits durch das Bestehen der Schwanger- 
schaft gefährdet war, es der Annahme einer gegenwärtigen Gefahr 
nicht entgegenstehe, wenn die Entbindung auch erst nach Monaten 
zu erwarten sei.“ Freilich muss, wie das Reichsgericht hinzufügt, 
die Beseitigung der Gefahr nicht auf andere Weise möglich sein; 
denn das — möchte ich sagen — gehört als Moment zur Gegenwärtig- 
keit der Gefahr. „Gegenwärtig“ ist ja nicht das gleiche wie ,,dring- 
lich‘, es ist etwas, dem man ‚entgegenzuwarten‘ hat, etwas Drohendes, 
das mit grosser Wahrscheinlichkeit, aber unbestimmt wann ein- 
tritt. Durch das blosse Bestehen einer Schwangerschaft kann das 
Leben der Schwangeren gegenwärtig geschädigt sein, wie die 
ständige Rechtsprechung des Reichsgerichts annimmt, und gegen- 
wärtig ist etwas, was trotz augenblicklicher Gefahrlosigkeit . unmittel- 
bar in eine Verletzung umschlagen kann“ (Ebermayer , Kommen- 
tar zum Strafgesetzbuch 2. Aufl. S. 235). Das eben liegt in dem Be- 
griff der „Gefahr“ und Wachtel gesteht ja selbst zu (S. 26), „es 
wäre ein törichtes Verlangen, wollte man fordern, dass die Operation 
(Perforation) erst dann vorgenommen werden dürfte, wenn es sich 
wirklich während der Geburt zeigt, dass nur auf diese Weise die 
bestehende Gefahr für die Schwangere gelöst werden kann; viel- 
mehr ist der Arzt berechtigt, eine Frühgeburt einzuleiten, um die 
Perforation durchführen zu können, wenn die Verhältnisse die Wahr- 
scheinlichkeit der Unmöglichkeit der Geburt ersehen lassen“. Über 
den nun folgenden im allgemeinen sehr beifallswürdiren Ausfüh- 
rungen Wachtels bleibt dieser Schatten der meines Frachtens 
irrigen Auffassung über das Notstandsrecht liegen, und auch hin- 
sichtlich der Stellung des Arztes als bsrufensten Nothelfers hätte 
ich dem Verfasser mehr Wagemut im Sinne Bindings und weniger 
Zaghaftigkeit nach dem Buchstaben des Gesetzes gewünscht. Der Arzt, 
der mit Einwilligung der Schwangeren den nach eigener bester Über- 
zeugung indizierten Eingriff vornimmt, handelt als kunstzeübter und 
um deswillen einzig möglicher Ausführender des massgeblichen 
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Willens der Schwangeren, der jageradedadurcherstrecht- 
lich massgebend wird, dass der berufene Fachmann 
die Indikation stellt! 

Sehr zutreffend kritisiert dann Wachtel die Unzulänglichkeit 
des Strafgesetzentwurfes von 1919 in der Abtreibungsfrage, wenn 
er (S. 44) sagt: „Im Interesse einer klaren Rechtsnorm wäre es dem- 
nach erwünscht gewesen, nicht bloss negativ von der Schwanger- 
schaftsunterbrechung ohne Einwilligung zu sprechen, sondern auch 
ausdrücklich diese Operationen für straflos zu erklären. Dass Straf- 
losigkeit der Wille des Gesetzes (scil. Gesetzentwurfs) ist, auch in 
den Fällen, wo die Nothilfe des § 22 nicht ausreicht, ergibt sich 
wohl zweifelsfrei aus der Denkschrift zu dem Entwurf von 1919 
(8. 231); aber es darf nicht vergessen werden, dass diese, wenn sie 
auch amtliches Material darstellt, nie Gesetz ist und kein Richter 
an sie gebunden ist.“ In dem Entwurf fehlt hier in der Tat ein wich- 
tiges Glied zwischen der Bestrafung der Abtreibung als solcher und 
der Bestrafung der Nothilfe gegen den Willen der Schwangeren, 
und es genügt nicht, wenn die Denkschrift (S. 231), immerhin beacht- 
licherweise!, sagt: „Nothilfe ist nach & 22 Abs. 3 gegeben, wenn 
die Tötung der Frucht oder des in der Geburt begriffenen Kindes 
unter pflichtmässiger Berücksichtigung der sich gegenüberstehenden 
Interessen erfolgt, um von der Schwangeren die gegenwärtige, nicht 
anders abwendbare Gefahr eines erheblichen Schadens abzuwenden, 
den die Schwangere zu tragen rechtlich nicht verpflichtet ist, und 
wenn die Handlung nicht gegen den Willen der Schwangeren be- 
gangen wird.“ 

Ob unter solchem „erheblichen Schaden, den die Schwangere 
zu tragen rechtlich nicht verpflichtet ist‘, gegebenenfalls auch die 
Geburt lebensunwerter Kinder zu verstehen ist, steht ebenso dahin, 
wie ja jegliche eugenetische Einstellung dem Entwurf in diesen 
Paragraphen fremd ist — ganz abgesehen davon, dass der zitierte 
Satz ja eben nur in der Denkschrift und nicht im Entwurfe selber 
steht. Das neue Strafgesetz sollte sich, was Max Hirsch zum ersten 
Male 1913 gefordert und begründet hat, dem eugenetischen Problem 
ernstlich zuwenden — so schwierig es auch bei dem gegenwärtigen 
Stande der biologischen Wissenschaft noch sein mag, mit einiger 
Sicherheit vorherzusagen, was man töten wird. 

Damit beschäftigen sich dann auch Wachtels Ausführungen 
weiter (S. 47 ff.), und zwar in vorzüglicher, kenntnisreicher und vor- 
sichtig kritischer Art. Er betont sehr richtig, dass man sich darüber 
klar sein muss, wieviel gesunde Früchte eventuell geopfert werden 
müssen, um die kranken nicht zur Welt kommen zu lassen. Die 
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Degenerationswahrscheinlichkeit bei syphilitischen, epileptischen, 
schwachsinnigen Eltern ist gross, bei Tuberkulösen z. B. gar nicht 
erheblich. Die Statistiken aus Trinkerfamilien und über die Nach- 
kommen luetischer Eltern sind erschreckend, andererseits gibt es 
(statistisch nicht erfassbare) Erfahrungen, nach denen von schwäch- 
lichen Eltern stammende, anfangs schwächliche Kinder sehr produk- 
tive- und wertvolle Glieder der menschlichen Gesellschaft und des 
Staates geworden sind. Mit Recht legt auch Wachtel — wie alle 
sorgsamen Beurteiler dieser Probleme — das Hauptgewicht auf die 
Verhütung des Missbrauchs der eugenetischen Indikation; er kommt 
zu dem Ergebnis, dass in den Einzelfällen, in denen nach Anschau- 
ung der medizinischen Wissenschaft mit hoher Wahrscheinlichkeit 
die Geburt eines Minderwertigen zu erwarten ist, die eugenetische 
Indikation gestattet sein muss, dass aber dafür neben dem Facharzt 
noch ein beamteter Arzt zu hören ist. 

Eine Abart der eugenetischen Indikation zur Schwangerschafts- 
unterbrechung ist die sozialmedizinische bzw. unter Umständen auch 
die sog. „rein soziale Indikation“, auf die Wachtel dann noch 
im 3. Hauptteil seiner Schrift eingeht. Man kann eine solche Indi- 
kation als eine eu biotische bezeichnen und sie so in die Nähe der 
eugenetischen bringen, muss sich jedoch über die grundlegenden 
Unterschiede klar sein. Denn Eubiotik darf hier nicht mit Wohl- 
leben übersetzt werden, sondern muss auf gesundheitliches 
Wohlergehen bezogen werden. Insoweit muss sich die soziale Indi- 
kation der Schwangerschaftsunterbrechung entweder als sozial- 
medizinische darstellen, oder sie gehört gar nicht in den 
Rahmen unserer Betrachtung. Denn so sehr auch der Arzt im Einzel- 
fall als Mensch und Arzt versucht sein mag, rein sozial zu indizieren, 
so muss er sich darüber klar sein, dass er damit seine Aufgaben 
überschreitet — falls eben nicht das medizinische Moment dabei 
eine Rolle spielt. Das wird jedoch meistens der Fall sein; denn 
es wird kaum eine wirkliche Verelendung geben, die nicht auch 
gesundheitlich von verderblichem Einfluss ist. So wird. die sozial- 
medizinische Indikation von den meisten Autoren mit Recht als ein 
Teil der medizinischen dargestellt, und Wachtel erkennt diese ‚Dinge 
klar und stellt sie gut und mit überlesener Kritik dar. Seine Be- 
tonung, dass die sog. soziale Indikation nur yon Fall zu Fall ge- 
stattet sein kann, ist richtig und drückt eben dadurch schon das 
ärztlich-medizinische Moment aus, während für generelle juristische 
und gesetzgeberische Festlegung der Begriff der sozialen Indikation 
untauglich ist. Denn er ist überhaupt nur aus dem Gesichtspunkt 
der qualitativen Bevölkerungspolitik diskutierbar und schon damit 
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ist erneut das medizinische Moment betont. Dies ist auch das W esent- 
liche bei der oben erwähnten sorgenden Frage, ob man mit einiger 
Wahrscheinlichkeit sagen könne, wie wert oder unwert das 
sein werde, was man durch Schwangerschaftsunterbrechung töte. 
Aber auch hier ist das medizinische Moment das richtunggebende: 
denn wenn man auch nicht weiss, was man vernichten wird, so weiss 
man doch, was für lebende Parentes man dadurch in 
ihrer Gesundheit und ihrem Zeugungswillen 
schützt. 

„Da der Staat heute nicht in der Lage ist, durch ausreichende 
Fürsorge für die Schwangeren, Gebärenden und Kinder in Asylen, 
durch Stillgelder und Erziehungsunterstützungen aller Art helfend 
einzugreifen, drängt sich die Frage auf, ob es nicht Pflicht des 
Staates ist, die Schwangerschaftsunterbrechung auf Grund sozialer 
Indikation zu gestatten“ (Wachtel 8. 62). Dieser Gedanke ist 
nicht vertretbar; solange der Einzelne seine Willensfreiheit hat 
und solange Tüchtigkeit und Fleiss noch in der Lage sind, des 
Menschen wirtschaftliches Los zu bessern, solange kann man so 
nicht mit dem Staate rechten. Nur wer krank ist, darf so denken, 
und da tritt ja dann die sozialmedizinische Indikation in ihr Recht; 
jener Gedanke ist also keineswegs ein Grund für die soziale Indi- 
kation. Ebenso lehnt ja Max Hirsch mit Recht die rein soziale 
Indikation für den Arzt ab und weist sie, wenn sie überhaupt 
möglich erscheint, den Vormundschafts und Armenbehörden zu. 
Es ist also meines Erachtens Wachtel nicht zuzustimmen, 
wenn er die Gestattung der sozialen Indikation de lege ferenda 
fordert; nur sozialhygienisch oder sozialmedizinisch — so freilich 
weit und grosszügig gefasst — ist sie zu fordern. 

Ganz anders ist die Pflicht des Staates zu beurteilen für die 
Gestattung der Abtreibung, wenn die Schwängerung durch 
ein Verbrechen (Notzucht oder dergleichen) geschah. Wachtel 
stimmt in dieser Hinsicht Spinner zu, der (in Gross’ Arch. LX) 
sagt: „Die Bestrafung der Abtreibung einer durch Verbrechen er- 
zeugten Frucht ist ein Rechtsmonstrum‘. Ich möchte noch kräftiger 
sagen: Die durch fremdes Verbrechen. Geschwängerte zu zwingen, 
die Frucht auszutragen, das Kind zu gebären, ist eine Barbarei 
schlimmster Sorte, deren sich der Staat niemals schuldig machen 
dürfte. Völlig zutreffend sagt Wachtel (S. 76): „Hat der Staat 
nicht die Ausführung des Verbrechens hindern können, so muss er 
wenigstens die Folgen des Verbrechens wieder gut machen.“ Das 
ist eine durchaus eugenetische Forderung — von ihrer humanitären 
Unerlässlichkeit ganz abgesehen. So nimmt es wunder, wenn 
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Wachtel (S. 79) hypothetisch meint, die Bedenken mússten jedoch 
zurücktreten, wenn der Staat und die Gesellschaft ein wirklich grosses 
Interesse an der Geburt des Kindes hätte; der Verfasser weist ja 
dieses Interesse aus eugenischen Erwägungen bezüglich des Kindes 
zurück ; aber diese kommen doch erst in zweiter Linie hinter eugeni- 
schen und humanitären Gründen bezüglich der Mutter, deren Recht 
hier unbedingt vorgehen muss! — Natürlich ist auch hier alle 
Vorsicht gegen Missbrauch geboten, was sich durchführen lassen 
muss; insbesondere ist nicht leichthin der Tatbestand der Notzucht 
anzuerkennen, wenn die Geschwängerte irgendwie willentlich bei 
denı Koitus mitgewirkt hat und nur ihr Wille anders als mit Gewalt 
oder Drohung gebrochen worden war. Immerhin: in den Fällen, in 
denen wirklich verbrecherisch der Koitus aufgenötigt war, nıuss 
auch die Beseitigung der Frucht erlaubt sein. 

Zum Schluss seiner interessanten und beachtenswerten Schrift 
fasst dann Dr. Wachtel die Ergebnisse seiner Darlegungen in 
einem ausführlichen Gesetzesvorschlag zusammen, dessen wichtigste 
Sätze folgendermassen lauten: 

„Nicht strafbar ist der durch einen Arzt mit Einwilligung der 
Schwangeren vorgenommene, die Leibesfrucht tötende Eingriff, wenn 
er vom Standpunkte der ärztlichen Wissenschaft berechtigt war... 
Erfolgt die Unterbrechung der Schwangerschaft, um die Geburt 
eines minderwertigen Kindes zu verhüten, so kann die Indikation 
hierzu nur durch einen Spezialarzt gestellt werden. Dieser hat noch 
einen beamteten Facharzt zur Indikationsstellung zuzuziehen .... 
Tötung der Leibesfrucht einer Schwangeren mit deren Einwilligung 
ist nicht rechtswidrig, wenn gegenwärtige Lebensgefahr von der 
Schwangeren auf andere Weise nicht abgewendet werden kann.“ 

Diese Betrachtungen über die erlaubte und unerlaubte Ver- 
nichtung des keimenden Lebens wären in eugenetischer Hinsicht 
unvollständig, wenn man sie nicht in eine gewisse Parallele zu dem 
Problem der Euthanasie setzte. Ich will dieses andere Problem, 
das Problem der Tötung dessen, der sein Leben als unwert ansieht und 
auf Grund sozialmedizinischer Indikation es vorzeitig geendet zu 
sehen wünscht (unheilbar Kranke oder schwerst Verwundete), hier 
nicht ausführlich besprechen, möchte nur darauf hinweisen, dass 
die Klärung beider Probleme — der Eugenese und der Euthanasie 
— durch eine Vergleichung erleichtert wird. Auch bei der Euthanasie, 
die durch die schöne Schrift von Binding und Hoche „Die Frei- 
gabe der Vernichtung lebensunwerten Lebens‘ (2. Aufl. Leipzig 
1922 Felix Meiner) restlos klargestellt und mit überlegenem Menschen- 
tum erörtert ist, handelt es sich um eine humanitär-kulturelle, z. T. 
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stark eugenische Forderung, bei der es behufs Beseitigung schwer- 
wiegender Bedenken nur darauf ankommt, ebenso starke Sicherungen 
gegen Missbräuche festzusetzen wie bei der Fruchttötung. Er- 
leichtert wird die Entscheidung hier, weil man ziem- 
lich genau wissen kann, was man tötet, die Prognose also fast absolut 
gesichert werden kann, und weil das Objekt des Eingriffs zugleich 
das Subjekt der Entschliessung sein kann; erschwert wird sie 
andererseits dadurch, dass es sich um eine volle Menschenseele handelt 
und dass die Ärzte hier mit grösserer Berechtigung als bei der 
Schwangerschaftsunterbrechung das Gefühl eines Ä„Scharfrichter- 
tums“ haben, zu dem sie — die ja sonst all ihr Streben auf Erhal- 
tung des Lebens richten — sich nicht herzugeben müssen. Aber 
auch da werden Formen und Kautelen gesucht und gefunden werden 
können, die diese Bedenken zu verringern oder ganz zu beseitigen 
vermögen. Wenn — mit v. Lilienthal — die Eugenetik „die 
Sorge für die möglichst grosse Zahl möglichst gesunder Menschen“ 
bedeutet, so gehört — alles in allem von höherer Warte betrachtet — 
die Euthanasie eng zu diesem Komplex von Problemen, der eine 
gewisse einheitliche Lösung verlangt. | 


Wissenschaftliche Rundschau. 
Nachdruck nur mit Quellenangabe gestattet. 


Rassenhygiene und Geburtenregelung. Es ist kein Zweifel: 
was der V. Internationale Kongress für Geburtenregelung in London 
brachte und was von der ganzen britischen Presse auch entsprechend 
gewürdigt worden ist, bedeutet eine entscheidende Entwicklung in 
Fragen der Geburtenhygiene, der bewussten Regelung der mensch- 
lichen Fortpflanzung. 

Um eines der Kesultate, die der Öffentlichkeit den tiefsten Ein- 
druck machten, vorweg zu nehmen: eine geschlossene Versammlung 
von Ärzten, meist Mitglieder der Kgl. Britischen Medizinischen Ge- 
sellschaft, fasste — mit 161 von 164 Stimmen — die folgende Reso- 
lution: „Die Versammlung der Ärzte auf dem V. Internationalen 
Kongress für Geburtenregelung stellt fest, dass Geburtenregelung 
durch hygienische geburtenverhütende Methoden absolut zu unter- 
scheiden ist von Unterbrechung der Schwangerschaft und ihren 
physiologischen, rechtlichen und moralischen Erscheinungen. Der 
Kongress ist der Überzeugung, dass die besten geburtenverhütenden 
Methoden keineswegs der Gesundheit nachteilig sind oder zur Sterili- 
tät führen. 

Ferner stellt die Medizinische Sektion des Kongresses fest, 
dass sie es für eine Angelegenheit von höchster Bedeutung hält, dass 
die Versorgung mit hygienischer geburtenverhütender Unterweisung 
eine anerkannte Pflicht des ärztlichen Berufes wird. Diese Unter- 
weisung sollte insbesondere von allen Hospitälern und öffentlichen 
Gesundheitszentralen gegeben werden, an die sich die ärmsten 
Klassen und diejenigen um Hilfe wenden, die durch vererbte Krank- 
heiten oder sonstige Defekte leiden.“ 

Es kann kein Zweifel sein, dass damit in der Tat eine Bresche 
gelegt ist in eine Mauer von Vorurteilen, die gerade in einer Frage 
von so grundlegender Bedeutung, wie die der menschlichen Fort- 
— und Höherentwicklung, unendlich viel Schaden angerichtet 

aben. | 

Nietzsche, — neben Galton vielleicht einer der bewuss- 
testen Kämpfer für eine Aufwärtsentwicklung sagt einmal: „Das Ge- 
bot: Du sollst nicht töten! ist eine Naivität im Vergleich zu dem 
anderen : Du sollst nicht zeugen!“ Es beginnt erst heute als ein sitt- 
liches Problem erkannt zu werden. Auch wenn nach der Erfahrung 
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les Weltkrieges leider niemand mehr glauben kann, dass das Gebot: 
„Du sollst nicht töten“ eine „Naivität“ sei — so werden wir 
doch ernstlich Nietzsches Auffassung zustimmen, dass die Er- 
kenntnis der Bedeutung der Beherrschung der menschlichen Fort- 
pflanzung zu den wichtigsten Stadien in der Kulturentwicklung der 
Menschheit gehört. Daher verdient es der V. Internationale Kongress 
für .Geburtenregelung, seinen Verlauf und die Bewegung selbst näher 
ins Auge zu fassen. 

Die Bewegung ging aus von der Malthusschen Lehre, dass die 
Zahl der Bevölkerung in viel schnellerem Masse wachse als die Nah- 
rungsmittel -— was bei ungestörtem Wachstum zu Verarmung und Not 
führe. Aber anstatt sich mit einem Heiratsvercot zu begnügen und im 
‚übrigen die Verzeihung der aus regellosem Geschlechtsleben sich er- 
gebenden Konsequenzen vertrauensvoll dem lieben Gott zu überlassen, 
wie der selige Malthus es zynisch-verlegen vorschlug, -— sind die 
N eummalthusianer -- (diesen Namen gab der holländische Minister 
van Houten -— und die Lehre verkündeten die englischen Ärzte 
Dr. Charles und George Drystale) der Meinung, dass hier die 
menschliche Vernunft und Wissenschaft - immer noch des Menschen 
allerhöchste Kraft — einzusetzen habe. Aber blieb diese Lehre (für 

die Männer und Frauen wie Charles Bradlaugh und Anni 
` Besant Mitte der 70er Jahre’des vorigen Jahrhunderts ins Gefäng- 
nis gingen, was ihnen ermöglichte, in glänzenden Verteidigungsreden 
vor Gericht der Welt zum erstenmal die Bedeutung dieses Kampfes 
gegen die Verarmung klar zu machen), auch lange auf bestimmte Kreise 
beschränkt, --- allein die Tatsache, dass in gleichem Schritt mit der 
Verbreitung der Lehre auch die Kindersterblichkeit fiel — musste 
zu denken geben. Besonders sichtbar war das in Holland, wo die 
Gesetze und die öffentliche Meinung gestatteten, dass von Ärzten, 
insbesondere von Dr. Rutgers, geleitete Unterweisungsstätten in 
hygienischer Geburtenverhütung eingerichtet wurden und die Kinder- 
sterblichkeit auf ein auffallend geringes Mass herabsetzten. Denn 
diese Grundregel, die für den Eingeweihten selbstverstándlich ist, 
muss für den Laien immer wieder hervorgehoben werden: überall 
wo die Geburtenziffer sinkt, sinkt auch die Kinder- 
sterblichkeit, wächst die Zahl der Überlebenden. 


Das bedeutet also, dass keineswegs — in absehbarer Zeit jeden- 
falls -— damit das fruchtbare Wachstum, die Entwicklung der Be- 
völkerung getroffen wird, wenn an Stelle der „unfruchtbaren Frucht- 
barkeit“, die wir heute in den unteren Klassen und manchen weniger 
kultivierten Ländern haben mögen — die bewusste Gestaltung der 
Fortpflanzung tritt. 


Manehe anderen Motive als die Malthus-Lehre sind im Laufe 
der letzten Jahrzehnte dazu gekommen: Medizin-, Sozial- und Sexual- 
wissenschaft, Eugenik, erhoben ihre Ansprüche. Dazu die trostlosen 
Folgen des Krieges in den meisten Ländern, die Vermehrung der 
Geschlechtskrankheiten, Unterernährung, Hungersnot usw. helfen, um 
der Bewegung eine breitere Basis zu chen — sie auch denen als an- 
nehmbar und notwendig erscheinen zu lassen, die Malthus gänzlich 
auf sich beruhen lassen wollen. 

Arehiv für Frauenkunde. Bd. IX. H. 1. 4 
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Der IV. Internationale Kongress für Geburtenregelung fand kurz 
vor dem Kriege in Deutschland in engster Verbindung mit (der „Inter- 
nationalen Vereinigung für Mutterschutz und Sexualreform‘ statt, 
deren Organ „Die Neue Generation" ich seit siebzehn Jahren heraus- 
zugeben die Freude habe. — Der V. Kongress der Bewegung findet 
das englische Urgan „The New-Malthusian“ umgewandelt in eine „Neue 
Generation“ und die Organisation in eine „Neue Generationsliga” —- 
wohl ein Beweis, dass zwei Bewegungen, jede in cinem andern Lande 
und charakteristisch für jedes dieser Länder - - doch am Ende, durch 
die Macht der allgemeinen Entwicklung gedrängt -- in eine Linie 
zusanımenlaufen, wenn auch Abweichungen und Besonderheiten ge- 
nug bleiben mögen. Vielleicht ein kleiner Trost für die nationalisti- 
sche Empfindsamkeit mancher Kreise, dass hier die ,Sieger'*-Vólker 
auch nichts Besseres zu finden wussten als Name und Art der „Be- 
siegten“ zu akzeptieren. 

Möge es cine fruchtbare zukünftige Zusammenarbeit verh: issen! 

ls wäre unpsychologisch erwarten zu wollen, dass dieser inter- 
nationale Kongress, der wohl keineswegs aus lauter überzeugten Pazi- 
fisten bestand, nicht noch Spuren des vergangenen aber noch nirgends 
restlos überwundenen Weltkrieges an sich getragen hätte. Das angio- 
amerikanische Element herrschte in hohem Grade vor; das konti- 
nentale war aus Valuta- und sonstigen Kriegsfolgegründen nur in ver- 
einzelten Exemplaren aus Schweden, Deutschland und Italien vertreten. 
Frankreich, das klassische Land der Geburtenregelung fehlte leider 
ganz, — so dass es für das Empfinden des kontinentalen Menschen 
oft mehr ein Kongress der Anglo-Amerikaner als ein wahrhaft inter- 
nationaler im alten weltumfassenden Sinne war. Eine solche Er- 
fahrnug zwingt nuwillkürlich, sich zugleich zu vergegenwärtigen, 
wieviel Millionen diese anglo-amerikanische Einheit umfasst. --- die 
-- vereint — den allergrössten Einfluss auf die Entwicklung der 
bisher bewohnten Erde auszuüben vermöchten. 

Aber -- das ist nun interessant zu beobachten - - gerade in der 
Frage der Geburtenregelung hestehen ausserordentlich verschiedene 
Bedingungen für England und Amerika. Der alte englische bürger- 
liche Freiheitsgeist. hat auch hier offenbar - - trotz aller Neigung zu 
sexueller Heuchelei, die man England nachsagt - eine Stätte indi- 
vidueller Gewissensfreiheit gerettet in Fragen der persónlichsten 
Lebensgestaltung. Wie es auch während des Krieges vor allem die 
englischen Kriegsdienstgegner waren, die zu Tausenden die sitt- 
liche Freiheit des Gewissens —- selbst der Übermacht des Staates 
gegenüber — hochhielten. 

In England, insbesondere in London, werden z. B. gegenwärtig 
öffentlich in Säuglingsberatungsstellen unter ärztlicher Aufsicht An- 
weisungen zur Geburtenverhütung an die Mütter gegeben. In Deutsch- 
land z. B. würden, fürchte ich, trotz der Not der Zeit, sich Vorwände 
genug finden, um ähnlichen Unternehmungen sehr bald die Wirkungs- 
möglichkeit zu nehmen. Man braucht nur an die Kreise zu denken, 
die vor dem Kriege und während des Krieges in einem Gesetzentwurf 
ein Verbot aller ‘Schutzmittel forderten. Nur mit Mühe und Not 
konnte seine Annahme durch eine kleine Anzahl mutiger Ärzte, die 
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vor den Konsequenzen, vor allem in Hinblick auf die damit drohende 
Zunahme der Geschlechtskrankheiten warnten, verbindert werden. 

Ähnlich steht es in Amerika. Die Einrichtung einer solchen 
Unterweisungsstelle für elende, überlastete Mütter führte zur Ver- 
haftung der klaren, bewundernswert energischen amerikanischen Vor- 
kämpferin der Bewegung Mrs. Sanger in New York. Nach ihrer 
Freilassung führte sie den Kampf gegen ein Gesetz, das die Dis- 
kussion und Unterweisung in diesen Fragen zu verbieten schien, 
mit solcher Energie weiter, dass das Interesse an diesem Problem 
heute nicht nur Amerika, sondern selbst Japan, China, Indien er- 
füllt. Dass die Bewegung heute auch diese Länder der grössten 
Geburtenzahl -— und damit der grössten Sterblichkeit — ergriffen 
hat, das ist vielleicht einer der ausschlaggebendsten Faktoren für 
einen Weltsieg dieser Forderung. Bisher war der stete Einwand 
aller Geburtenpolitiker, die das Problem nicht vom individuell-humani- 
tären Standpunkt einer durch zu schnelle Aufeinanderfolge der Ge- 
burten erschöpften Mutter, sondern vom Interesse des Staates 
aus betrachten: „Wenn die alten Kulturvölker Europas ihre Kinder- 
zahl beschränken, werden sie die Beute der östlichen — kinderreichen 

Völker des Ostens, der gelben Rasse werden!“ 

Ganz gleich, wie man zu diesem Argument stehen mag: die 
Begründung von Gesellschaften zur Geburtenregelung in: Japan, Indien 
und China, das leidenschaftliche Interesse in der Presse und der 
Gesellschaft dieser Länder für das Problem macht es jedenfalls un- 
tauglich als Waffe gegen die Geburtenregelung aus europäisch- 
nationalistischen Gründen. Der Kongress hat sich ein historisches 
Verdienst erworben auch dadurch, dass dieser grosse Abschnitt der 
Entwicklung klar zum allgemeinen Bewusstsein gebracht wurde. 


Persönlichkeiten von anerkannter Bedeutung im geistigen Leben 
Englands haben dem Kongress ihre Unterstützung geliehen: Prof. 
Keynes, der Vorkämpfer gegen den Versailler Frieden war Vor- 
sitzender der medizinischen Sektion, Mr. Wells, der bekannte 
Schriftsteller und Vorkämpfer für die Abrüstung in Washington vor 
einigen Monaten leitete die öffentliche Versammlung und gab einen 
Empfang in seinem Hause mit dem wundervollen Blick auf West- 
minster und die Themse — Havelock Ellis, der geniale Sexual- 
forscher war einer der Vizepräsidenten. Auf dem Bankett, das als 
Jahrhundert-Gedenkfeier an Francis Place abgehalten wurde, 
sprachen neben Wells und Dr. Drysdale, dem Sohn des Be- 
gründer der Bewegung, Prof. Dr. Robert Michels, Basel, 
Prof. Westermarck, Harald Cox und von amerikanischen 
Professoren Wilberfox u. a., die besonders den Wiederbeginn der 
internationalen Zusammenarbeit begrüssten. 


Diese Zusammenarbeit ist noch nicht überall reibungslos herzu- 
stellen. Das hat gerade auch dieser Kongress gezeigt, auf dem ich 
in einem Referat über „Krieg und Geburtenregelung“ die Notwendig- 
keit wahrhafter internationaler Gesinnung, die Anerkennung der 
Heiligkeit des menschlichen Lebens als Grundgesetz der mensch- 
lichen Gesellschaft forderte, die der Verschwendung und Vergeudung 
menschlichen Lebens durch Krieg und unfruchtbare Frucht- 
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barkeit Einhalt tun muss, wenn die menschliche Kultur nicht in 
Selbstzerfleischung zugrunde gehen soll. 

Aber diese Zusammenarbeit hat nun wieder begonnen -— und 
die persönliche Berührung muss ohne Zweifel klärend, fördernd 
wirken. Die „Nationale und Internationale Sektion“ nahm deshalb in 
diesem Sinne in ihre Resolutionen die Aufforderung an alle Regie- 
rungen auf, den Vorschlägen der Rassenhygiene nach dem Ausschluss 
Untüchtiger von der Fortpflanzung durch Geburtenregelung Gehör 
zu schenken, die Kenntnis der Geburtenverhütung besonders unter 
der ärmeren Bevölkerung zu fördern, wie durch die Förderung inter- 
nationaler Gesetze und Zusammenarbeit die nationalen Rivalitäten 
auszuschliessen. l 

Wie eng Menschen -Ökonomie und V ölker- Ökonomie ver- 
knüpft ist, haben einsichtige Soziologen schon vor dem Kriege wissen- 
schaftlich nachzuweisen sich bemüht. Nun, wo wir alle cine so 
gründliche Belehrung durch den Augenschein erfahren haben, sollte 
es die gemeinsame Arbeit aller sein, die etwas von menschlicher 
Kultur erwarten, dafür zu kämpfen, dass diese beiden grössten Feinde 
der menschlichen Persönlichkeit: Krieg und unfruchtbare Fruchtbar- 
keit -- aus der Welt geschafft werden. 

Zu dieser hohen Aufgabe hat der V. Internationale Neu- 
malthusianer Kongress für Geburtenregelung einen wertvollen Beitrag 
geleistet — und es ist zu hoffen, dass noch manche klärende, segens- 
reiche Wirksamkeit von ihm ausgeht. 

Dr. Helene Stöcker, Berlin. 


` Sexual-hygienische Bedeutung der Prostituierten-Tuber- 
kulose !). Während wir sonst bei unseren Massnahmen zur Bekämpfung 
der Tuberkulose ängstlich bestrebt sind, alle Infektionsquellen zu ver- 
stopfen, und eine ganz? Reihe von vorbeugenden Massnahmen vor- 
schreiben, um Gesunde zu schützen, die wenn auch nur kurz vorüber- 
gehend und gelegentlich in Berührung mit Tuberkulösen kommen. 
sind für diejenigen, welche in irgendeine Sexualgemeinschaft mit 
Tuberkulösen kommen, sei es ehelich oder ausserehelich, ganz be- 
sonders durchgreifende Vorsichtsmassregeln ausgearbeitet, um eine 
Übertragung der Krankheitserreger zu vermeiden. 

Die gewerbsmässige Prostituierte, welche infolge des höchst er- 
reichbaren Grades sexueller Promiskuität als besonders gefährlich 
und auch gefährdet hinsichtlich der übertragbaren Geschlechtskrank- 
heiten betrachtet werden muss, wird deshalb seit alten Zeiten durch 
Gesetzesvorschrift einer besonderen ärztlichen Präventivkontrolle 
unterzogen. Die Tuberkulose ist hierbei von dem Gesetzgeber bisher 
nicht berücksichtigt worden, obgleich schon im Jahre 1905 Spil- 
mann-Nancy auf dem internationalen Tuberkulose-Kongress in Paris 
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die Ansicht vertreten hat, dass die Tuberkulose der Prostituierten 
als 'venerische Krankheit zu betrachten sei, da nach seiner Schätzung 
französischer Verhältnisse etwa 40% dieser Frauen der Tuberkulose 
erliegt. Es darf heute als sicher gelten, dass die Mehrzahl aller 
Menschen in den grossen Städten frühzeitig in der Kindheit mit 
Tuberkelbazillen infiziert wird, diese Infektion aber ohne ernstere 
Erkrankung unter Zurücklassung eines gewissen Immunitätszustandes 
überwindet. Dieser letztere bedingt einen gewissen Schutz, der, 
wenn er durchbrochen wird, zu einer im späteren Alter auftretenden 
Erkrankung führt. Gewisse Schulen neigten zu der Auffassung, dass 
die Durchbrechung dieses Schutzes stets durch gewisse Ursachen 
von innen her erfolgt: durch die aus ihrer Latenz aufgerüttelten 
Krankheitserreger, also durch endogene Reinfektion. Heute 
weiss man, dass neben diesem Weg eine grosse Bedeutung der exo- 
genen späten Reinfektion zukommt, d. h. der Neuinfektion 
von aussen her, auf deren Verhütung die Mehrzahl unserer Be- 
kämpfungsmassnahmen sich aufbaut. Hierbei spielt auclı die Erreger- 
menge insofern eine Rolle, als relativ grosse Bazillenmengen, so- 
genannte massige Infektionen, den Ausbruch der Krankheit be- 
günstigen. | 

Es ergibt sich, dass hier praktisch ausserordentlich bedeut gs 
volle Fragen von einer Reihe von Faktoren abhängig sind, welche 
sich zum Teil auf das zeitliche und quantitative Eindringen der 
Tuberkelbazillen in den Körepr, zum anderen Teile um den Zustand 
des befallenen Organismus zur Zeit dieses Eindringens beziehen. 
Ich bitte hierbei zu beachten, dass Infektion und Erkrankung als 
(durchaus verschieden zu trennen sind. Verschärft werden die Vor- 
bedingungen zur Erkrankung durch wiederholte Infektionen der ge- 
nannten Art. Doch haben die auf exakter biologischer Tuberkulin- 
reaktion basierenden Untersuchungen gezeigt, dass auch ein ein- 
‚maliges Eindringen der Krankheitserreger in den menschlichen Körper 
zu ihrer Ansiedlung genügt, und diese Ansiedlung hat sich be 
sonders gut beobachteten Fällen auf Tag und Stunde nachweisen 
lassen. 

Das Problem der Tuberkuloseinfektion durch die berufsmässige 
Prostituierte ist nun gerade durch den 'besonders innigen Kontakt im 
Sexualverkelir und durch die hierbei günstigsten Bedingungen für die 
Massivität der Infektion je nach Massgabe der vorhandenen Krank- 
heitskeime charakterisiert. Es ist auch leicht. zu verstehen, dass es 
sich bei der grossstädtischen Bevölkerung, bei welcher über 90%o 
bereits in der Kindheit tuberkuloseinfiziert sind, fast durchgängig 
um die exogene, massige, späte Reinfektion handelt. 

Begünstigend fir die Tuberkuloseübertragung auf die Klientel 
der Kontrollmädchen wirkt die Beschreitung aller Infektionswege, 
wie sie durch die Mannigfaltigkeit und Intensität des Kontaktes 
bedingt ist. , 

Ich brauche an dieser Stelle nicht näher auf die Bedeutung der 
verschiedenen Ansteckungswege einzugehen und kann mich mit dem 
Hinweise begnügen, dass sowohl der direkten Schmier- und Schmutz- 
infektion als auch der Tröpfcheninfektion Tür und Tor in intensivster 
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Weise geöffnet sind. Bei der oft. erstaunlichen Unsauberkeit der 
Mädchen hinsichtlich ihres Körpers und ihrer Wohnung, um deren 
Sanierung sich mangels Kenntnis der Erkrankungsfälle niemand 
kümmert, darf auch die Staubinfektion nicht vergessen werden. Was 
die "eigentlichen Ansteckungsquellen der tuberkulösen Prostituierten 
anbelangt, so können die verschiedensten Organe des Körpers, wofern 
sie von der Krankheit befallen sind, zu einer Ausstreuung und 
Übertragung der Krankheitserreger führen. Voraussetzung ist nur, 
dass es sich um eine Form der Tuberkulose handelt, bei welcher die 
Bazillen aus den Krankheitsherden auch an die Oberfläche und damit 
auch in die Aussenwelt gelangen, also um eine sogenannte offene 
Tuberkulose. 

Von sexualhygienischer Bedeutung sind hier alle diejenigen 
Krankheitsherde, die im wie auch immer gearteten Sexualverkehr 
die Infektion vermitteln können. Hierher gehören zunächst die 
Tuberkulose der Genitalorgane, der Haut, der Mundhöhle, des 
Rachens und der Tonsille. 

Allen diesen Tuberkuloseformen kommt aber praktisch eine ganz 
untergeordnete Bedeutung zu, weil ihr primäres Vorkommen relativ 
selten ist und ein Teil von ilmen mit einer 'besonderen Bazillenarmut 
einhergeht. Wir kónnen uns daher ersparen, sie hier náher zu be- 
trachten. | | 

Die ganz überragende Bedeutung der Lungentuberkulose und 
ihrer etwaigen Komplikation mit der Kehlkopftuberkulose geht aus der 
zahlenmässigen Erhebung hervor, wonach in dem für die uns be- 
schäftigende Frage wichtigen Alter zwischen 15 und 60 Jahren die 
Tuberkulose aller anderen Organe zusammen mit 5,7% gegenüber 
der Lungentuberkulose mit 93,40 steht (berechnet auf 100 Tuber- 
kulosefálle in Deutschland 1907). 

Das ist auch der Grund, aus dem ich mich in meinem Buche über 
„Prostitution und Tuberkulose“ 1) auf das Studium der Lungentuber- 
tuberkulose beschränkt habe, weil mit der Erfassung der lungen- 
tuberkulösen Mädchen die für die praktische Bekämpfung der Tuber- 
kulose wesentliche Arbeit getan ist. Bleibt noch hinzuzufügen, dass 
meine Untersuchungen hierüber sich auf die eingeschriebene Prosti- 
tution in Berlin beschränken, die Ergebnisse also nicht ohne weiteres 
auf die geheime, die kasernierte und die in anderen Städten sich 
findende Prostitution anwendbar sind. 

Über Art und Umfang der Lungentuberkulose unter den in Frage 
kommenden Personen existieren exakte, auf ärztliche Untersuchungen 
gegründete Angaben bisher weder in der deutschen noch in der 
ausländischen Literatur, wenn auch auf die ausserordentliche sexuell- 
hygienische Bedeutung dieser Dinge mehrfach kurz hingewiesen 
worden ist. 

Ich habe im Laufe der Jahre '1300 Mädchen auf der Untersuchungsstation 
der Berliner Sittenpolizei unter Anlage eines Krankenjournals in jedem einzelnen 
Falle und unter genauester Registrierung aller Einzelheiten der Anamnese und 
des Status durchuntersucht. Aus diesem grossen Material, das an anderer 
Stelle klinisch und sozialmelizinisch ausführlich dargelegt ist, hebe ich hier 


1) Verlag Georg Thieme, Leipzig 1921. 
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folgende Punkte hervor: Es fanden sich im ganzen nahezu 120% mit aktiv 
tuberkulösen Krankheitserscheinungen behaftete Personen. Von diesen gehörten 
beinahe drei Viertel den leichteren Stadien an, der Rest den mittelschweren und 
schwersten. Von im ganzen nahezu 300 tuberkulös Erkrankten haben etwa 
cin Viertel bis ein Drittel cine ansteckende Form der Lungentuberkulose. Einem 
grossen Teil von diesen war dies auch aus bereits früher durchgemachten 
Krankenhaus- und Heilstättenkuren bekannt. Ja, die polizeilichen Stationen 
der deutschen Grossstädte kennen die Namen der kranken Mädchen genau, müssen 
sie aber, wofern sie nicht an einer ansteckenden Geschlechtskrankheit leiden, 
weiter ungehindert ihrem Beruf nachgehen lassen. 

Interessant war auch die Tatsache, dass als Infektionsquelle für die 
Mädchen der lungenkranke Vater oder lungenkranke Geschwister in dem gleichen 
Umfange in Frage kommen wie ein lungenkranker Fhemann oder Bräutigam, 
dass also auch hier die exogene, massive, späte Reinfektion von entscheidender 
Bedeutung war. 

Auch die Behauptung, dass die an Tuberkulose erkrankten Mädchen durch 
ihr krankes Äussere nicht mehr begehrt würden, liess sich an Hand des über- 
wiegend günstigen Allgemeinzustandes in überzeugender Weise entkräften. Diese 
Annahme trifft nur für gewisse terminale Stadien der Frkrankung zu. Die 
überwiegende Mehrzahl verhält sich trotz :fortschreitender und auch vor- 
geschrittener häufig Aansteckender Erkrankung über Jahre äusserlich relativ 
gut, dem chronischen Charakter der Krankheit entsprechend. Diese bilden daher 
auch hinsichtlich der Zeit ihrer Infektionsfähigkeit eine ausserordtliche Gefahr. 

Auch das hauptsächlich betroffene Lebensalter zwischen 20 und 30 Jahren 
entspricht dem im allgemeinen für die Krankheit am meisten gefährdeten. 

Werfen wir noch kurz einen Blick auf die, wenn ich so sagen 
dlarf, besonderen Berufsschädlichkeiten und Krankheiten, welche die 
Entstehung der Tuberkulose bei den Kontrollmädchen begünstigen, 
. so steht an erster Stelle die unyeheuere Exposition ihres Körpers, 
wie für die Geschlechtskrankheiten, so auch für die Tuberkulose. 
Paralysiert wird diese Exposition bis zu einem gewissen Grade durch 
die überraschend hohen Einkünfte, die eine besonders gute Ernäh- 
rung ermöglichen. Ich darf auf Einzelheiten in meiner Arbeit ver- 
weisen. | 

Erwähnen will ich nur das beachtenswerte Ergebnis meiner 
Untersuchungen, dass die Lues sieh unter diesem hinsichtlich der 
allgemeinen Durchseuchung einzig dastehenden Menschenmaterial als 
im ganzen die Prognose die Tuberkulose nur um ein geringes ver- 
schlechternd erwiesen hat, keinesfalls liess sich ein günstiger Ein- 
fluss derselben auf die Tuberkulose nachweisen, wie dies früher von 
vielen Autoren behauptet wurde. 

Ebenso waren die Erhebungen über (den Alkoholismus insofern 
interessant, als ich nicht den Nachweis erbringen konnte, dass 
dem Alkohol eine direkte, die Tuberkulose bezünstigende Wirkung 
allein zukommt. Ja, es liess sich nicht ganz die Deutung von der 
Hand weisen, dass «die starken Säuferinnen hinsichtlich der Tuber- 
kulose etwas besser gestellt sind als die Nüchternen, ein Ergebnis. 
das Bertholet, Lausanne und Orth in Berlin an ihrem 
Sektionsmaterial, die Leipziger Ortskrankenkasse an ihrer Statistik 
ebenfalls erhielten. Das Ergebnis ist nicht ganz eindeutig. 

Die Frage ist, was kann geschehen, um der Tuberkuloseaus- 
breitung durch die berufsmässige Prostitution entgegenzuwirken ? 
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Wenn ich hierauf zum Schluss noch eine Antwort geben darf, so 
ulaube ich, dass man nicht umhin können wird, die Mädchen in irgend- 
einer Form auf das Vorhandensein dieser Krankheit zu untersuchen, und 
die Kranken, insbesondere die ansteckenden, durch ein Heilverfahren 
vor Siechtum und Not, die Allgemeinheit vor den Folgen der Tuber- 
kuloseausbreitung zu schützen. Es liest mir fern, hier die Frage 
des Reglementarismus und Abolitionismus zu berühren. Der beste 
Weg liegt vielleicht in der Mitte: Loslösung der Untersuchung von 
allen veralteten Polizeimassnahmen, dafür ausschliessliches Handeln 
nach sexualhygienischen und medizinischen Gesichtspunkten 1^. 
Zwang nur da, wo den unerlässlichen Forderungen der Volksgesund- 
heit bewusst zuwidergehandelt wird. Fort mit allen überflüssigen 
schikanösen anstands- und ordnungspolizeilichen Vorschriften! Aber 
gleich unannehmbar scheint es mir, bisher bewährte ärztliche Mass- 
nahmen unter dem Eindruck der neuen Zeit in Bausch und Bogen 
fallen zu lassen, besonders wenn dies aus parteipolitischen Gesichts- 
punkten geschieht. Diese haben mit Volksgesundheit nichts zu tun 
und müssen haltmachen vor den Krankenbetten derjenigen, die von 
der grossen Volksseuche dahingerafft werden. 

1. W. Samson, Berlin. 


NS. Kapitel IN meines Buches, wo sich (detaillierte Angaben über die 
Präventiv-Kontrolle tuberkulöser puellae finden. 


IL. Kritiken. 


Es wird gebeten Bücher und Sonderabdrücke möglichst bald nach Erscheinen an 
die Redaktion des Archivs zwecks schneller Berichterstattung zu senden. 


Garre, Küttner, Lexer: Handbuch der praktischen Chirurgie. Be- 
gründet und bearbeitet von E. von Bergmann, P. von Bruns, J. von 
Mikulicz. Fünfte umgearbeite Auflage. IV. Band: Cbirurgie der Wirbel- 
säule. und des Beckens. Mit 347 teils faıbigen Textabbildungen. Preis 
geheftet 860 Mk.; in Leinwand gebunden 435 Mk. XII. 1142 S. Verlay 
von Ferdinand Enke, Stuttgart 1922. 


Der vorliegende Band des altberühmten Handbuches bietet dem Gynäko- 
logen reiche Belehrung. Es ist nützlich, dass er diese dann und wann von Ver- 
iretern anderer Fächer, der Chirurgie oder der inneren Medizin, zu erhalten 
sucht. So schützt er sich vor Einseitigkeit und Beschränkung. 

Steinthal hat die Chirurgie des knöchernen Beckens geschrieben und 
sagt viel Beachtenswertes über die Beckenabzesse und ihre Wege, über die 
(ieschwiilste des Beckens, über die Unterbindung der Beckengefässe, deren 
Strömungsverhältnisse durch ein Schema anschaulich gemacht werden. 

Schede-Kümmel-Graff behandeln die Chirurgie der Nieren und 
Harnleiter. Stoeckel die der weiblichen Harnorgane. So ist Wiederholung 
sicht immer zu umgehen, doch muss anerkannt werden, Hass die Autoren sie auf 
geringes Mass beschränken. Die Unterschungsmethoden, die Harnleiterver- 
letzungen, Wanderniere, Hydro- und Pyonephrose, Nierentuberkulose, Geschwiilste, 
Beckennieren sind in der Hauptsache den Chirurgen zur Aufgabe gefallen. 
Dem Gynäkologen blieben «die reichen Abschnitte der weiblichen Harnröhre und 
and Harnblase, des Harnleiters in seinen gynäkologischen Beziehungen und der 
Niere in ihren Zusammenhängen mit Schwangerschaft :Pyelitis gravidarum, Nieren- 
dekapsulation und Eklampsie, Nephrektomie und Schwangerschaft). 

Henle gibt die Chirurgie des Rückenmarks und der Wirbelsäule, Zucker: 
kandl die der männlichen Harnblase, Rammstedt die der männlichen 
Harnröhre, Schlange die der Prostata, Bramann-Rammstedt die des 
Hodens und seiner Hülle Rammstedt die des Penis. 

So bietet das Werk ein vollkommenes und geschlossenes Bill der Chirurgie 
der Wirbelsäule und des Beckens, dargestellt von den bestem Kennern der Sache. 
Druck und Ausstattung (Papier und Abbildungen. sind vorzüglich und enl- 
sprechen den Traditionen des Verlages. Max Hirsch, Berlin. 


Maria Montessori: Mein Handbuch. Grundsätze und Anwendung meiner 
neuen Methode der Selbsterziebung der Kinder. Verlag von Julius Hoffmann, 
Stullgart. 

Dr. Montessori schildert in ihrem „Handbuch“ die Erziehungsmethode, 
wie sie in den von ihr gegründeten „Kinderheimen“ mit gutem Erfolg ingewandt 
wird. 
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Man ist in der Hygiene des Kórpers durch die Ausbreitung und die 
erössere Allgemeinverständlichkeit der Wissenschaft ein Riesenstück vorwärts 
gekommen, während die Hygiene des Geistes bei weitem nicht mit ihr Schritt 
gehalten. hat. Es ist ein gesünderes und schöneres Geschlecht heraugewachsen, 
aber der Geist ist durch regellose und willkürliche Erziehung von früher 
Jugend an versklavt und kann nicht zu der Entfaltung kommen, die ihm seiner 
Anlage nach eigentlich vorgeschrieben ist. Es ist das Ziel Dr. Montessoris, 
dieser seelischen Knechtschaft des Kindes zu steuern. 

Sie beginnt mit ihrer Erziehungsmethode beim zweijährigen Kinde. Die 
Grundlagen für diese Methode sind in erster Linie: „Organisation der Arbeit 
und „Freiheit“ des Kindes. Sie gibt in ihrem Werk eine ausführliche Be- 
schreibung der „Kinderheime‘‘, die behaglich und sauber eingerichtet sind un 
wo die Kinder uneingeschränkte Alleinherrscher sind. Dieses ist „die Umwelt 
des Kindes, die man ihm schafft, damit es Gelegenheit hat, seine Fähigkeiten 
zu entwickeln“. — Die Technik ihrer Methode lässt sich in drei Teile zerlegen: 
l. Erziehung der Muskeln, 2 Erziehung der Sinne, 
35 Sprache. i 

Das sich selbst überlassene Kind macht ungeordnete Bewegungen und hält 
seinen Körper niemals still. Es ist das Ziel der Muskelerziehung, 
Ordnung in diese Bewegungen zu bringen und dem Kinde eine Beschäftigung 
zu geben, bei der es sein Bedürfnis nach Bewegung befriedigen kann und bei 
der es zu den Betätigungen hingeleitet wird, denen es zustrebt. Es lernt in 
dem „Kinderheim“ vor allem sich selbst an- und ausziehen, sich alleine 
waschen, den Haushalt führen, es wird mit Gartenarbeit, kleinen Handarbeiten, 
Turnen, gyimnastischen Übungen usw. beschäftigt. Das Kind lernt dadurch, 
sich im Gleichgewicht zu halten und seine Bewegungen miteinander in Fin- 
klang zu bringen. 

Während mau das unbeaufsichtigte Kind seine Eindrücke durch zu- 
sammenhanglose und zufällige Erfahrungen gewinnen lässt, wird «das metho- 
disch erzogene Kind von frühester Kindheit an an systematisches Denken 
durch selbständiges Beobachten und Erfahrungen, die es sich uhne äusseren 
Kinfluss erworben hat, gewöhnt. Dr. Montessori zeigt in ihrem Werk eine 
grosse Anzahl photographisch dargestellter Übungen zur Erziehung der 
Sinne. Das Kind ınuss Stäbe, Prismen, Holztafeln, geometrische Figuren 
usw. von verschiedener Länge, Dicke und Höhe in einer bestimmten Reihenfolge 
ordnen, es muss bunte Farbenspulen nach Farbennüancen zusammenstellen, 
es werden ihm kleine Glocken mit den Tönen der Tonleiter gegeben, die es nach 
dem Gehör an die richtige Stelle zu stellen hat usw. und erhält so spielend 
ein grosses Verständnis für Menge, Gleichheit, Unterschied und Abstufuug 
und schult unbewusst sein Denken für spätere grössere Aufgaben. Das Kind 
ist bei alledem sich vollständig selbst überlassen. Die Lehrerin hat dem Kinde 
die Übung zu zeigen und es bei seinen Arbeiten zu überwachen, niemals aber 
einen Fehler zu berichtigen, da das Ziel der Übung nieht darin besteht, dass 
die Gegenstände richtig geordnet sind, sondern dass «las Kind „sich selbst 
übt“. Ein so vorbereitetes Kind lernt spielend Lesen und Schreiben, da Geist 
und Hand schon lange dafür geschult sind. 

Hat das Kind nach langer Übung einen Unterschied in den Eigenschaften 
von Dingen erkannt, so wird ihm erst jetzt die Bezeichnung der Eigen- 
schaft resp. das Ding selbst in einem Wort genannt. Während die Kinder im 
allgemeinen ihren Wortschatz und ihre Sprache gewissermassen „chaotisch“ 
gewinnen, erwirbt das so erzogene Kind die Sprache durch eigene geistige 
Erwerbungen. 

Der moralische Wert dieser Erziehungsmethode ist unverkennbar. Um 
den Erfordernissen ihrer geistigen Entwicklung gemäss leben zu können, 
müssen sich die Kinder das, was sie dazu brauchen, mit allen Mitteln 
erkämpfen. Gibt man ihnen das, was sie gebrauchen, so hört der Kampf auf, 
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und es tritt ein Gefühl der Ruhe, Güte und Sicherheit ein. Durch Wegráumung 
aller Hindernisse wird das Kind in eine Bahn gelenkt, aus der es im Vollbesitz 
seiner geistigen und körperlichen Entwicklungsfähigkeit und durch Feststellung 
seiner individuellen Anlagen als nützliches Mitglied der menschlichen Ge- 
sellschaft hervorgeht! Kronfeld, Berlin. 


Anna Kappstein: Ehekunst, Felsen-Verlag in Buchenbach, Baden 1922. 


Fine lebenskluge und lebenserfahrene Frau von tiefem Gemüt spricht aus 
diesem Buche zu uns, ehrend, was ihr das Leben von dem soziologisch ernstesten 
Lebensproblein der Ehe erschloss. Schon der Titel „Khekunst‘“ verrät, wie 
klar Verf. die GestaNungsschwierigkeiten dieses feinempfindlichsten und doch 
für die Mehrzahl der Menschen unumgänglichsten Paktes zweier Menschen 
erkennt, wie klar sie die Vorbedingungen überschaut, die erfüllt werden und 
bleiben müssen, um die anfängliche Hochstimmung durch Jahre und Jahrzehnte 
lebendig zu erhalten, soll das anfänglich oft genug blinde Leidenschaftsbegehren 
nicht schnell verrauchen, sondern zu einer Freundschaft und Kameradschaft 
nutumnfassenden Liebesinnigkeit werden. In sorgsam gewählten lvinzelkayiteln, 
deren jedes ernsten Studiums wert ist, zeigt Verf. Wege und Ziele, Notwendig: 
keiten und Gefahren, die beachtet oder gemieden werden müssen, wenn anders 
das feineinpfindliche Gebilde der Ehe nicht dauernden Schaden leiden soll. Wie 
lebenswabr, um nur eine Vorbedingung herauszugrcifen, die Erkenntnis von dem 
oft so unbeilvollen Einfluss der lieben Verwandten mit ihren rücksichtslosen 
Daueransprüchen, die besonders verhängnisvoll werden, wenn die Frau nicht 
in erster Linie sich als Gattin fühlt. Mögen recht viele — Frauen wie Männer — 
aus dem inhaltreichen Buche Belehrung suchen und nutzbringend im Eigendasein 
verwerten. Placzek, Berlin. 


Herbert v. Bomsdorf-Bergen und Uve Jens Kruse: Ein Kompass 
zur Menschenerkenntnis. Felsen- Verlag in Buchenbach, Baden 1922. 


Jung und Kretschmer scheinen Schule gemacht zu haben, doch 
während diese noch vorsichtig tastend cine charakterologische Typenkunde 
vorbereiten, glaubt Kruse, auf deren Ergebnissen fussend, schon cine Charakter- 
kunde entwickeln zu können mit durchgreifenden Grundzügen in knappster 
Formel. Viel Wahres, viel Bestechendes, doch schon ein „Kompass zur Menschen: 
erkenntnis? Verf. selbst muss von seinen Gegenpaaren: „Autobiose und Hetero- 
kiose, sowie Symbiose und Antibiose‘‘ erklären, dass sie wohl seelisch und 
körperlich erkennbar und nachweisbar sind, doch unendlich mannigfaltig sich 
mischen, und selbst bei den- angeblich untrüglich beweisenden Eigenarten des 
Körperbaues dürften verhängnisvolle Irrtümer nicht ausbleiben. Diese müssen 
um so zahlreicher sich einstellen, wenn ein Psychophysiognomik von der 
Phantasterei zu Hilfe genommen wird, wie sie von Bomsdorf als Er 
gänzung liefert. Gall redivivus! Mit all den Schwächen seiner längst über. 
wundenen Lehre, wenn auch von Bomsdorf seine Lehre auf 20 jähriges 
Studium und Erprobung stützt. Anerkennenswert ist aber des Verfassers offenes 
Bekenntnis, dass die physiognomischen Male nur Mulmassungen, nie Gewiss- 
heit aussprechen können, dass jedes Zeichen durch andere aufgehoben werden 
kann, daher dieser Teil des Buches beständige wache Überprüfung, also eigene 
Mit- und Weiterarbeit verlangt. Ist es dann also schon ein „Kompass zur 
Menschenerkenntnis“, als den ihn Kruse bezeichnet? Zur Zeit sicherlich 
noch nicht, daher nur für kritische Leser brauchbar, die aber sicherlich manecl 
fördernde Anregung daraus schöpfen werden. Placzek, Berlin. 


Justus Thiersch: Carl Thiersch, sein Leben, Mit 4 Bildnissen. Verlag 
von J. A. Barth, Leipzig 1922. 


In diesem Buche, in welchem Pietät des Sohnes das Lebensbild des Vaters 
zu zeichnen versucht, tritt dem Leser nicht nur eine starke Persönlichkeit 
in weitem Wirkungskreise gegenüber, sondern auch ein fast 50 jähriger Aus 
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schnitt aus dem poetischen, gesellschaftlichen und wissenschaftlichen Leben 

der Zeit. Am anziehendsten sind die  Abschnitie, in denen die reine Menschlich- 

keit des grossen Chirurgen uns in seinen Worten und Handlungen sich zeigt. 
Max Hirsch, Berlin. 


Ernst Haeckel: Entwickinngsgeschichte einer Jngend. Briefe an die 
Eltern 1852/1856. Halbleinenband 560 Mk. Verlag von K. F. Koehler, Leipzig 1921. 


Es ist überaus reizvoll und belehrend, die Jugendentwicklung von Menschen 
kennen zu lernen, welche auf der Höhe des Lebens durch geniale Leistungen 
weit hervorragen. Besonders, wenn es sich um Menschen handelt, welche 
den ihnen eingeborenen Trieb zu beobachten, zu vergfeichen, zu sammeln 
und zu urteilen auf sich selbst und ihre eigene Entwicklung anwenden. Die 
Briefe Haeckels an seine Eltem gewähren einen Einblick in die Kämpfe 
des Jünglings um Beruf, Religion und Weltanschauung. Man sieht mit Ver. 
wunderung, wie der spätere Monist in seiner Jugend ein Mensch von tiefer 
ehristlicher Frömmigkeit, zwar nicht im Sinne des Kirchenchristentums, wohl 
aber in dem der Religion Christi gewesen ist. Man spürt auch, wie die Zu- 
nahme der naturwissenschaftlichen Erkenntnisse zwar gewaltige innere Auf- 
regungen verursacht, aber vorerst den Glauben nicht erschüttert. Sy sind die 
Anfänge angedeutet, aus denen sich später Haeckels Weltanschauung ent- 
wickelt hat. Max Hirsch, Berlin. 


Münz: Die jüdischen Ärzte im Mittelalter. Fin Beitrag zur Kulturgeschichte 
des Mittelalters. Verlag von J. Kauffmann, Frankfurt a. M. 1922. 


Wir sprechen vom „dunklen“ Mittelalter und wollen damit seine Unwissen- 
heit, seinen Aberglauben, seinen geistigen und sittlichen Tiefstand bezeichnen. 
Aber nicht das Mittelalter ist dunkel, sondem unsere Kenntnisse über es sind 
dunkel. Und je öfter wir hineinleuchten in seine Wesenheit, um so mehr hellt 
sich das Dunkel auf, und wir sehen mit Erstaunen, dass im Mittelalter reges 
geistiges Leben herrschte. Nicht nur als Mittler antiker Kultur, sondern auch 
in selbständiger originaler Schópfungsart. Es ist Sudhoffs unvergängliches 
Verdienst, die Bedeutung des Mittelalters für die Naturwissenschaften durch 
jahrzehntelanges Quellenstudium erkannt und dargestellt zu haben. In seinen 
Spuren wandelnd hat Diepgen vor kurzem die Leistungen des Mittelalters 
für den Fortschritt der Medizin geschildert. Seiner Darstellung gibt das vor- 
liegende Werk eine wirkungsvolle Ergänzung. Neben den Insassen der Klöster. 
sind jüdische Gelehrte als Übersetzer der wissenschaftlichen Werke der Arabır 
und Griechen Vermittler der Kultur zwischen Morgenland, Antike und Abend: 
land gewesen. In fast allen Kulturstaaten standen jüdische Ärzte in einfluss- 
reichen Stellungen an den Höfen der Fürsten und Prälaten, der Könige und 
der Pápste. Im Orient, in Spanien, in Frankreich, Deutschland und der Türkei. 
in «Polen und in Italien. Ausgezeichnet durch Sprachkenntnisse des 
Hebräischen, Arabischen, Spanischen, Griechischen und Lateinischen. Tüchtig als 
Übersetzer, als Praktiker und als selbständige Denker Unter vielen anderen 
seien genannt Israeli, der eine Diátetik, Maimonides, der im Auf 
trage der ägyptischen Regierung ein Werk über „Gifte und ihre Heilung’ ge- 
schrieben hal, Gersonides, von Reuchlin und Kepler hochgeschätzt, 
Amatus Lusitanus, der die Rippenresektion gemacht und die Prostata 
bougiert hat usw. Auch eine „ärztliche Ethik“ des Israeli ist überliefert und 
eng mit der religiösen Pflicht verbunden, wie allgemein die Heilkunde als 
wichtiger Faktor der Ethik betrachtet wurde. In dem berühmten Gesetzeskon:- 
pendium iSchulchan Aruch; .des Joseph Karo sind die ärztlichen Pflichten er- 
läutert, und ım Gesetzeswerk iMischna Thora! des Maimonides sind Lebens- 
und Gesundheitsregeln zu religiösen Normen erhoben. 

Erbliche Befähigung (Rudolf Virchow‘), psychologische und äussere 
Umstände führten die Juden damals wie heute in grosser Zahl dem ärztlichen 
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Berufe zu. Im Mittelalter trotz Anfeindung und Verfolgung durch die Kirche und 
ihre Háupter, durch Predigermónche und religiöse Fanatiker. 
Max Hirsch, Berlin. 


Dresel: Soziale Fürsorge (Sozialhygienischer Teil): Eine Übersicht für 
Studierende und sozial Tätige. Zweite neubearbeitete und vermehrte Auflage. 
Verlay von J. Karger, Berlin 1922. 


Das Buch hat verdientermassen seinen Weg gemacht und erscheint jetzt 
ın zweiter Auflage. Es ist in seinen legislatorischen Teilen den veränderten 
Zeitverhältnissen angepasst. An (dieser Stelle sei besonders auf die Abschnitte: 
Mutterschaftsfrage, Geburtenrückgang, Prostitution, Fhezeugnisse hingewiesen. 
In allen diesen und auch den anderen Fragen werden die Probleme aufgerollt. 
Erschöpfende Darstellung ist nicht gegeben, auch nicht heabsichtigt. Das Buch 
gibt, wie der Untertitel sagt, nur eine Übersicht. Darum kann auch die schier 
unübersehbare Literatur nur in ganz wenigen Vertretern erwähnt werden. 
Darin liegt für den Studierenden und sozial Tätigen, für welche es bestimmt 
ist, ein Vorteil. Sie kommen an die Fragestellungen unmittelbar heran und 
erhalten den Eindruck des Wesentlichen. Max Hirsch, Berlin. 


Einrichtungen auf dem Gebiete der Volksgesundheits- und Volkswohl- 
fahrtspflege im Freistaat Sachsen 1922. Herausgegeben vom Sächsischen 
Landesgesundheitsamt. Dresden 1922. 


Dieses schön ausgestattete Werk ist Festgabe des sächsischen Landes 
gesundheitsamtes bei Gelegenheit der Jahrluundertfeier der Gesellschaft Deut: 
scher Naturforscher und Ärzte in Leipzig. Frauenkunde und Sexualbiologie 
sind enger mit den Anfängen der Gesellschaft verbunden, als selbst Einge. 
weihte wissen. Aus der chirurgisch-medizinischen Akademie zu Leipzig ist 
1832 das Werk ihres ersten Leiters Seiler „Die Gebärmutter und das 
Fi des Menschen in den ersten Schwangerschafismonaten"* hervorgegangen, 
in welchen die Veränderung des Fis von dem Platzen des Graaf sehen 
Follikels bis zu den Veränderungen durch die Konzeption und die Bildung 
der Fahäute geschildert wird. Ferner die Entdeckung der Richtungskörper 
der Eizelle durch Carus, sowie das bis in unsere Zeit gelesene Buch von 
Amon über „Die ersten Mutterpfliehten und die erste Kinderpflege” und 
das erste sächsische Lehrbuch der Hebammenkunst von Grenser. 

In 22 Kapiteln ist zusammengefasst. was auf dem Gebiete der Volks- 
gesundheits- und Volkswohlfahrtspflege in Sachsen bis 1922 geleistet worden 
ist. An dieser Stelle sei besonders auf die Einrichtungen der Fürsorze für 
Mütter und Säuglinge, der Kranken- und Entbindungsanstalten, der Be- 
kämpfung der Krebskrankheit, der Fürsorge für Geschlechtskranke hingewiesen. 

Das Werk ist ein Denkmal deutscher Kulturarbeit, ein Stolz und Trost in 
schwerer Zeit. Max Hirsch. Berlin. 


Otto Köhler: Der Säugling. Seine Entwicklung, Pflege und Ernährung. 
Mit Vorwort von Prof. Martin Thiemich. 11 Abb. 2. Aufl. 6 Mk. Verlag 
von Hirzel, Leipzig 1921. 


Das gut ausgestattete, flott und eindringlich geschriebene Büchlein ist 
durchaus empfehlenswert. Bei einer neuen Auflage könnten einige Unstimmig- 
keiten beseitigt werden. (Z. B. S. 6: „Nach der Abnabelung bekommt das Neu- 
geborene sein erstes Bad’; hingegen S. 7: „Das Kind darf deshalb zunächst 
nicht gebadet, sondern nur gewaschen werden.) 

G. Tugendreich,. Berlin. 
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Ad. Czerny: Der Arzt als Erzieher des Kindes. 6. neu durchgesehene 
Auflage. 112 S. 21 Mk. Verlag von Deuticke, Leipzig-Wien 1922. 


Die bekannte weit verbreitete Schrift des Berliner Kinderarztes bedarf 
keiner erneuten Empfehlung. Mit ungewöhnlich scharfer Beobachtung und aaf 
(rund reicher Erfahrung werden typische Charakterbilder des Kindes ge- 
zeichnet und ihre Erkennung und Behandlung in fessefndem Vortrag geschildert. 

Die ‘Pädagogik, die grossenteils leider noch immer recht gieichgültig, wenn 
nicht gar ablehnend der ärztlichen Mitarbeit an Erziehungsfragen gegenüber 
steht, mag aus diesem Buche ersehen, wie wertvolle Hilfe ihr der Arzt leisten 
kann.. Tugendreich, Berlin. 


J. Rutgers: Das Sexualleben in seiner biologischen Bedeutung als cin 
Hauptfaktor der Lebensenergie für Mann und Weib, für die Pflanzen 
und für die Tiere. Verlag von R. A. Giesecke, Dresden 1922. 


Von dieser Arbeit, die aus 6 Teilen bestehen wird, sind bis nun zwei 
erschienen. Diese Arbeit ist nicht nur für die Sexuologen, sondern auch für alle 
Intellektuellen, die sich für diese Frage interessieren, geschrieben. Im Vorwort 
wird die Absicht dieser Publikation in den folgenden Worten zum Ausdruck ge- 
bracht: „Die vorliegende Arbeit ist weder eine Sexualhygiene, noch eine sexuelle 
Moral; sie will erst durch eine bessere Einsicht in das Wesen des Sexuallebens 
tür beide einen festen Boden schaffen.“ Weiter geht aus der Vorrede hervor, 
dass nach Rutgers das Kennzeichnende des sexuellen Lebens die Hervor- 
bringung einzelliger Organismen ist. Darin ist der hauptsächliche Unterschied 
init der vegetativen Entwicklung enthalten, welcher Unterschied die Ursache der 
anatomischen und physiologischen Gegenstreitigkeiten ist, die psychisch den 
sittiichen Kampf zur Folge hat. Die erste Ablieferung ist der Anatomie ge 
widmet. Im zweiten Kapitel stellt er sich die Frage, ob «die Geschlechtsdrüsen 
als Tumoren oder als Drüsen betrachtet werden sollen. Da nach ihm das Kenn. 
zeichnende der Drüsen die Absonderung Stoffwechsels- und Degenerations- 
produkte, das Kennzeichnende der Tumoren die lokale, übermässige Produktion 
frischer Zellen ist, meint er, die Geschlechtsdrüsen eher als eine Art Tumoren 
auffassen zu müssen, das Ovarıum ganz, die Testis aber als eine Mischung 
eines Tumors und Drüse, da «die Ausscheidung der Zelle geschieht, wie man das 
bei den Drüsen findet. Es stellt sich dann auch heraus, «ass die Testes aus 
der Verwachsung eines epithelialen Tumors mit dem Abscheidungssystem einer 
embryonalen Drüse entstehen. Weiter bespricht er in diesem Teil die Embryo- 
logie und Organochemie der Geschlechtsdifferentiation mit einem Anhang über 
(len Hermaphroditismus, die Bildung neuer Zellen in den Geschlechtsdrüsen, die 
in den Pubertätsjahren auftritt, indem er mit einem Kapitel über die hygieni- 
sche Pflege der äusseren Greschlechtsorgane endigt. 

Der zweite Teil, der noch nicht ganz erschienen ist, ist der Physiologie 
gewidmet. Darin betont Rutgers, dass man die sckretorische Funktion der 
treschlechtsdrüsen nur damnm verstehen kann, als man die mit der Darm- und 
Nierenfunktion vergleicht. Diese drei haben grosse Verwandtschaft, werden durch 
analoge Blutgefässe und Nervenstämme versorgt, sind für dieselben äusserlichen 
Kinflüsse, Medikamente usw. empfindlich. Ihre enge Verwandtschaft geht auch 
daraus hervor, dass bei den Fischen und Vögeln für diese drei Absonderungs- 
systeme nur eine Ausfuhröffnung..besteht.. Danach bespricht er den Unterschied 
der Absonderungsprodukte dieser Organe, wobei er darauf hinweist, dass der 
Darminhalt eine Mischung Abfall- und Drüsensekretionsprodukten ist, die Niere 
nur Abfall-, die Greschlechtsdrüsen nur Sekretionsprodukte absondert. Weiter 
behandelt er den Mechanismus der drei Sekretionen. Ferner bespricht er die 
Physiologie der Erektion und des Orgasmus, mit Betonung des Unterschiedes 
hierin beim Mann und Weib. Danach setzt er den Zweck des sexuellen Lebens 
auseinander und macht klar, dass neben der Fortpflanzung das sexuelle Leben 
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in seinen psychischen Äusserungen als Wollust und Liebe für den Menschen von 
allerhöchstem Werte ist. 

In den folgenden Kapiteln behandelt er die Nachteile sexueller Enthaltsam- 
keit, die Frage des Geschlechtsverkehrs in der Schwangerschaft, die materiellen 
Hindernisse, die Begattung schwierig oder unmöglich machen. 

Die bis jetzt erschienenen Teile sind in vielen Hinsichten sehr wichtig. 
Rutgers bringt teilweise ganz neue Auffassungen 'und versucht viel mehr als 
bisher getan ist, die verschiedenen Funktionen miteinander in Zusammenhang 
zu bringen und miteinander zu vergleichen. Mit Interesse kann man den 
folgenden Teilen entgegen sehen. Dr. H. C. Rogge, Berlin. 


Max Hirsch: Die Gattenwahl. Ein ärztlicher Ratgeber bei der Eheschliessung. 
Verlag von Curt Kabitzsch, Leipzig 1922. 


Das unter Fórderung des Landesausschusses fúr hygienische Volksbelehrung 
herausgegebene Biichlein kommt zu rechter Zeit. Wenn auch nur langsam, 
so bricht sich doch allmählich die Erkenntnis immer mehr Bahn, dass die Fort: 
pflanzung unseres Volkes vom Verantwortungsgefühl der Ehepartner der Nach- 
kommenschaft gegenüber, d. h. von hygienischen, gesundheitlichen Massnahmen 
getragen sein muss. Hirsch fasst die ärztlichen Erfahrungen, die in grund- 
legender und mehr rein wissenschaftlicher Form in dem bekannten Senator- 
Kaminerschen Werke „Krankheit und Ehe‘ wohl zum erstenmal, und zwar 
hauptsächlich für Ärzte gesammelt worden waren, in kurzen auch für den Laien 
leicht fasslichen, aber nichts desto weniger eindrucksvollen Kapiteln unter Be 
rücksichtigung auch der neuesten Forschungsergebnisse zusammen und bringt 
sie jeden in die Ehe eintretenden Menschenpaar als ausserordentlich nützliche 
(rabe dar. Nach den einleitenden 3 Kapiteln über die Ehe (die bei einer Neu: 
auflage vielleicht als besondere Einleitung der übrigen Kapitel gesondert voran- 
gestellt werden könnten), bespricht Hirsch kurz und treffend die für die 
Vererbung, für Wohl und Wehe einer Familie wichtigsten Krankheiten, wie Ge- 
schlechtskrankheiten, Tuberkulose, Erkrankungen der wichtigsten Organe, 
darunter Geisteskrankheiten, Epilepsie, Stoffwechsel- und Blutkrankheiten, Ver- 
giftungen wie Alkoholismus, Morphinismus, Berufskrankheiten, die Abartungen 
des Geschlechtstriebs. Den Schluss bildet ein kurzer Hinweis auf die Be- 
deutung von Fannlientafeln, Stammbáumen, Heiratszeugnis und Eheberatung. 
Nicht nur der Laie kann aus dem Büchlein viel lernen, auch dem praktischen 
Arzt wird es in geeigneten Fällen ein willkommener, zur raschen Orientierung 
(ıienender Ratgeber sein. Westenhöfer, Berlin. 


E.Kehrer: Ursachen und Behandlung der Unfruchtbarkeit nach modernen 
Gesichtspunkten. Zugleich ein Beitrag zu den Störungen des sexuellen 
Lebens, besonders der Dyspareunie. 113. S. Verlag von Th. Steinkopff, 
Dresden und Leipzig. 


Es gibt Themata, die ‚in der Luft liegen‘. Das will wohl besagen, dass 
cine Summe von Arbeiten und Erfahrungen vorliegt, auf Grund deren ein Gegen- 
stand neu untersucht und beurteilt werden kann. Das gilt augenblicklich von der 
Sterilitätsfrage. Unter anderm hat Referent in der Öberrheinischen Ge- 
sellschaft für Gynäkologie und auf der Leipziger Naturforscher- Versammlung diese 
wichtige Frage behandelt und ist von dem (Gedanken ausgegangen, dass viele 
Unklarheiten in unserer nicht genügenden Kenntnis der Physiologie der Zeugung 
ihren Grund haben. Auch Kehrer geht in seiner ausführlichen Schrift, in der 
man die meisten wichtigen Einzelheiten berücksichtigt findet, von demselben Ge- 
danken aus. Er untersucht aber weniger die körperlichen, als die psychisch- 
nervösen Vorgänge bei der Zeugung. Das isl ein ziemlich unsicherer Boden, weil 
man ausschliesslich auf die subjektiven Angaben der ratsuchenden Frauen ange- 
wiesen ist, die gerade in bezug auf geschlechtliche Dinge und bei Personen, die 
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steril sind oder steril zu sein fürchten, nicht ohne weiteres zuverlässig er- 
scheinen dürfen. Kehrer behauptet, dass die Ejakulation beim Manne möglichst 
mit dem höchsten Orgasmus bei der Frau zusammentreffen muss, wenn der Bei- 
schlaf fruchtbar sein soll; er entwirft von dem völligen, mangelhaften oder 
mangelnden Zusammentreffen Kurven und beurteilt danach die Konzeptions- 


aussichten. Das ist schwer zu prüfen und im übrigen -- die graphische Dar. 
stellung abgerechnet — nicht neu. So sagt (1859 Eichstedt in seinem Auf- 


satz über Zeugung: „Beim Weibe erreicht das Wollnstgefühl ebenso wie beim 
Manne seinen Gipfel“, es hält über den Moment der Ejakulation an: der Koitus 
bewirkt (worauf Eichstedt mit Recht hinweist; eine erbebliche Form. 
veränderung (der Gebärmutter, wobei ‚dureh denselben auch das Weib den 
Gipfel des Wollustgefühls erreicht.“ -- Das Ausbleiben in der Koinzidenz des 
beiderseitigen Orgasmus ist nach Kehrer das Wesen der Dyspareunie des 
Weibes, unter welchen Begriff er alle Störungen der Vita sexnalis zusammen- 
gefasst. Monate- und jahrelanges Fehlen des Orgasınus soll eine Ursache mannig- 
faltiger pathologischer Störungen der Beckenorgane, vasomotorische: Beschwerden 
und psychischer Erscheinungen sein. Eine Schwängerung ist dann zwar nich! 
ausgeschlossen, aber erschwert, und ausgeschlossen, wenn anatomische oder 
physiologische Konzeptionsbehinderung dazu kommt. Beweisendes Benbichtungs: 
material bringt Kehrer nicht bei, weshalb seine Behauptung, 70%o aller Frauen, 
die gynäkologischen Rat einholen, litten unter Dyspareunie, nicht überzeugend 
wirkt. Er nimmt als die häufigsten Formen an: völlige geschlechtliche Anäs’hesie, 
Herabsetzung der Libido, Ausbleiben der Voluptas, des Orgasmus während der 
Ejakulation, Ursachen der Dyspareunie können psychische Einflüsse sein, so 
Psychasthenie, Angst vor Schwangerschaft, Infektion, vor Schmerzen, Aver 
sionen, sadistische, homosexuelle Neigungen u. a. m. -- Bei der kurz abze 
handelten Ätiologie der männlichen Sterilität mmmt Kehrer 30—40°, aller 
Fälle, die meist auf Gionorrhöe beruhen, in Anspruch, was nach neueren Erfah- 
rungen zu hoch gegriffen ist. Die anatomischen Ursachen der weiblichen Steri- 
lität sind übersichtlich aufgeführt. Bei den Stenosen behauptet Kehrer, sie 
kämen häufiger am inneren als am äusseren Muttermund vor, zur Unfracht 
keit führten sie aber erst, wenn die Dyspareunie mit ihren Folgezuständen lang 
dauernder sexueller Blut- und Lymphüberfülluing hinzukommt. — Auffällig sind 
Kehrers Auseinandersetzungen betreffs der Frage Sterilität und Uterusmvom: 
in der Mehrzahl aller Fälle sollen beide koortdinierte Folgen einer mehrjährigen 
schweren Störung der Vita sexualis sein, ja es soll sogar möglich sein, auf Grund 
der Grösse eines Myoms die Zeitdauer der Dyspareunie genau zu bestimmen. 


Es erscheint erklärlich, wenn Kehrer hinsichtlich der Behebung der 
Sterilität der sexuologischen Aufklärung und Psychotherapie das Wort redet. 
Kine Vorbereitung auf den sexuellen Akt ist nötig — körperliche und geistige Scho- 
nung, Musik, Anregung der Phantasie - - wünschenswert s-xuelle Liebe und Har- 
monie, wobei eme Selbsthilfe” beim unvollständigen Zusammentreffen der Orgas- 
men empfohlen wird. Der Akt soll nur erfolgen, wenn sich die erotische Bereitschaft 
durch äussere Benetzung bei Frau und Mann zuvor bemerkbar gemacht hat. 
(alt es, die Libido anzuregen, so kann der Kongressus in Seitenlage oder in 
anderer Stellung (suceubus: versucht werden. Vor Massage, Klitorisreizung. 
Aphrodisiacis wird gewarnt. — Bei der Therapie anatomischer Ifindemniss > be. 
tont Kehrer die Wirksamkeit der JLaminariadilatation bei Stenosen, die in 
halbjährigem Abstand wiederholt werden darf. Mit Recht weist er bei Hypo- 
plasien auf den Wert lokaler Hyperämisierung durch Abrasio, Pelvi hermie, 
Galvanisafion hin. Nach der Besprechung der Sterilitáts-Operationen äussert sich 
Kehrer skeptisch über Jie bisherigen Ergebnisse der künstlichen Befruchtung. 
die ihm nur in Verbindung mit der Auslösung eines weiblichen Orgasmus anf dem 
Wege der psychischen Beeinflussung durch den Arzt oder der Hypnose aussichts- 
voll erscheint. H. Freund, Frankfurt a. M. 
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Johannes M. Verweyen: Redlichkeit als Kulturforderung. 19 Seiten. 
Preis 5 Mk. Verlag von Paul Hartung, Hamburg 1922. 


Eine gedankenreiche, von hohem sittlichem Geiste erfüllte Schrift, ein 
wertvoller Einblick in das Wesen und die individuelle sowie soziale Bedeutung 
der Redlichkeit. Auch der Arzt wird dieses tapfere, herzhafte Büchlein des 
Bonner Professors der Philosophie mit grosser Freude lesen. Verweyen gibt 
darin unter anderem ein vorzügliches Urteil über die Psychoanalyse, das nach 
meiner Ansicht den Kern derselben trifft. Als Psychotherapie, sagt Verweyen, 
vertraut die Psychoanalyse der reinigenden, seelisch aufbauenden Macht unbe- 
dingter Redlichkeit, welche alle sogenannten verdrängten Vorstellungen und 
Triebe ans Tageslicht des Bewusstseins aufsteigen lässt, um sie mit Hilfe 
einsichtigen Erfassens zum Abklingen zu bringen. Die Erkenntnis ihrer Ent- 
stehung und ihres Zusammenhanges ist geeignet, beruhigend zu wirken und 
eine gewisse Angst vor dem Rätselhaften zu bannen. Auf Selbsterkenntnis, die 
schon den ältesten griechischen Weisen als Bedingung des_ geistig-sittlichen 
Wachstums erschien, ist die Psychoanalyse gerichtet, sozusagen auf eine Prüfung 
von „Herz und Nieren‘. Sie verhilft in ihrer Weise zu jenem Einen, das vor 
allem nottut, zur inneren Abrechnung des Menschen mit sich selbst, die kein Ver- 
schleiern und keine Täuschung duldet. — Offensichtlich bildet das redliche 
Eingeständnis der Anwesenheit aller Gefühle und Triebe die erste Voraus. 
setzung zu ihrer Beherrschung und richtigen Lenkung. Ich stimme Verweyen 
in dieser Kennzeichnung der ersten, grundlegenden Aufgabe der Psychoanalyse 
zu; darüber hinaus ist es aber von ausschlaggebender Bedeutung, ob der Or- 
ganismus die Fähigkeit zur Sublimierung besitzt, die Mögichkeit in sich trägt, 
durch glückliche individuelle, intrapsychische und soziale Konstellation aller in 
Betracht kommenden Verhältnisse niedere in höhere Energien zu lransformie:en. 
Auf die Psychoanalyse hat die Psychosynthese zu folgen; damit sind die Auf- 
gaben und Grenzen der Psychoanalyse gegeben. 

Otto Juliusburger, Berlin. 


' Siemerling: Hypnotismus und Geistesstörung. Arch. f. Psych. Bd. 65. 
H. 1-3. $. 1. 


Den in den letzten Jahren wieder häufiger und in vielen Fällen recht un- 
kritisch z. T. von Laien ausgeübten hypnotischen Massnahmen entspricht es, 
dass sich die Mitteilungen über dadurch bedingte Schädigungen häufen. Jetzt 
erhebt auch ein so erfahrener Kenner der Materie wie Siemerling seine 
warnende Stimme und berichtet aus den letzten zwei Jahren über fünf Fälle, 
bei denen hypnotische Prozeduren in bemeikenswerter Weise schädigend auf 
das betreffende Individuum gewirkt haben. In zwei Fällen handelt es sich um 
hypnotische Versuche zu Heilungszwecken bei schon bestehender Geisteskrank- 
heit, die nicht nur, wie selbstverständiich, keine Heilung, sondern Verschlimme- 
rung des Zustandes durch Auslösung von Erregungszuständen brachten. In den 
drei weiteren Fällen handelt es sich um geistige resp. nervöse Störungen im 
Anschluss an hypnotische Versuche, darunter einmal bei einem bis dahin ge- 
sunden jungen Mann, der aktıv als Hypnotiseur auftrat! Einmal entwickelte 
sich eine starke Hörigkeit. Mit Recht weist Siemerling darauf hin, dass 
die Hypnose, mag man sich ihr Zustandekommen und ihr Wesen denken, wie man 
will, cin psychisches Trauma sei, dem man noch lange nicht jeden Menschen 
aussetzen darf. König, Bonn. 


Sigmund Freud: Über einige neurotische Mechanismen bei Eifersucht, 
Paranoia und Homosexualität. Intern. Zeitschr. f. Psychoanal. 1922, 
VIII. Jabrg. H. 3. 


Wer diese Arbeit Freuds studiert, muss leider ersehen, dass er nichts 
an seiner Lehre änderte Auch die normale Eifersucht sieht er tief im Un- 
bewussten wurzeln, in den frühesten Regungen der kindlichen Affektivität, sieht 
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sie aus dem Ödipus-Komplex oder Geschwister-Komplex der ersten Sexual- 
periode entstehen. Er sieht sie sogar bei manchen Personen bisexuell erlebt, 
neben dem Hass gegen den männlichen Rivalen auch Trauer um den unbewusst 
geliebten Mann. Bei einer anderen Form der Eifersucht, der projizierten, 
glaubt Freud, dass der Eifersüchtige sein Gewissen dadurch erleichtere, 
wenn er den eigenen Antrieb zur Untreue auf die andere Partei überträgt, der 
er die Treue schuldet. Endlich sieht er aber in der wahnhaften Eifersucht eine 
„vergorene Homosexualität. Gewiss ist mit der Anerkennung der höchst- 
wahrscheinlichen organischen Bedingtheit der Homosexualität das Rätsel noch 
nicht gelöst, mit dieser mehr als eigenartigen Ausdeutung ihrer etwaigen 
psychischen Entstehungsbedingungen wird es kein nüchtern denkender Be- 
obachter weiter geklärt finden. Placzek, Berlin. 


Kehrer: Erotische Wahnbildungen sexuell unbefriedigter weiblicher 
Wesen. Arch. f. Psych. Bd. 65. H. 1—3. $8. 315. 


An sechs genau analysierten „Wahnkrankheitsfällen‘‘ weiblicher Wesen 
zwischen Pubertät und Klimakterium — die sehr interessanten Einzelheiten 
können referierend nicht wiedergegeben werden — sucht Kehrer die psycho- 
logische Genese der Wahnbildungen klarzulegen. Er findet eine Beschränkung 
der Wahnschöpfungen auf den ‚Heiratserhöhungswahn‘‘ einerseits und den 
„sexualethischen Verachtungswahn‘ andererseits. In allen Fällen lässt sich en 
inneren Kampf zwischen der nach Anlage und Entwicklung von Charakter und 
Temperament abnormen Persönlichkeit mit dem Lebenskonflikt der Sexualität 
nachweisen. Eine scharfe Grenzlinie zwischen Selbstentwicklung und Reakiiv- 
entwicklung lässt sich dabei nicht ziehen. König, Bonn. 


G. Steiner: Psychische Untersuchungen an Schwangeren. Arch. f. Psych. 
Bd. 65. H. 1—3. S. 171. 


In sehr interessanten Untersuchungen beschäftigt sich Steiner mit dem 
psychischen Zustand von Schwangeren. Sein Material von 80 Schwangeren der 
Universitätsfrauenklinik in Heidelberg, meist ledige aus ungebildeten Ständen, 
sucht er zweckmässig zu ergänzen durch Befragung ihm bekannter schwangerer 
Frauen der gebildeten Stände. Er bespricht die in fast allen Fällen vorhandene 
Geruchsüberempfindlichkeit, die nächsthäufigere Geschmacksüberempfindlich- 
keit — Geräuschüberempfindlichkeit hat er viel, viel seltener und Licht. 
überempfindlichkeit hat er nie beobachtet. Es handelt sich dabei, wie aus 
dem Zusammenhang mit den ohne äussere Anregung unter den Erscheinungen 
des subjektiven Zwanges auftretenden Gelüsten und den ebenfalls recht 
häufigen Ekelgefühlen, die nahe Beziehungen zur Hyperemesis gravidarum 
haben, hervorgeht, nicht um eine tatsächliche Steigerung der Sinnesempfindung, 
sondern um eine scheinbare, nur um eine stärkere subjektive Gefühlsbetonung. 
Auf Grund dieser dissoziierten Änderung der Gefühlsbetonung kommt es auch 
häufig zu Affektverschiebungen. Ausserdem besteht aber auch in der Schwanger- 
schaft ein sehr lebhafter Stimmungswechsel. In all diesen der Schwangerschaft 
eigenen Veränderungen finden sich nicht die geringsten Ansätze zu dem, was wir 
als Graviditätspsychosen bezeichnen könnten. Zum Schluss regt Steiner in 
dankenswerter Weise die Frage an, ob man in der modernen Neigung, Geburten 
in Hypnose oder Dämmerschlaf vollziehen zu lassen, nicht einen Schlag gegen die 
Natur sehen müsste, der verhängnisvolle Folgen in den seelischen Beziehungen 
zwischen Mutter und Kind mit sich bringen könne. König, Bonn. 


v. Grabe: Über Zwillingsgeburten als Degenerationszeichen. Arch. f. 
Psych. Bd. 65. H. 1-3. S, 79. 


Auf Grund von anamnestischen Forschungen bei der Aufnahme neuer weib- 
licher Kranker (685) kommt der Autor zu der Anschauung, dass in den Familien 
der Geisteskranken viel mehr Mehrlingsgeburten vorkommen, als in denen der 
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Gesunden. Zur Kontrolle verwendete er die Familien von 283 weiblichen 
Pflegepersonen und kommt zu einem Verhältnis von 685:206 bzw. 283: 47, 
das ist fast 30% zu 16,6%. König, Bonn. 


KarlAbraham: Äusserungsformen des weiblichen Kastrationskomplexes. 
Heft 4. Intern. Zeitschr. f. Psychoanalyse 1921. 


Wer noch so ernst sich bemüht, psychoanalytischen Veröffentlichungen 
gegenüber sich ruhig abwägend zu verhalten, kommt bei so mancher Leistung 
in Gefahr, die Objektivität zu verlieren. Das ist hier der Fall. Der weibliche 
Kastrationskomplex! Schon das jüngste Mädchen fühlt sich durch den Mangel 
äusserer Genitalien benachteiligt und kann das grösstenteils sein Leben lang 
nicht verwinden. Vermöge des identifizierenden Denkens werden die Vor- 
stellungen „Kot“ und „Penis“ verbunden. ‚Auf diese Gleichsetzung gründet 
sich beim Knaben die Angst vor dem Verlust des Gliedes, das sich vom Körper 
lösen könnte, wie der Kot sich von ihm löst. Beim Mädchen aber entsteht die 
Phantasie, auf dem Wege der Defäkation ein Glied zu gewinnen — es sich also 
selbst zu schaffen — oder es als Geschenk zu erhalten, wobei gewöhnlich der 
Vater, als Beatus possidens, der Schenkende ist.‘ | 

Wenn später die Kleine den Vater zum Liebesobjekt erhebt, tritt sie in 
dasjenige Stadium ihrer Libidoentwicklung ein, welches durch die Herrschaft des 
weiblichen Ödipuskomplexes sein Gepräge empfängt. Wenn sie sich später mit 
der Mutter identifiziert, wird aus dem Penisneid der Neid auf den Kinderbesitz 
der Mutter. Weil der Vater dem Kinde weder ursprünglich, noch später ein 
männliches Glied hat schaffen können, dafür nimmt das Unbewusste der er- 
wachsenen Tochter noch später Rache; nicht freilich am Vater, sondern an dem 
Manne, der die Rolle des Vaters übernahm. Also statt der Liebeseinstellung mit 
genitalem Ziel eine sadistisch-feindliche Einstellung. 

Als neurotisches, durch den Kastrationskomplex bedingtes Symptom be- 
zeichnet Abraham die Enuresis nocturna der weiblichen Neurotiker. Natür- 
lich knüpft sich an diese abenteuerliche Deutung auch ein dogmatischer Leitsatz. 
„lrauen, welche zur Enuresis nocturna neigen, sind regelmässig mit starken 
Widerständen gegen die weiblichen Sexualfunktionen behaftet. Das infantile 
Begehren nach der Fähigkeit zum männlichen Urinieren verknüpft sich mit der 
uns bekannten Verwechslung von Urin und Sperma, von Miktion und Ejaku- 
lation. Daraus geht die unbewusste Tendenz hervor, den Mann beim. sexuellen 
Verkehr mit Urin zu benässen‘“ (sic!). Natürlich kann sich die Libido auch weit 
weg von der Genitalregion verschieben, zur Nase, dem Auge. Für die Zuneigung 
mancher Frauen für verstümmelte Männer ist natürlich auch die Kastrationsidee 
verantwortlich, weil diese Männer ja ein Glied verloren haben. 

Statt jeder eigenen Kritik zu diesen mehr als seltsamen Ideengängen zitiere 
ich nur, was einer der geistvollsten Analytiker Stekel zu diesen Auswüchsen 
in seinem neuesten Buche sagt: „Dass solche Ausführungen neben der Auslösung 
homerischen Geláchters die Analyse lächerlich machen und empfindlich 
schädigen, brauche ich nicht des näheren auszuführen. — 

| Placzek, Berlin. 


Franz Boas: Kultur und Rasse. 2: Auflage. 256 S. 8°. Geh. 25 Mk.; 
Geb. 40 Mk. Verlag von W. de Gruyter & Co., Berlin und Leipzig 1922. 


Sind höhere Leistungen ein sicherer Beweis höherer Rassenbegabung? Ist 
das heutige Verhalten höherer Rassen sicher in Zukunft dasselbe? Sind die 
Kennzeichen der weissen Rasse einer höheren Entwicklungsstufe eigen und 
stehen sie also im Zusammenhange mit höherer geistiger Begabung? Wenn jeder 
Menschentypus mehr als eine Sprache entwickelt hat, sind dann die Leistungen 
der Rasse eindeutig durch ihre Begabung bestimmt? Müssen niedere Körper- 
formen von niederen geistigen Anlagen begleitet sein? Ist das höhere Hirngewicht 
Beweis tür höhere Begabung? Die Behandlung dieser und ähnlicher Fragen 


5% 


68 Kritiken. (12 


führt den Verf. dazu, denen beizutreten, die jene Fragen verneint haben, somit 
die Einheitlichkeit des Menschengeschlechts behaupten. Woher also die Ver- 
schiedenheit der Leistungen? Da die Menschentypen „plastisch seien, be. 
trachtet der Verf. ihre Veränderung durch die Umwelt, überhaupt den Einfluss der 
Natur, den ein so scharfsinniger Denker wie H u m e leugnete, anlere doch zum 
Teil anerkannten. Der Verf. fordert nun, in den geschichtlichen und gesellschaft- 
lichen Zuständen den Anlass der verschiedenen geistigen Leistungen aufzusuchen. 
Geistige Vorzüge einzelner Rassen seien höchstens unterstützendes Eieimment der 
Kulturentwicklung, sicher nicht bi stimmende Ursache; auch durch die Charakter- 
züge zeigen sich die Kulturarmen nicht verschieden von den höher Gebildeten; die 
Rassenunterschiede seien immer klein im Vergleich zu den Individualunter- 
schieden. In seiner Anthropogeographie meint Ratzel, die Menschheit er- 
scheine als Einheit, in der die Verschiedenheiten weit hinter dem Gemeinsamen 
zurücktreten (I. 470 u. II. 56). Sehr unsicher sei es, das Wesen eines Volkes 
aus seiner Naturumgebung konstruieren zu wollen, besonders, da man oft nicht 
wisse, wie lange das Volk in seinen gegenwärtigen Wohnsitzen ist. Doch war 
Ratzel nicht so skeptisch wie Hume. Sehr zweifelhaft sei, wieweit die 
Kulturkapazität verschiedener Erdteile durch ihre verschiedenartige Ausstattung 
mit nutzbaren Pflanzen und Tieren bestimmt würde. Der milde ionische Himmel, 
meint Hegel, habe sicher viel zur Anmut der Homerischen Gedichte Leige- 
tragen, doch kann er allein keine Homere erzeugen, auch erzeugt er sie nicht 
immer; unter türkischer Botmässigkeit erhoben sich keine Sänger. Mit Hegels 
Ansicht jedoch, dassin der katen und in der hei: sen Zone der Boden weltze:chicht. 
licher Völker nicht sein könne (Philos, der Geschichte», ist Th. Waıitz ungefähr 
einverstanden. Der geistreiche Oskar P’eschel äussert sich in seiner Vö.ker- 
kunde nicht ganz einheitlich, meint aber, dass in bezug auf Denkvermögen die 
Gleichheit der Menschenart nicht zu bezweifeln sei; das psychische Einerlei der 
Menschennatur sollte fernerhin nicht mehr bestritten werden. Wenn er trotz- 
dem die geschichtliche Stärke zum grossen Teil auf den Fähigkeiten beruhen 
lässt, die Verschiedenheit der Begabung der Menschenrassen nicht verkannt 
wissen will, die Anlagen eines natürlichen Weckers bedürfen lässt, von einer 
wechselnden Begabung der Rassen spricht und jede Religionsschöpfung einen 
Ausdruck der Rassenbegabung nennt (335f. der 3. A.), so klingt das an die 
Überzeugung von Th. Waitz an, der in der Anthropologie der Naturvölker 
(L 384 der 2. A.) seine Musterung der Völker mit den Worten schliesst: redet 
man von Anlagen vor aller Kultur, so hindert nichts, anzunehmen, dass sie gleich 
waren; dagegen in einem bestimmten Zeitpunkt der Geschichte, so muss man 
sagen, dass die Begabung nach Zeiten verschieden ist und durchaus nichts Fest- 
stehendes. Ebensowenig steht auch die Linie der Entwicklung fest. Es ist z. B. 
ganz unbewiesen, dass alle Völker durch den Totemglauben hindurch müssen. 
Von gleichen Erscheinungen wird nicht selten zu sagen sein duo cum faciunt 
idem non est idem; sie haben verschiedenen Grund. 

Wenn Penck das Alter des Menschen in Europa auf mehr als 100 000 
Jahre schätzt, von denen nur 6—7000 durch wirkliche „Geschichte“ ausgefüllt 
sind, so muss man wohl zugeben, dass unsere Rassenbeobachtungen der Gründ- 
lichkeit entbehren, so dass auch die wirkliche Reinheit einer Rasse kaum je 
sicher festgestellt werden kann. Der Geschichtsphilosoph Th. Lindner nennt 
z. B. Semiten und Indogermanen nicht Rassen, sondern nur Gruppen innerhalb 
der grossen mittelländischen weissen Rasse. Ein Geschichtsbetrachter weist 
darauf hin, dass auch Geschwister sehr verschieden begabt sein, also aus der- 
selben Wurzel verschiedene Sprösslinge kommen können. Die berühmten 
Griechen fanden bei ihrer Einwanderung schon Bewohner vor. 

Von Schädelkundigen und Psychiatern erhalten wir keine ganz gleich- 
artigen Belehrungen, wohl aber die Anweisung, von dem Hirngewicht und der 
Kapazität des Schädels keine sicheren Aufklärungen zu erwarten. Aller- 
dings zeigt die Natur (mythologisch gesprochen) mit der verschiedenen Aus 
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stattung des männlichen und weiblichen Geschlechts, dass sie den Geschlechtern 
verschiedene Aufgaben gestellt hat, über deren Rang zu streiten ebenso wunder- 
lich wie überflüssig ist. Byron, der auf bürgerliche reputation nicht eben 
ängstlich bedacht war, sagte mal: ..... das schlimmste Weib, das je gelebt, 
würde noch einen Mann von ganz erträglichem Ruf abgegeben haben. Sie sind 
alle besser als wir, und ihre Fehler müssen ihren Ursprung bei uns haben 
(Tagebücher und Briefe von Ed. Engel). Bei pathologischen Befunden ist 
das Gewicht des Gehirns zuweilen über Durchschnitt. Ein erwachsener epi- 
leptischer Geisteskranker hatte 2850 g, ein Idiot 2400; ein geistig normaler Maurer 
1945, ein einfacher Arbeiter 1925. A. Baer, der den Verbrecher in anthropo- 
logischer Beziehung studiert hat, verbietet uns, aus der Grüsse des Schädel- 
raumes ‘auf den Kulturgrad eines Volkes zu schliessen (S. 441 der Ausgabe von 
1893). Dagegen sind, nach G. Buschan, geistig niedriger stehende Rassen 
mit geringerem Hirngewicht ausgestattet als Kulturvölker. Der grosse Liebig 
hatte aber angeblich, allerdings mit 70 Jahren (also bei sog. Involution) nur 
ein Hirngewicht von 1325 g, Dante von 1320 g (oder ‚nach Berechnung‘ 
1420 g); Gauss mit 78 Jahren 1492 g, Cuvier (mit 63) 1861 g; Byron (36) 
1807 g. Für den mitteleuropäischen Mann im Alter von 20—49 ist (nach 
Marchand) der Durchschnitt 1397, die Frau 1270. Nach Davis hat die 
kaukasische Rasse ein mittleres Hirneewicht der Männer von 1367, der Hindu 
1253; hohes Hirngewicht haben bei kleiner Statur die Chinesen, im Durch- 
schnitt 1332, die Indianer 1266, die Niger 1244. Bei allen Völkern ist das 
mittlere Hirngewicht der Weiber etwas geringer als das der Männer. Freilich 
ist auch schon «das Gewicht der Neugeborenen etwas verschieden. Nach 
C. Granier ist die Frau etwa 7 mal weniger verbrecherisch als der Mann, 
ausser, wenn sie Arbeitsrivalin des Mannes ist (ähnlich Lombroso). Der Verf. 
selbst führt an, dass (von Manouvrier) als Mittelwert von 35 bedeutenden 
Männern eine Kapazität von 1665 ccın festgestellt wurde, während 110 Durch- 
schnittsmenschen nur 1560 ergaben. Andererseits zeigten 45 Mörder 1580 ccm. 
Erhebliche Veränderungen des geistigen Lebens der Vö'ker erfolgen keineswegs 
immer auf Grund von Begabung oder Induktion und Logik, sondern oft nach 
blosser Stimmung — worauf Historiker wie Lecky und J. Burckhardt 
aufmerksam gemacht haben. Sollen die Leistungen nur auf geschich'liche Schick- 
sale und gesellschaftliche Zustände zurückgehen, so wird uns das Verständnis 
freilich oft ebenso sauer gemacht, wie im andern Fall. Denn die Begabung 
wäre analog dem, was für die Sprache W. v. Humboldt die unergründliche 
Tiefe der Individualität nannte. Aber wie wäre anderseits aus Schicksal und 
gesellschaftlichen Zuständen z. B. die Fülle und Schönh it unserer deutschen 
Musik zu erklären, oder die einmalige Ausbildung des echten Monotheismus durch 
Verfasser des Alten Testaments, wenn wir den von E. Renan zu Hilfe ge- 
nommenen „Instinkt“ micht gelten lassen? Noch scheint nichts Besseres ge- 
funden, als die obige Formel von Th. Waitz, die von einer nicht ursprüng- 
lich festgelegten und verschiedenen, sondem wechselnden Begabung spricht und 
dem Geschichtsforscher ausser der Abschätzung der Umwelt eine sorgfältige 
Induktion aus Tatsachen zur Pflicht macht, wie O. Lorenz die Geschichts- 
forscher ermahnt, die Ereignisse aus menschlichen Motiven zu erklären. 


K. Bruchmann. 


Gustav Jung: Die Gesehlechtsmoral des deutschen Weibes im Mittel- 
alter. Eine kulturhistorische Studie. 252 S. gr. 4% 40 Mk. Ethnologischer 
Verlag, Leipzig 1921. 


Nach der Einleitung folgen die Abschnitte: Germanische Vorzeit. Vom Be- 
ginn der Völkerwanderung bis zum Untergang des Merowingerreiches. Bis 
zum Anfang der Kreuzzüge. Die Frau in der Zeit des höfischen Lebens. Bürgerin 
und Bäuerin bis zum Anfang der Reformation, Das Weib auf den Bahnen der 
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Unnatur (Nonne, Dirne), Rückblick 228f 241—252 ausfihrliche Inhaltsangabe 
und Verzeichnis von Namen und Sachen. 

"Alles in allem sieht es so'aus, dass man zwar gegen manche gesellschaft- 
lichen Erscheinungen der Geschlechtermoral strenger, gegen andere aber lässiger 
wurde. Die gute alte Zeit hatte auf diesem Gebiet auch nicht wenig Ungutes. 
Sollte, nach Rankes Ausdruck, in jeder Generation die wirkliche moralische 
Grösse der in jeder anderen gleich sein, und es in der moralischen Grösse 
gar keine höhere Potenz geben, so würde es gerade uns jetzt Lebenden sehr 
übel anstehen, wenn wir der Vergangenheit deswegen Vorwürfe machen wol:ten, 
weil sie ziemlich willig auf die Stimme der Natur achtete und gegen ihre 
Antriebe nachsichtig war. Manche Gewohnheiten nehmen sich verblüffend aus 
und zeigen Ähnlichkeit mit andern Zeiten und Völkern. So manche lustige 
Einzelheit, z. B. über das Kloster Gnadenzell, enthält das Buch, zu dem der 
Verf. sehr umfassende Vorarbeiten gemacht hat. Diejenigen, die den sog. Frauen- 
dienst, wäre er auch nur schriftlich oder dichterisch gewesen, nicht mögen, werden 
aus dem Buche manche Begründung ihrer Abneigung entnehmen können. Das 
Verzeichnis von Namen und Sachen ist für bequeme Benutzung erwünscht. 

K. Bruchmann. 


Paul Alsberg: Das Menschheitsrätsel. Versuch einer prinzipiellen Lösung. 
515 S. 8°. Brosch. 175 Mk.; Halbl. 250 Mk. Sibyllen- Verlag, Dresden 1922. 


Als Leverrier 1846 den Ort angab, an dem ein noch unbekannter 
Planet (der Neptun) gesucht werden musste, der die Uranusbahn beeinflusste, war 
er als vorwärts gewendeter Prophet auf dem mathematisch-physikalischen Gebiet 
erhetlich besser daran, wie unsere rückwärts gewendeten Propheten auf dem 
biologischen. Obgleich der Verf. sich sagt, dass die erste Entwicklung des 
Menschen viel Problematisches habe, bietet er uns das von ihm entworfene 
Bild zur Prüfung an. Da gab es den Ur-Ostaffen. Von ihm stammt ein anderer, in 
einer schwächeren und einer stärkeren Form, das ist der Pithekanthropogonéus 
(= P.A.G.). Er war nicht mehr Baum-, sondern schon wesentlich Bodenlier, 
während die früheren Vorläufer des Menschen Baumtiere .waren. Aus jener 
stärkeren Form gingen Gorilla und als Neues der Mensch hervor. Der P.A.G. 
hatte schon menschenähnliche (gewölbte) Schädelbildung, frei von Knochen- 
kämmen, von Raubtiergebiss usw., lief vierfüssig. Von ihm stammt homs primi- 
genius, dann h. Trinilis (= Pithekanthropus erectus), Neanderthalensis, Aurig- 
nacensis, rccens. Der h. primigenius war körperlich und geistig getreues Abbild 
seines tierischen Vorläufers, die Körperaufrichtung zunächst noch unvollständig, 
wie beim P.A.G. Die erste Entwicklung habe sich auf gerölligem Felsboden ab- 
gespielt, wo es wohl viel Steine, aber wenig Bäume gab. Auf dem abhängigen 
Boden genügte oft statt des Werfens der Steine das Wälzen zur Abwehr. 
Der erste Mensch ist dasjenige Wesen, dessen Entwicklung erstmalig unter das 
Prinzip der Körperausschaltung trat. Nicht durch Gehirn und Beine 
ist ein Tier zum Menschen geworden, sondern durch den Übergang vom tierischen 
Entwicklungsprinzip zum Menschheitsprinzip. Damit das nicht wie ein idem per 
idem aussieht, hören wir, den Anstoss zu diesem Übergang gab die ausser- 
körperliche Abwehrmethode. Die Tiere sind so in die Umwelt eingepasst, dass 
für ihre Existenz die Summe ihrer körperlichen Eigenschaften genügt. Sie ent 
wickeln z. B. nach dem Fluchtprinzip die Beine zum Laufen und Klettern, 
oder nach dem Kampfprinzip ihre Zähne zum Beissen. Der Mensch schaltet seinen 
Körper zum Teil aus und ersetzt dessen Leistungen durch Werkzeuge, in deren 
Benutzung (Stein) von Anfang an seine Wehrhaftigkeit lag. Die körperliche An- 
passung begann dem Werkzeug zu weichen. Auf dieses ist die menschliche 
Entwicklung gestellt. Die Anpassung des Körpers wird ersetzt durch Aus- 
schaltung. Zu ihr gesellt sich später auch als Werkzeug anderer Art Sprache und 
„Vernunft“, Moral, Wissenschaft und Ästhetik. Durch die ausserkörperliche 
Anpassung erfährt der Mensch eine Befreiung von der Naturbeschränktheit, eine 
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Einbusse an Instinkten. Die Móglichkeit zu alle 'dem beruht auf der Hand. 
Sie macht den Menschen zum Menschen. Aber nun braucht ja doch der Affe 
auch die Hand? Bei ihm steht aber das ,,Werkzeug' in keinerlei positiver 
Beziehung zu seiner Entwicklung. Durch die Körperausschaltung ist der Mensch 
wesensverschieden vom Tier; seine Entwicklung ist nicht eine Steigerung der 
tierischen, sondern von anderer Art. Aus der Einheit dieses Prinzips folgt auch 
die Einheit des Menschengeschlechts. Es war zuerst ohne Sprache und Feuer. 
Es entstand mit einem Schlage, geboren „mit dem Augenblickderständi- 
gen Übung der Steinabwehrmethode.‘‘ Bei ihr büsste der Mensch den Kletter- 
fuss ein, weil er sich aufrichten musste, um die Steine zu wälzen und zu werfen. 
Verf. hält die Existenz des Tertiärmenschen für unwiderruflich belegt. Er 
könne ja ohne Feuer gelebt haben. 

Alles also aus dem unscheinbaren Entwicklungsprinzip der Körperaus- 
schaltung hervorgegangen. So ganz durch Zufall? Nein. Sondern ohne den 
Zwang des Kampfes wäre das nie gekommen. Im langen, harten Daseinskampf 
wurde die Abwehr mit Steinen geübt und langsam verbessert. In Wirklichkeit 
war der Urmensch nicht der Jäger, sondern das gehetzte Wild. Mit der Ge- 
burt des Menschen ging nun freilich ein tiefer Riss durch die organische Welt, 
der Mensch und Tier für immer trennte. Der Mensch bedeutet einen Umschlag, 
nicht eine Steigerung gegen das Tier. Aber wenn auch die Natur zwei grund- 
verschiedene Entwicklungsprinzipien in der organischen Lebenswelt geschaffen 
hat, so müsse man doch zugestehen, dass der Mensch im Affen schon ideell angelegt 
gewesen und insofern nicht ein Zufallsprodukt zu nennen sei. Die mechanistische 
Entwicklung besitze auch Zielstrebigkeit, sei zugleich tendenziös-fortschrittlich. 
Ein sinnvolles Geschehen sei anzunehmen. Ja, wir könnten dem Geschick nicht 
dankbar genug sein, dass der Mensch zur Menschwerdung den Weg eingeschlagen 
hat. Da die Kulturentwicklung aufwärts gehe, so werde der Pessimismus eines 
Schopenhauer : entlarvt, seiner falschen Voraussetzung beraubt und mache 
geradezu einem blühenden Optimismus Platz. 

Da es an Platz fehlt, so füge ich nur hinzu, dass ich auch glaube: duo cum 
faciunt idem non est idem. Der Affe, der mal Steine wirft oder sonst braucht, 
ist nicht das Wesen, in dem der Mensch schlummert. Analogien gibt es bei den 
Tieren, aber nicht Identitäten. Wenn wir auch nicht aufhören werden, die 
kontinuierliche Entwicklung erkennen zu wollen, so wird man doch wohl 
viele tierische Analogien als solche einschätzen. Die zähen Bemühungen, im 
Tiere Menschliches zu finden, sind trotz allem darauf verwendeten Scharfsinn 
wenig überzeugend. Auch die neuerdings betriebene Affenbeobachtung, die 
mit gespanntem Blick auf die Sensation der Tierwerkzeuge und -Sprache harrt, 
scheint leider in der Hauptsache aussichtslos. Die zuerst begierig aufgenommene 
Mutation von de Vries, die uns sprunghafte Entwicklung von blastogenem 
Ursprung, ohne Übergangsformen, und allmähliche Entwicklung aus individuellen 
Variationen verhiess und damit die Aufsuchung jener Allmählichkeit zu er- 
sparen schien, wird, noch davon abgesehen, dass sie für botanische Vorgänge 
gedacht war, leider nicht mehr ohne Bedenken hingenommen. Sonst wäre es 
schr erwünscht, ihre Anwendung auf Tiere und Menschen systematisch zu ver- 
versuchen. Schade, dass der Verf. sich nicht mit Steinthals Arbeiten über 
den Ursprung der Sprache bekannt gemacht hat, zumal sie nicht (wie bei 
Wundt) in vielen und sehr dicken Büchern mitgeteilt sind. 

K. Bruchmann. 


Ludwig Baur: Metaphysik. 502 S. 8°. Geh. 40 Mk.; Geb. 50 Mk. Verlag 
von J. Kösel und Fr. Pustet, Kempten 1922. 

Eine Metaphysik? Wer reitet so spät durch Nacht und Wind? Aber es ist 
nicht so schlimm. Das Werk des Prof. Baur ist aus Vorlesungen entstanden, 
die er seit vielen Jahren den katholischen Theologen der Tübinger Universität 
gehalten hat. Das erste Buch, Allgemeine Metaphysik oder Ontologie, zerfällt in 
die Lehre vom Sein, Wirken, Werden und der Ursächlichkeit; das zweite Buch 
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ist metaphysischen Fragen der Natur gewidmet (Teleologie, Stoff und Form, 
Begriff des Lebens); das dritte Buch, ınetaphvsische Fragen der Psychologie 
(Tätigkeiten, Ursprung, Unsterblichkeit der Seele; Seele und J.eib); im vierten 
Buch wird das absolut Seiende (natürliche Gotteslehre) abgehandelt (Beweise 
für das Dasein Gottes). Verf. ist wesentlich an dem bdentendsten und offiziellen 
Philosophen der Katholischen Kirche orientiert, also an Thomas von Aquino, geb. 
1225, gest. 1274 in einer Abtei zwischen Neapel und Rom. Aber auch die 
sog. scholastische Philosophie wird vielfach berücksichtigt und zu Fragen der 
modernen Naturwissenschaft Stellung genommen. So z. B. beim Begriff des 
Lebens, bei Fragen des Mechanismus und Vitalismus, der Pflanzenscele, der 
Tierseele. Oft leitet der Verf. seine eigne Stellungnahme ein durch eine ge- 
schichtliche Skizzierung, schliesst mit lterarischen Angaben. Manche Fragen 
werden der Dogmatik überlassen. Verf. befleissigt sich einer einfachen, deutlichen 
Sprache. Wer in die oben angedeutete Gedankenwelt Einblick gewinnen will, 
hat dazu in diesem Werke ausführliche Gelegenheit. K. Bruchmann. 


Ernst Barthel: Goethes Wissenschaftslehre in ihrer modernen Trag- 
weite. Verlag von Friedrich Cohen, Bonn 1922. 
Rudolf Steiner: Goethes Weltanschauung. Philosophisch- Anthroposophischer 

Verlag, Berlin 1921. 

Karl Julius Schröer: Goethe und die Liebe. Goetheanum - Bücherei. 

Der kommende Tag-Verlag, Stuttgart 1922. ⸗ 

Je weiter wir zeitlich von Goethe abrücken, um so gewaltiger erscheint 
uns der Mann, sein Leben und sein Werk. Und wir fangen an, den Ausruf 
Schillers: „Dieser Mensch, der Goethe“ in seiner Bedeutung und in seiner Tiefe 
zu ahnen. Mit viel mehr Berechtigung als die ınsisten andern, welche die 
offizielle Weihe der Fakultäten erhalten haben, darf Goethe ein Naturforscher 
genannt werden. Nur wenigen ist der Trieb zu schauen, zu beobachten, zu 
sammeln, zu vergleichen so eingeboren wie ihm. Nur wenige haben ihn so in der 
Breite und der Tiefe betätigt wie er. Chemie, Physiologie Biolonie, Anthropologie, 
Botanik und Zoologie, Physik, Astronomie und Geologie haben ihn angezogen. 
Und jeder einzige seiner bedeutenden Funde hätte heute genügt, ihm ein Ordi- 
nariat für dieses Gebiet einzutragen. In manchen seiner Arbeitsmethoden und 
seiner Lehren ist er seiner Zeit vorausgeeilt und grundlegend geworden. In der 
Pflanzenlehre, in der die Veröffentlichung demnächst neuer erstaunlicher Funde 
Goethescher Beobachtung hevorsteht, in der Knochenlehre, der vergleichenden 
Anatomie, der Vererbuneslebre. 

Goethe, den Barthel das „Phänomen unmversalen Gesamtdenkens“ nennt, 
„dem die Welt des Intellekts und die Welt der irrationalen Wirklichkeiten zu- 
gleich erschlossen ist”, steht infolee dieser Begabung der Wissenschaft anders 
gegenüber als der zünftige Forscher. Ihm ist che Wissenschaft micht ein von 
aussen dargebotener Komplex bestimmter Lehren, sondern eine aus dem Innern 
quellende Notwendigkeit der Natur. Um dieser Sonderheit willen ist es eine 
fruchtbare Aufgabe der Philosophie unserer Zeit die  Wissenschaftslehre 
Goethes in ihren Gründen aufzuhellen und ihre bedeutung für das Denken in 
kommenden Perioden menschlicher Entwickiung zu untersuchen, Dieser Aufgabe 
hat sich Barthel in 4 Abschnitten s ines Buches on den Kapiteln Erkenntnis- 
theorie, Methodologie, Naturphilesophie und Metaphihasik unterzogen. 

Auf dem Boden und in enester Berührung mit den natuewissenschaftlichen 
Erkenntnissen ist Goethes Philosophie und Weltanschauung entstanden. Auch 
hier Aufstellung neuer grundlegender Prinzipien wie Polaritát, Dualität, Sym- 
metrie, deren objektiver Wert viel später erkannt worden ist. Indem Goethes 
Gedankenwelt eine Einheit darbietet von Forscher und Denkertum, erscheint 
er als ein wissenschaftliches Vorbild und Ideal. Dieses Zusammenwirken von 
Natur- und Geisteswissenschaften, Jange Zeit abgelehnt und vergessen, scheint 
in der Gegenwart zu neuem Leben wach zu werden. 

Dass es Erkenntnisgebiete gibt, die Gocthes Denkweise verschlossen ge- 


17] Kritiken. 73 


blieben sind, dies festzustellen tut dem Riesengeiste Goethes keinen Abbruch. 
Aber Steiner deutet die Stellen auch an, an denen die moderne Wissenschaft 
hinter Goethe zurückgeblieben ist. Er spricht von der Armut der gegenwärtigen 
Ideenwelt und stellt ihr den Reichtum der Goetheschen entgegen. Goethe hat 
seine Weltanschauung nicht in einem geschlossenen System aufgezeichnet, 
sondern in seiner Persönlichkeit gelebt Steiner kennzeichnet die be- 
stimmenden Kräfte, welche Goethes Weltanschauung das Gepräge geben. Fr 
schildert Goethes Stellung innerhalb der abendländischen Gedankenentwick- 
lung, seine Anschauungen über Natur und Entwicklung der Lebewesen, über 
Entwicklungsgeschichte der Erde, über die Erscheinungen der Farbenwelt, seın 
Verhältnis zu Plato und Hegel und behandelt so fast ausschliesslich Goethes 
Naturideen. Das aber ist das besondere, das grossartige, natürliche, dass Goctlies 
Naturanschauung zugleich sein Weltbild ist. 

So erklärt sich Goethes objektiver Idealismus. Und durch ihn auch sein 
Verhältnis zur Liebe. Was Goethe die Liebe’ ist, sucht Schroer in zwei Ab- 
handlungen über Stella und ‘Marianne Willemer darzulegen und glaubt nichts 
Geringeres als einen urgermanischen Zug in Goethes Verhältnis zur Liebe zu 
entdecken. Was sagen dazu die Fanatiker der sog. Germanentheorie, die Lessing, 
der den Nathan geschrieben hat und mit Moses Mendelsohn befreundet war, einen 
Slavo-Judäer nenen und von Gocthe, dessen reines Menschentum sich nicht recht 
in den Rahmen deutsch-völkischer Tendenz einzwängen lässt, behaupten, dass 
er weit mehr Semit als Deutscher sei. Die Semiten brauchen sich dessen 
nicht zu schämen. Max Hirsch, Berlin. 


Lena Voss: Goethes unsterbliche Freundin. (Charlotte von Stein). Eine 
psychologische Studie an der Hand der Quellen. Mit 8 Tafeln. Verlag von 
Klinkhardt und Biermann, Leipzig 1921. 

Unter den vielen Versuchen, das Problem, welches Goethe durch seine 
Liebe zu Charlotte von Stein der Welt dargeboten hat, zu lösen, scheint mir 
dieser hier am meisten gelungen. Liebe und Freundschaft, Trennung und Wieder- 
vereinigung werden nicht aus dem Wesen der beiden allein, sondern aus all- 
gemein sexualbiologischen und sexualpsychologischen Bedingungen erklärt. Kurz 
das Problem wird auf eine Formel gebracht: die Sexualität. Die Frau — eine 
spirituell erotische Natur, Goethe ein sinnlich leidenschaftliches Tempera- 
ınent. In den ersten Jahren beide innig verbunden durch gemeinsames Streben 
nach Vervollkommnung. Aber ‚an der Tragik des. Geschlechtes, an dem männ- 
lichen Unvermögen einerseits, ohne die Erfüllung sinnlicher Leidenschaft, die 
Liebe der Seelen in dauernder Innigkeit zu erhalten, andererseits an der weib- 
lichen Unduldsamkeit dieser männlichen Veranlagung gegenüber, scheitert eins 
der edeisten Bündnisse, das es je zwischen Mann und Frau gegeben hat.“ Die 
Verf. hält sich frei von Lob und Tadel. In wohltuendem Gerechtigkeitsgefühl 
und tiefdurchdrungen von der Aussergewöhnlichkeit b ider Menschen will sie 
verstehen, versucht sie zu erklären. So findet sie auch für die oft hässlichen 
Äusserungen der ersten Jahre nach dem Bruche versöhnende Worte. Das 
Christianenerlebnis Goethes betrachtet sie als innerlich notwendigen Nachklang 
oder nachträgliche Ergänzung der scelischen Liebesckstase zu Charlotte. Char- 
lotte selber aber sah darin nichts als einen moralischen Rückgang, eine Untreue, 
cine Undankbarkeit gegen sie. Warum? Weil ihr die ausgereifte sexuelle Geniali- 
tät fehlte, welche die Bedürfnisse und Pflichten der Geschlechter kLır erkennend 
erfasst. Aber am Abend ihres Lebens — so scheint es dem Ref. — hat sie 
doch viele Zeichen des Verstehens gegeben. Und Goethe hat keine Stunde seines 
Lebens vergessen, was Charlotte ihm bedeutet. „Tag und Jahre sind ver- 
schwunden, Und doch ruht auf jenen Stunden, Meines Wertes Vollgewinn. Man 
kann mit der Verf. die Licbe Goethes zu Frau v. Stein als den metaphysischen 
Zwang eines um menschliche Vollendung ringenden Genius und als das Be- 
dürfnis des Geschlechtes nach physischer Ergänzung betrachten. 

Max Hirsch, Berlin. 
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Am 15. und 16. März (Donnerstag urd Freitag), 7'/, Uhr abends, findet im 
Hygienischen Institut der Universität Berlin (Dorotheenstr. 8a) eine 
2tägige Sitzung der ärztlichen Gesellschaft für Sexualwissenschaft und 
Eugenetik in Berlin statt. 


Thema: 
Konstitution und Sexualität. 


Referenten: 
1. Geh. Med.-Rat Prof. Dr. Fr. Kraus, Berlin: Geschichte und Wesen des 
Konstitutionsproblems. 


2. Prof. Dr. R. Goldschmidt, Dahlem: Die biologischen Grundlagen der 
sexuellen Konstitution. 


3. Privatdozent Dr. E. Kretschmer, Tübingen: Die Psychologie und Patho- 
logie der sexuellen Konstitution. 


4. Prof. Dr. Hübner, Bonn: Sexual-Konstitution und Rechtsleben. 


Ausserdem werden folgende Einzelvorträge gehalten: 
1. Prof. Dr. Mathes, Innsbruck: Die Sexualkonstitution in der Gynäkologie. 


2. Geh. Med.-Rat Prof. Dr. Posner, Berlin: Die Sexualkonstitution in der 
Andrologie. 


8. Prof. Dr. R. Mühsam, Berlin: Die Sexualkonstitution in der Chirurgie. 
4. Prof. Dr. G. Peritz, Berlin: Keimdrüsen und Zentralnervensystem. 
5. Dr. Hirschfeld, Berlin: Die intersexuelle Konstitution des Menschen. 


Es ist beabsichtigt die Vorträge zu einer Monographie zusammenzustellen. 


Zuschriften an den Vorsitzenden 


Max Hirsch, Berlin W 30, Motzstr. 34. 


Verlag von CURT KABITZSCH, Leipzig, Dörrienstrasse 16. 


Lehrbuch der Haut- und Geschlechtsleiden 


einschließlich der Kosmetik. 


Von Sanitätsrat Dr. S. Jessner-Königsberg i. Pr. 
2 Bände mit 53 Bogen Text und 90 zumeist farbigen Abbildungen im Text und auf 64 Tafeln. 
6. sehr verbesserte Auflage. 1923. (Unter der Presse.) 


Bd. I: Hautleiden und Kosmetik. 6. Auflage. XVI und 514 S. mit 7 Abbildungen im Text und 42 Tafeln. 

1928. Bd. II: Geschlechtsleiden. 6. Auflage. VIII und 366 S. mit 28 Abbildungen im Text und 22 Tafeln. 192%. 

Bd. I entbält einen Anhang: Rezeptformeln. Bd. II einen Anhang: MikrosKopische und serologische 
Untersuchungsmethoden. 


Jeder Band ist auch einzeln käuflich. 


Allgem. Wiener med. Zeitung. ... steht auf voller Höhe der Zeit. Es liest sich glänzend und 
verdient, den Studierenden in allererster Linie empfohlen zu werden. 
i Zeitschrift für ärstlliche Fortbildung. ... eine werlvolle Bereicherang unserer dermatologischen 
iteratur. 
Moderne Medizin. Ein besonderes Verdienst haben sich Autor und Verlag erworben durch die Beigabe 
wandervoller Bantdrucke, die das Bild der dargestellten Hautkrankheiten völlig naturgetreu wiedergeben. 


Krankheitszeichen und ihre Auslegung. 


Von James MacHKenzie, M.D.Li.D. Aber. 2 Edin. 


Professor für Herzforschung am London-Hospital usw. 
Autorisierte Übersetzung aus dem Englischen von E. Müller. 
Herausgegeben von 


Professor Dr. Johs. Müller, 


Direktor des allgemeinen Krankenhauses in Nürnberg. ' 
Fünfte Auflage. gr.8°, XVI, 217 S. mit 18 Abb. im Text. 1923. G.-Z.? 5, geb. 6,8. 


Vom Anfang bis zu Ende eine darchans originelle Arbeit mit einer Fälle neuer Anschauungen und voll von 
Anregungen. „Deutsche med. Wochenschrift“. 
Bringt so ungemein vieles, was zu wissen für die Praxis von grösster Wichtigkeit ist, dass die Anschaffungs- 


kosten sich reichlich bezahlt machen. »Excerpta Medica*. 
Die Klinische Diagnose der 
Herzbeutel -Verwachsung (Fibrechia cordis) 


Von Prof. Dr. G. L. Sacconaghi 
VII u. 225 Seiten. 1923. G.-Z.* 3, geb. 4,5. 


Kurze u. praktische Anleitung zur Erkennung 
aller Formen des Hopfschmerzes : 


Von Oberstabsarzt Dr. LobedanK 


Zweite, verbesserte Auflage. 72 Seiten. 1921. G.-Z.* 2. 


Verdient gerade in den Kreisen der Praktiker weiteste Verbreitung, da es bei Kopfschmerzen keine der 
— — Möglichkeit übersehen und das Grandleiden schnell finden lässt. 


Die nervöse Schlaflosigkeit und ihre Behandlung i 
Von Dr. Richard Traugott 


4. völlig umgearbeitete und stark vermehrte Auflage. IV und 116 Seiten, mit 2 Kurven 
im Text. 1923. G.Z.*2. 


Die Impotenz des Mannes 


Für Ärzte dargestellt von Dr. P. Orlowski, Spezialarzt in Berlin 
3. bedeutend erweiterte Auflage 
VII und 150 Seiten mit 22 Abbildungen im Text und 3 farbigen Tafeln. 1922. G.-Z.* 4, geb. 5,5. 


Korresp.:Blatt der ärzti. Dereine Sachsens. Für den Urologen vom Fach, dessen ungrachle 
wird auch der Praktiker, ebenso der Nervenarzt die Darstellung nicht ohne Gewinn ans der Hand legen. 


e Grundszahi > x Schiüsselsahi ergibt den. Le Ladenpreis. 
Die Schlüsselzahl wird jeweils den Wertschwankungen der Mark angepasst, 
Nach dem übervalutigen Ausland Berechnung in der betr. Landeswährung, 











Verlag von CURT KABITZSCH, Leipzig, Dörrienstrasse 16. 


m M — — — — aiD 
— ———— — — — — ———— — — — — — — — — nn, 


Die Hindertuberkulose 


Ihre Erkennung und Behandlung. Ein Taschenbuh für praktishe Ärzte 
Von Prof. Dr. Hans Much 


3./5. sehr veränderte Auflage. 74 Seiten mit 2 Tafeln. 1923. G.-Z.* 1,5, geb. 2,5. 


Dieses Buch zeigt, auf was es bei der Bekämpfung der Kindertuberkulose grundsätzlich ankonımt, daneben 
ist aber das Tecbnische auch nicht zu kurz gekommen. Much’s vorbildliche Ausdrucksweise und eine geschickte Satz- 
anordnung ermöglichen eine rasche Orientierung über eine Forderung des lages, welche die Bekämpfung der Kinder- 
tuberkulose  Jezt darstell zt darstellt. 














Die pathologische Biologie 
(Immunitätswissenschaft) 
Eine kurzgefaßte Übersicht über die biologischen Heil- 


und Erkenntnisverfahren für Ärzte und Studierende. 


Von Professor Dr. Hans Much, Oberarzt am Eppendorfer Krankenhaus. 
Vierte und fünfte völlig umgearbeitete Auflage. 415 Seiten mit 8 Tafeln und 7 Ab- 
bildungen im Text. 1922. G.-Z. * 11, geb 13,5. 


Klare Form, Bünligkeit, Genauigkeit und eine gesunde Kritik sind die Vorzüge des Buches, nach dessen 
Lektüre man zu dem Ergebnis kommt: Ich habe daraus gelernt und mich gefreut. Für Ausländer be- 
sonders instruktiv. 


- Moderne Biologie 


In einer Vortragsreihe entwickelt von Prof. Dr. Hans Much 
1. Vortrag: Über die unspezifische Immunität. 31 Seiten. 1921. G.-Z.* 0,6 
2. u. 3. Vortrag: Spezifische und unspezifische Reiztherapie. 64 S. 1922. G.-Z.* 1,2. 
4.u. 5. Vortrag: Zur Biologie der Lipoide mit besonderer Berücksichtigung ihrer Antigen- 
wirkung. Von Priv.-Doz. Dr. Hans Schmidt. 91 S. 1922. G.-Z.* 1,8. 


Unsere Erkenntnis über die Abwehr des Körpers gegen eingedrungene Infektionserreger ist sehr gering, weit 
geringer, als manche zugeben wollen. Much und sein Mitarbeiter hat es unternommen, das wenige, was wır darüber 
wissen, in gewohnt meisterhafter Weise logisch zu ordnen und damit eine 'vorzigliche Grundlage für den 
weiteren Ausbau dieser Erkenntnis gegeben. 





- Die Partigengesetze 
und ihre Allgemein-Gültigkeit 


Erkenntnisse, Ergebnisse, Erstrebnisse 


Allgemein verständlich dargestellt von Prof. Dr. Hans Much, Hamburg 
70 Seiten mit 2 Tafeln. 1921. G.-Z.* 2,5. 


Med. Klinik: Wer irgendwie zu dem grossen Tuberkulose - Problem Stellung nehmen und sich ein eigenes 
Uiteil bilden will, wird sich mit diesem Buch, das die philosophische Ader des Verfassers, ebenso wie seine schöpferische 
Kraft verrät, auseinandersetzen müssen. 





Anleitung und Indikationen 
für Bestrahlungen mit der Quarzlampe 


„Münstliche Höhensonne“ 


Von Geh. Sanitätsrat Dr. Bach, Bad Elster 
unter Mitarbeit von Dr. Ferd. Rohr, Dr. Joh. Keutel und Dr. Hans Waubke 
9.-1l. umgearbeitete und vermehrte Auflage 


IV u. 205 Seiten mit 19 Abbildungen im Text. 1923. G.-Z.* 4, geb. 5,5. 


| 
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Archiv für Frauenkunde und Eugenetik, 
Sexualbiologie und Vererbungslehre. 


Unter ständiger Mitarbeit hervorragender Frauen- 
ärzte, Juristen, Sozialpolitiker und Sexualforscher 
herausgegeben von 
Dr. Max Hirsch, Frauenarzt in Berlin. 
Bezugspreis für den Band bei Erscheinen G.-Z.*4. Probehefte und Inhalts- 
verzeichnisse durch den Buchhandel, event. wende man sich direkt an den Verlag. 
Eine Zeitschrift, der in der neueren Zeit besondere Bedeutung zu- 
kommt, denn sie berücksichtigt die gesamte biologische Geschlehtsforschung 
und ihr Inhalt steht in inniger Beziehung zu den bevölkerungspolitischen 
Problemen, welche nach dem Kriege den Staat und die ganze Menschheit 
bewegen. Im Erscheinen der IX. Band. Alle bisher erschienenen Bände 
sind noch lieferbar. 

Jedes Heft enthält ausser Originalarbeiten: 
Wissenscaftliche Rundschau. — Referate. — Kritiken. — Vereins- 
berichte. — Mitteilungen. — Bibliographie der Frauenkunde und 
ein sexualwissenschaftliches Beiheft der ärztl. Gesellschaft für 

Sexualwissenschaft. 
Eine Ergänzung dazu bilden die: 


Monographien zur Frauenkunde und Eugenetik, 
Sexualbiologie und Vererbungslehre. 


Bringen wertvolle Arbeiten größeren Umfanges, weldhe im Ardhiv für Frauenkunde 
wegen Mangel an Platz nicht aufgenommen werden können. 


No.1: Das Gesdledtsleben der Naturvólker. 


Von H. Fehlinger. 93 Seiten mit 9 Abbildungen im Text. G.-Z.* 4. 
Vorzugspreis** 3,2. 


No. 2: Das ärztliche Heiratszeugnis 
seine wissenscaftlihen und praktishen Grundlagen. 
Unter Mitwirkung verschiedener Autoritäten herausgegeben von Dr. Max 
Hirsch. 80 Seiten mit 9 Abbildungen im Text. 1921. G.-Z.*3. 
Vorzugspreis ** 2,4. 


No. 3: Sonderfälle der Fruchtabtreibung. 
Von Dr. Ernst Wadtel. VI u. 93 Seiten. 1922. G.-Z.*3. 
Vorzugspreis ** 2,4. 
No. 4: Aerztlihe Heilkunde und Geburtenrückgang. 


Unter Mitwirkung von Fachgenossen herausgegeben von Dr. Max Hirsch 
VII u. 54 Seiten. 1922. G.-Z.*2. Vorzugspreis ** 1,6. 


No. 5: Schmerz und Geschledtstrieb. 

Versuch einer Analyse und Theorie der Algolagnie. (Sadismus u. Masodhismus). 

Von Dr. Julius Schuster. IV und 43 Seiten mit 1 Abbildung im Text. 
1923. G.-Z.* 1,5. Vorzugspreis ** 1,2. 


Laienärzte' und Schulmedizin, 


die vershiedenen Auffassungen zur zeitgenössisdhen 
Medizin und zur Philosophie 
von Dr. Curt Wachtel in Dresden. VI u. 122 Seiten. 1923. G.-Z. etwa *4. 


Orientiert über den wichtigsten Inhalt der laienärztlichen Heilmethoden und bildet 
eine Ergänzung zu jedem pharmakologishen Lehrbud. 








° Grundzahl X Schlüsselzall ergibt den Ladenpreis. 

Die Schlüsselzahl wırd jeweils den Wertschwankungen der Mark angepasst. 

Nach dem übervalutigen Ausland Berechnung in der betr. Landeswährung. 

#® Der Vorzugspreis kommt zur Berechnung, wenn auf dıse „Mono- 

graphien‘ abonniert wird oder mindestens 4 verschiedene Nummeın 
bezogen werden. 
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= HAVELOCK ELLIS 


Sexualpsychologische Studien : 
ELLIS ¡st der Typus des modernen Naturforschers. Aus tausend Quellen, aus allen Gebieten mensch- 
lichen Wissens strömt ihm das Material zu, Berge von Tatsachen: Messungen, Statistiken, ärztliche 
Beobachtungen, Reiseberichte, Kulturdokumente aus allen Zeilen und allen Ländern, persönliche 
Bekenntnisse, physiologische, chemische, physikalische Tatsachen. Wir bewundern eine Synthese der 
Wissenschaften, wie sie zu keiner andern Zeit und vielleicht auch kaum einem anderen Forscher möglich 
gewesen wäre. Der l. Band enthält eine Biographie des Verfassers und sein wohlgelungenes Porträt. 


I. Band: Geschlechtstrieb und Schamgefühl. 
Von Havelod Ellis. 
Autorisierte Uebersetzung mit Unterstützung von Dr. med. M. Kótsder, 
besorgt von J. E. Kötscdher. 4., umgearbeitete Auflage. 
VIII, XX u. 489 Seiten mit 14 Tafeln. 1922. G.-Z.*5, geb. 7,5. 


IL. Band: Das Geschledtsgefühl. 
Eine biologishe Studie von Havelork Ellis. 
Autorisierte deutsche Ausgabe von Dr. Hans Kurella. 
3., erweiterte Auflage besorgt von J. E. Kötsher. XVI u. 448 S. 1922. 
G.-Z. *5, geb. 7,5. 


I. Band: Die Gattenwahl beim Menschen. 
mit Rücksicht auf Sinnesphysiologie und allgemeine Biologie. 
Von Havelok Ellis. 
Autorisierte deutsche Ausgabe besorgt von Dr. Hans Kurella. 
3., unveränderte Auflage. XII u. 338 Seiten. 1922. G.-Z.” 4, geb. 6,5. 


IV. Band: Die krankhaften Geschlechtsempfindungen. 
auf dissoziativer Grundlage. 
Von Havelok Ellis, deutsch von Dr. Ernst Jentsch. 
3., unveränderte Auflage. XIV u. 317 S. 1922. G.-Z.*4, geb. 6,5. 


V. und VI. Band: Geschlecht und Gesellschaft. 
Eine Soziologie des Gesclechtslebens. 
Von Havelo Ellis. 
Autorisierte deutshe Ausgabe besorgt von Dr. Hans Kurella. 
I. Teil. 2. unveränderte Aufl. XXI u. 324 Seiten. 1922. G.-Z.*4, geb. 6,5. 
Il. Teil. 2. unveränderte Aufl. XIV u. 429 Seiten. 1923. G.-Z. *5, geb. 7,5. 


VII. Band: Mann und Weib. 
Eine Darstellung der sekundären Geschlehtsmerkmale beim Menschen. 
Von Havelod Ellis. 
2. Aufl. Nach der 4. Aufl. des engl. Originals unter Mitwirkung des Verfassers 
herausgegeben von Dr. Hans Kurella. 
XXIII u.556 S. mit 2 Tafeln, 22 Abbildungen und 13 Kurven im Text. 1909. 
G.-Z. *5, geb. 7,5. 


. Rassenhygiene und Volksgesundheit. 
Deutsche Originalausgabe unter Mitwirkung von Dr. Hans Kurella. 
XVI u. 460 Seiten. 1912. G.-Z.*4, geb. 6,5. 


Die Welt der Träume. 
Deutsche Originalausgabe besorgt von Dr. Hans Kurella. 
VIII u. 296 Seiten. 1911. G.-Z.®4, geb. 6,5. 


Vollständige Verzeichnisse der Ellisshen Schriften mit Inhaltsangabe der einzelnen Bände 
sendet der Verlag an Interessenten kostenlos. 


* Grundzahl X Schlüsselzabl ergibt den Ladenpreis. 
Die Schlüsselzahl wird jeweils den Wertschwankungen der Mark angepasst, 
Nach dem übervalutigen Ausland Berechnung ın der betr. Landeswährung. 
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Búcher, die jedem Arzt nútzen 


aus dem Verlage von 


Curt Kabitzsch, Leipzig, Dórrienstrasse 16. 
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Klinik u. Therapie der tierischen Parasiten des Menschen 
Von Prof. Dr. Otto Seifert 
Zweite neu bearbeitete Auflage 
VI u. 506 Seiten mit 19 Abbildungen im Text. 1920. G.-Z.* 15, geb. 18. 


Ein mit grosser Liebe zur Sache and ausserordentlichem Fleiss geschriebenes Buch, bei dem nicht nur der 
Pathologe and der Hygieniker, sondern auch — nicht an letzter Stelie — der praktische Arzt auf seine Rechnung 
kommt. „Hygienische Rundschau“. 

Ein Mausterstäck strenger Gelehrtenarbeit, ein Nachschlagebuch ersten Ranges. 


E 
„Schweizerische Randschan für Medizin“. 


Würzburger Abhandlungen aus der praktischen Medizin 
Begründet von Prof. Dr. Joh. Müller und Prof. Dr. Otto Seifert Ä 
Vollständige Verzeichnisse der ganzen Reihe von 20 Bänden sendet der Verlag 
an Interessenten kostenlos. 
Neue Folge. — Herausgegeben von Prof. Dr. E. Magnus-Alsleben, Würzburg. 


Beginnt Frühjahr 1923 zu erscheinen und wird wichtige Neuerungen, die den Praktiker und Forscher angehen, 
bringen. In dem ersten Hefte der Neuen Folge berichtet Herr Prof. Pankow über Diagnose und Therapie der 
Genitaltuberkulose, Prof. Clairmont über Ulcus duodini (mit 49 Abbildungen), endlich wird Geh -Rat von Noorden 
eine neue Arbeit veröffentlichen. 


Taschenbuch der Therapie 


mit besonderer Berücksichtigung der Therapie an den Berliner, 
Wiener u. a. deutschen Kliniken 
Herausgegeben von Dr. M. T. Schnirer, 
Herausgeber der „Klinish-therapeutishen Wochenschrift“ 
19. Ausgabe 1923. XVI u. 471 Seiten. G.-Z.*7. 


Der in knappe Form zusammengedrängte reiche Inhalt macht das Werk zu einem förmlichen Nachschlage- 
bächlein, in dem man sozusagen über alles Auskunft erhält, was der Arzt im täglichen Leben 
braucht. Die neuen Errungenschaften sind sorgfältig berücksichtigt. Württ. ärstl. Korrespondenzblatt. 


Kleine Urologie 
Leitfaden zur Erkennung und Behandlung der Krankheiten 
der Harnwege. 
Von San.-Rat Dr. B. Goldberg 
160 Seiten mit 32 Abbildungen im Text und auf 3 Tafeln. 1922. G.-Z.*3, geb. 4,5. 
Will den Praktiker schnell und sicher orientieren, nichts ist beschrieben, was nicht durch tägliche Arbeit in 


30 Jáhriger Praxis erprobt wurde. 
Dornblúth 


Arzneimittel der heutigen Medizin 
mit therapeutischen Notizen zusammengestellt für praktische Aerzte 
und Studierende der Medizin 
Dreizehnte Auflage bearbeitet von Prof. Dr. med. C. Bachem. 
VII u. 507 Seiten. 1922. geb. G.-Z.* 7. 


Kein blosses Rezepttaschenbuch, sondern eine kurzgefasste Arzneimittellehre mit Rezeptenformeln und einem 
therapeutischen Teil. Für die Bedürfnisse der Praxis reicht es vollkommen ans und erspart daher die Anschaffung 
teurer and trotzdem schnell veraltender Werke. 

* Grundzahl Xx Schlüsselzahli ergibt den Ladenpreis. 
Die Schlüsselzahl wird jeweils den Wertschwankungen der Mark angepasst. 
Nach dem übervalutigen Ausland Berechnung in der betr. Landeswährung. 


Verlag von CURT KABITZSCH, Leipzig, Dörrienstrasse 16. 





Preussische Gebührenordnung für Aerzte 


und Zahnärzte | 
vom 10. Dezember 1922 mit eingehenden Erläuterungen 


und den für das Erwerbsleben der Medizinalpersonen gültigen Bestim- 
mungen sowie mit dem Gesetz über die Gebühren der Medizinalbeamter. 


Von Dr. J. Bornträger, Geheimer Medizinalrat. 
Siebente, verbesserte Auflage. VI, 101 Seiten. 1923, G.-Z.* 1,5. 











Der pralitische Hals-, Nasen-, Ohrenarzt 
Von San.-Rat Rudolf Panse, Dresden. 


160 Seiten mit 8 Abbildungen im Text. 1922. 
G.-Z. e3, geb. 4,5. 
Praktische Winke, wie die Schwierigkeiten, die durch die herrschende Teuerung für den Arzt und Klinik 
hervorgerufen werden, zu überwinden sind, daher ein zeilgemäßes Buch. Vermittelt viel Erfahrung und ist von einem 


Arıte geschrieben, der besonderes Geschick hat für die Angabe von Verbesserungen in der ärztlichen Technik. 
Besonders wichtig für Arzte, die sich als Spezialisten dieser Sonderfächer niederlassen wollen. 


Ñ Diagnostik und Ernáhrungsbehandlung 


der Zuckerkrankheit in der Praxis 
Von Dr. Hermann Schall. 
2. vollständig neu bearbeitete Auflage. Il und 70 Seiten. 1920. G.-Z. * 2,5. 


Erklärt in kurzer, sehr verständiger Form alles, was nötig ist, am Zuckerkranke auch im Hause den 
Kranken kunstgerecht zu behandeln; auch dem Sanatoriamsarzt wertvoll. „Zeitschrift f. Krankenanstalten“. 





Zuverlässige für den Praktiker sehr dienliche Darstellung der einschlägigen Fragen. Besonders verdient hin 
gewiesen zu werden auf die auch in der häuslichen Praxis durchjährbaren Vorschriften zur Toleranzpräfung. 


„Zentralblatt für innere Mission“. 





Der Geruch in der Klinischen Diagnostik 
Von Dr. Erich Ebstein. 
Würzburger Abhandl. a. d. prakt. Medizin. Bd. XX, Heft 10-12. 385. 1920. G.-Z.* 1,5. 


Lenkt die Aufmerksamkeit der Ärzte auf ein wichtiges, lange vernachlässigtes Gebict und ist besonders 
wertvoll durch die Berücksichtigung der Literatur, auch der älteren. 


Nahrungsmitteltabelle 


zur Aufstellung und Berechnung von Diätverordnungen 
für Krankenhaus, Sanatorium und Praxis. 


Von 
Dr. H. Schall und Dr. A. Heisler. 
Sechste, vollständig umgearbeitete Auflage. 74 Seiten. 1921. G.-Z. 3,5. 
Die Tabelle hat schnell Beifall gefunden und mit Recht, sie ist wirklich sehr gut und geschickt zusammen- 


gestellt. „Schmidt’s Jahrbächer*“, 


... Überhaupt wo Massenernährung in Frage kommt, wird diese sorgfältig und mit viel Fleiss zusammen 
„Krankenhaus- Rundschau“. 


gestellte Tabelle auch dem Praktiker sehr gute Dienste leisten... 
































* Grandzahl X Schltisselzahl ergibt den Ladenpreis. 
Die Schlüsselzahl wird jeweils den Wertschwankungen der Mark angepasst. 
Nach dem übervalutigen Ausland Berechnung in der betr. Landeswährung. 














Archiv fúr Frauenkunde und Eugenetik. 9. Band, 1. Heft. 


Thelygan für Frauen. 


Seit 7. Jahren bewährtes Spezifikum auf organ-chemo- 
therapeutischer Grundlage nach Dr. Iwan Bloch 


bei sexueller Dyshormonie und Insuffizienz, 
Amenorrhoe, Dysmenorrhoe, Sterilität, Frigidität, 


vorzeitigen Alterserscheinungen, Stoffwechselstörungen, 
Herzneurosen, Neurasthenie, Depressions- 
zuständen, klimakterischen Beschwerden. 


Enthält die Sexualhormone, d. h. die Hormone 
der Keimdrüsen und der Drüsen mit Innensekretion. 


Dr.Georg Henning, BerlinW 35. 


Große Literatur zur Verfügung. Kurfürstenstraße 146/147. 





Sexualreform 
und Sexualwissenschaft 


Vorträge 


gehalten auf der l. Internationalen Tagung für Sexual- 
reform auf sexualwissenschaftlicher Grundlage in Berlin. 


Herausgegeben von 


| Dr. Arthur Weil, 


Berlin 
im Auftrage des Instituts für Sexualwissenschaft in Berlin. 





Die für das ganze Gebiet der Sexualreform wichtige Erscheinung enthält folgende Abschnitte: 


Die Bedeutung der inneren Sekretion für die menschliche Sexualität. 
| — Allgemeine Sexualreform. — Reform der Strafgesetzgebung. — 
Bevölkerungspolitik und Geburtenregelung. — Sexualpädagogik. 


Preis brosdiert M. 200.—, gebunden in Halblein en M, 250.—. 


Julius Püttmann, Verlagsbuchhandlung, Stuttgart. 
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Indiciert bei Chlorose, 


nervöser Abspannung und 
Appetitmangel Anaemischer. 





Lösung von Eisen-Eiweiss mit organisch geb. Phosphat. 


Appetitanregendes Kräftigungsmittel 


für blutarme 


Schulkinder und Erwachsene. 


Lecintabletten 
Arsen-Lecintabletten. Jod-Lecintabletten. 


Menogen. 


Gegen Stockung der Menses, klimakterielle Fettsucht 
und zur Erleichterung der Beschwerden der Wechseljahre. 











Tricalcol 


Kolloidales K alk-Eiweiss-Phosphat 


Reizloses und wirksames Kalkmittel. 
Zur Kräftigung der Knochen und des gesamten Organismus. 











Aerztlich empfohlen: 


Für Frauen, die erwarten und nähren 
Für Kinder zur Erzielung festen Knochenbaues. 


In Apotheken » Proben vom Lecinwerk Hannover. 














Universitätsdruckerel H. Stürtz A. G., Würzburg. 
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Sexualwissenschaft und Konstitutions- 
wissenschaft'). 


Von 


Max Hirsch, Berlin. 


Meine Damen und Herren! 

Die árztliche Gesellschaft fúr Sexualwissenschaft und Euge- 
netik, in deren Namen ich Sie hier zu begrússen die Ehre habe, 
begeht in diesen Tagen die 10. Wiederkehr ihres Gründungs- 
tages. Es darf als eine mutige und kluge Tat betrachtet werden, 
dass unter Führung von Albert Eulenburg Ärzte sich 
zusammenschlossen, um der Erforschung sexueller Probleme zu 
dienen. Klug, weil sie der Erkenntnis entsprang, dass es nicht 
mehr angeht, dass ärztliche Heilkunde und medizinische Wissen- 
schaft der Erörterung von Fragen des Geschlechtslebens ausweichen. 
Mutig, weil die Sexualwissenschaft bis dahin verkannt und miss- 
achtet war, weil sie sich in Konventikel und philanthropische Ver- 
eine zurückziehen musste und in ihnen ein verschämtes Dasein 
fristete. Weil sie abseits stehen musste von den geweihten Stätten 
der Forschung und der Wissenschaft. 

Vielerlei Gründe sachlicher und .persönlicher Art mögen 
dafür genannt werden können. Wesentlich scheinen mir nur zwei zu 
sein. Der eine it gefühlsmässiger Art und entspringt der 
Scheu der Menschen, von Dingen des Geschlechtslebens zu sprechen. 
Einer Scheu, welche im Gegensatz steht zu dem tiefen Eingreifen 
der Sexualität in das menschliche Leben. Jedoch sie besteht, ist 
in Denkgewohnheiten fest verankert und kann nicht besser gekenn- 
zeichnet werden als durch die Worte Goethes: „Man darf das nicht 
vor keuschen Ohren nennen, was keusche Herzen nicht entbehren 
können.“ Diese Zurückhaltung, welche von Heuchelei und Prüderie 


1) Rede, gehalten bei Eröffnung des Kongresses der Ärztlichen Gesellschaft 
für Sexualwissenschaft (Verhandlungsthema: „Sexualität und Konstitution‘) am 
15. März 1923. 
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scharf unterschieden werden muss, macht es dem Sexualforscher zur 
Pflicht, Forschung und Vortrag so zu gestalten, dass der Ernst des 
Inhalts die Hemmung des Gefühls überwindet. 

Wichtiger ist der zweite Grund. Wie jedes Wissensgebiet, so hat 
auch die Sexualwissenschaft zwei Betrachtungsweisen, eine 
kulturwissenschaftliche und eine naturwissenschaftliche. Die erstere, 
welche vorwiegend historisch-philosophisch-psychologischer Art ist, 
hat bis vor kurzem fast allein die Sexualwissenschaft beherrscht. 
Sie umfasst nahezu ein Jahrhundert. Am Anfang dieses Zeitraumes 
steht das klassische Werk von Julius Rosenbaum über die 
Geschichte der Lustseuche im Altertum nebst ausführlichen Unter- 
suchungen über den Venus- und Phalluskult, Bordelle, Novoog 
Ihlsıa der Skythen, Páderastie und andere geschlechtliche Aus- 
schweifungen der Alten. Und an der Schwelle unserer Zeit stehen 
zwei Werke. Das eine von Iwan Bloch über das Sexualleben 
unserer Zeit in seinen Beziehungen zur modernen Kultur. Das andere 
von Otto Weininger über Geschlecht und Charakter mit seinen 
beiden Hauptabschnitten über die sexuelle Mannigfaltigkeit und über 
die sexuellen Typen. Alle drei Werke, staunenswert wegen der Ge- 
lehrtheit ihrer Verfasser, sind historisch-kritischer und psychologisch- 
philosephischer Forschung entsprungen und nehmen intuitiv und 
spekulativ mancherlei von dem voraus, was die biologische For- 
schung heute erschlossen und bestätigt hat. 

Diese kulturwissenschaftliche Betrachtungsweise ist seit den 
Tagen vouSpencer,Schelling, Hegel, HerbartundLotze 
bei Naturforschern und Medizinern wenig beliebt. Aber auch die 
rein klinische, von Krafft-Ebbing eingeleitete Behandlung der 
Sexualpathoiogie, welche fast ausschliesslich auf Empirie aufgebaut 
gewesen ist, konnte dem exakten Naturforscher keine Neigung ab- 
gewinnen. 

Mit dem Ende des vorigen Jahrhunderts ist in 'der sexualwissen- 
schaftlichen Betrachtungsweise ein Wandel eingetreten. Eingeleitet 
durch die anfangs verkannten und verspotteten Untersuchungen von 
Brown-Séquard über die Wirkung von Organsäften, mächtig 
angeregt durch das Aufblühen der Lehre von der inneren Sekretion, 
durch die Wiedergeburt der Vererbungswissenschaft und besonders 
durch die Forschungen von Steinach und Goldschmidt, ihrer 
Vorgänger und Nachfolger. Damit hat die Sexualwissenschaft den 
Boden der exakten biologischen Forschung gefunden, welche, wie 
schon bemerkt, vieles von dem erklärt und begründet, was Speku- 
lation, Empirie und historisch-kritische Betrachtung vorher erkannt 
haben. Damit aber auch hat die Sexualwissenschaft die Berechtigung 
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erlangt, ale vollgültiges Fach in den Kreis der Naturwissenschaften 
und Medizin aufgenommen zu werden. | 

Mit dieser Feststellung soll die historisch-kritische Betrachtungs- 
weise durchaus nicht als überlebt und überflüssig oder gar als un- 
gültig und falsch gekennzeichnet werden. ‚Sie wird ihre Geltung 
bewahren und ist gerade in (dem letzten Jahrzehnt durch Sudhoff 
und seine Schule auf den ihr gebührenden Platz gestellt worden. 

Aber noch mehr. Neuerdings beginnt die Biologie mit den 
spekulativen Geisteswissenschaften Fühlung zu nehmen. Eine 
neue Naturphilosophie ist in Vorbereitung. Nicht von der Art der- 
jenigen, welche vor 100 Jahren in Schelling ihre Orgien ge- 
feiert hat. Welche, durch kein Wässerlein exakter Forschung getrübt, 
aus abstrakten philosophischen Überlegungen hervorgegangen ist. 
Sondan von der Art eines Hartmann, Driesch und Becher, 
welche hindurchgegangen ist durch emsige Spezialforschungen auf 
allen Gebieten der Naturwissenschaften und der Medizin. 

Gerade auf dem Gebiete der Sexualwissenschaft nun haben die 
beiden Weisen der Naturbetrachtung sich zuerst getroffen. Seitdem 
Kant Methode und Richtung wissenschaftlicher Forschung und 
menschlicher Erkenntnis festgelegt hat, kann auch für die exakten 
Naturwissenschaften kein Zweifel mehr bestehen, dass ihre Arbeit 
nicht Selbstzweck ist, sondem dass ihre Erfahrungstatsachen nur 
dazu dienen, Bausteine zu einem Weltbilde zu sein. Dadurch sind 
Naturwissenschaft und Philosophie untrennbar miteinander ver- 
bunden und aufeinander angewiesen. Eine Allianz, die, wie Jodl 
sagt, „schon im Altertum bestand, die in den Anfängen der neueren 
Philosophie zu einer Reihe der grössten Triumphe des menschlichen 
Geistes geführt hat, und deren Ersetzung durch Gleichgúltigkeit oder 
offene Feindschaft dem Fortgange tieferer Welterkenntnis im 19. Jahr- 
hundert ausserordentlich viel geschadet hat.“ — 


Wenn wir es heute unternehmen, die Beziehungen von Sexu- 
alität und Konstitution zu besprechen, so ist das ein Zeichen 
dafür, dass die Fragestellungen der Sexualwissenschaft und der 
klinischen Medizin aus gleichen Quellen schöpfen und in gleiche 
Richtung weisen. Ja, bei näherem Zusehen zeigt es sich, dass die 
Sexualitäts- und Konstitutionsprobleme so eng miteinander verbunden 
und so unlösbar ineinander verflochten sind, dass getrennte Be- 
trachtung eine Unmöglichkeit wäre. Dafür ein paar Beweisgründe. 

1. Die wichtigste Teilung der Konstitutionen, welche fast die 
ganze Welt der Lebewesen durchzieht und auch dem Laienauge 
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sichtbar ist, ist de Zweiteilung in männlich und weib- 
lich. Sie ist im Augenblick der Geschlechtsbestimmung gegeben, 
kommt zur vollen Entwicklung im Alter der Reifung und findet in 
der Pathologie vielfachen Ausdruck. Mit dieser elementaren Fest- 
stellung ist die enge Verbindung von Sexualwissenschaft und Kon- 
stitutionswissenschaft gekennzeichnet. 


2. Der Ablauf dergesamten körperlichen und see- 
lischen Entwicklung zeigt die enge Verbindung von Sexuali- 
tät und Konstitution. | 

In den Lebensperioden, in welchen die Entwicklung schnell 
und sichtbar vor sich geht, in Pubertät und Klimax, pflegt auch 
über Sexualität und Konstitution die Entscheidung zu fallen. | Puber- 
tätseinknickung der Persönlichkeit (Kretschmer)). Und zwar 
. meist so gleichsinnig, dass beide auf eine gemeinsame Ursache zurück- 
geführt werden müssen. Diese ist im Genotypus zu suchen. 
Demnach sind beide, Sexualität und Konstitution, als ein miteinander 
verbundener Spezialfall der Vererbung zu betrachten. In 
dem Sinne, dass im Augenblick der Befruchtung sowohl die Ge- 
schlechtszugehörigkeit als auch die Konstitution entschieden sind. 


9. Dazu kommt, dass konstitutive Störungen, insbesondere 
seelischer Art. in den Zeiten sexueller Evolution und Involution 
manifest zu werden pflegen. 


4. Ebensowenig wie es eine absolute Männlichkeit und eine 
absolute Weiblichkeit gibt, ebensowenig gibt es eine absolute 
Scheidung der Konstitutionen. Sexualität und Konstitution weisen in 
ihren Erscheinungsbildern, ihren Phänotypen, eine Kette von 
Übergangsformen auf, welche in engen Beziehungen und Abhängig- 
keiten zueinander stehen und welche am bekanntesten im Eunuch- 
oidismus und Infantilismus zutage treten. Ihre Entstehung dürfte 
nicht nur durch die Annahme qualitativer Erbanlagen erklärt werden 
können, sondern auch im quantitativen Verhältnis der Anlagen, 
in Geschwindigkeit und Energie ihrer Entwicklung begründet sein. 
Diese quantitative und dynamische Betrachtungs- 
weise steht, wie die Untersuchungen von Goldschmidt zeigen, 
im Einklang mit den Gesetzen der Vererbungslehre, welche 
der gemeinsame Mutterboden der Sexualitáts- und Konstitutions- 
probleme ist. 

5. Sie lässt auch Erklärungsmöglichkeiten offen für die Beein- 
flussung von Sexualität und Konstitution durch Bedingungen der 
Umwelt, wie Klima, Ernährung, Arbeit usw., denen beide unter- 
worfen sind und für welche die ärztliche Beobachtung reiche Er- 
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fahrung bietet. So wenig wir vergessen dürfen, dass diese Modi- 
tikationen nur den Phänotypus treffen und den Genotypus un- 
berührt lassen, so bedeutungsvoll sind sie doch für das Leben des 
Individuums und der Gemeinschaft. Gerade in den wichtigsten Ein- 
schnitten der individuellen Entwicklung, in den Evolutions und 
Involutions-Zeiten, in Pubertät und Klimax, machen sich die Ein- 
flüsse der Umwelt auf Konstitution und Sexualität hemmend oder 
fördernd besonders geltend. So entscheidend demnach für Sexualität 
und Konstitution die Erbanlagen sind, so wird der Arzt doch die 
funktionelle Anpassung im Ursachenkomplex nicht ver- 
gessen dürfen und wird die rein genotypische Auffassung von 
Tandler zu der vielumfassenderen personellen von Kraus er- 
weitern müssen, welche die gesamten Organisationsverhältnisse des 
Individuums betrifft und an der Erhaltungswahrscheinlichkeit ge- 
messen wird. Damit ist die grosse gemeinsame Bedeutung der Sexual- 
wissenschaft und Konstitutionslehre für die ärztliche Heil- 
kunde hervorgehoben. 


6. Und schliesslich noch ein Gemeinsames. Sexualwissen- 
schaft und Konstitutionswissenschaft sind keine scharfumgrenzten 
Spezialgebiete medizinischer Forschung. Unter ihrem Zeichen ver- 
einigen sich viele Fächer der Medizin und Naturwissenschaften. Sie 
sind ein sichtbarer Ausdruck der Wandlung, welche medizinische 
Forschung und ärztliches Denken vollzogen haben, und welche boi aller 
Schätzung spezialistischer Kleinarbeit doch deutlich das Bestreben 
zeigt, weiter auszugreifen, in Nachbargebiete einzudringen, andere 
fernerstehende Wissensgebiete sich nutzbar zu machen und die Er- 
gebnisse zu einem Gesamtbilde zusammenzufügen. 


7. Sexualwissenschaft und Konstitutionswissenschaft sind aber 
auch Spiegel jener Wandlung, welche von Zelle und Organ iiber beide 
hinaus den Zellsystemen, dem Körperbau und der Person zustrebt. 
Diesem Entwicklungsgange, welcher durch eine erweiterte Ursachen- 
und Bedingungslehre, durch Bakteriologie und Serologie befruchtet 
wurde, ist es zu danken, dass Sexualität und Konstitution nicht mehr 
wie ehedem verschwommene Begriffe sind, nicht mehr beherrscht 
von den dunklen Vorstellungen der Krasenlehre oder wie zu Roki- 
tanski Zeiten der Humoralpathologie, sondern dass sie, obzwar 
erkenntniskritisch immer nur Fiktionen im Sinne Vaihingers, 
sich aufbauen auf dem realen Boden der Lehre von der Zelle, indem 
wir bei aller umfassenden Betrachtung doch alle Zustände und Vor- 
gänge anatomischer und funktioneller Art an Zellen und Zellver- 
bände gebunden denken. 
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Diese Wandlung vom Lokalismus zum Konstitutio- 
nalismus darf als eine Reformation der ärztlichen 
Heilkunde betrachtet werden. Sie führt von der Beschränktheit 
des Spezialistentums zu jener árztlichen Heilkunst, welche dem ganzen 
Menschen gilt. Und welche — von Natur- und (eisteswissen- 
schaft befruchtet — im Schwunge einer grossartigen Entwick- 
lung über den Menschen hinausgreift und ihn hineinstellt in den 
Mittelpunkt alles kosmischen Geschehens. Darinnen als Prinzip, als 
Grundkraft der Eros waltet. Der Eros nicht in der beschränkten 
Bedeutung von Neigung und Trieb der Geschlechter zueinander, 
nicht als Amor, Venus und Cupido, sondern als kosmisches Prinzip 
im Sinne der Alten (Hesiod und Empedocles), denen Liebe und 
Freundschaft, Hass und Streit, Anziehung und Abstossung, Spannung 
und Entspannung die Grundkräfte alles Geschehens sind. Sie binden 
die Einzeldinge und trennen die Vielheit. Sie walten auch als 
immanente Kraft in Konstitution und Sexualität. 


Geschichte und Wesen des Konstitutionsproblems ”). 


Von 
Prof. Dr. Fr. Kraus, Berlin. 





Meine Damen und Herren! 

1. Mit der Erfassung von „führenden“ Symptomen und von 
Symptomenkomplexen beginnt die klinische Erkenntnis. 

Auch heute hat die mono symptomatische Periode, in welcher 
als Krankheit z. B. einst die „Fieber“ zusammengeschlossen wurden, 
noch nicht völlig ausgespielt: Man denke nur an die „genuine“ Hyper- 
tonie, die Thrombopenie u. a. 

Herrschend aber ist gegenwärtig die (auch in Zukunft nicht zu 
unterschätzende, ja ganz unentbehrliche) lokalistische klinische 
Diagnostik. Diese verlegt sich darauf, Symptomenkomplexe in Be- 
ziehung auf ein besonderes Organ rasch „gegenständlich“ zu be- 
greifen, die „Krankheit“, so wie man etwa ein Ding oder dingliche 
Gruppen wieder erkennt, in ihrer Gesamtheit zu überblicken und den 
gattungsmässigen Zusammenhang mit äusseren und inneren Bedingungen 
aufzudecken. 

Eine Zeitlang ist dabei das Interesse an gewissen äusseren 
Bedingungen einseitig im Vordergrunde gestanden, vor allem das an den 
pathogenen Organismen und an gewissen Giften. Durch Anerkennung 
der Disposition, vor allem aber durch die exakte Begründung der 
Immunbiologie hat seither die Bakteriologie längst ihren, sagen wir 
begreiflichen jugendlichen, Überschwang ausgeglichen und selbst höchst 
wichtige, ins Bereich des Konstitutionellen fallende Umorganisationen 
aufgedeckt. 

Es war aber zum Teil gerade der einst übertriebene Ätiologis- 
mus, welcher Hueppe, Gottstein und besonders Martius auf die 
alte Lehre von der Konstitution zurückgreifen liessen. Natürlich 


ı) Vortrag, gehalten in der Ärztlichen Gesellschaft für Sexualwissenschaft 
und Eugenetik in Berlin am 15. III. 1923. 
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unternahm es Martius weiterhin, und zwar mit grösstem praktischen 
Erfolg, die Konstitutionslehre klinisch umfassend auszubauen. 


2. Ich selbst bin auf anderem Wege wieder dazu gelangt. 


Eine von mir als notwendig erkannte funktionelle Denk-, 
Diagnostizier- und Behandlungsweise unter Zusammenfassung von 
Stoff-, Kraft- und Formwechsel führte mich dazu, die klinischen 
Symptome als bestimmte Kombinationen ungleichartiger, sowohl gleich- 
zeitiger, als aufeinander folgender Veränderungen, immer im Zusammen- 
hang mit äusseren Gleichzeitigkeiten und Folgen, zunächst analytisch 
zu beurteilen. Synthetisch lenkte, aber diese funktionelle Betrachtungs- 
weise von selbst auf den Gesamtorganismus als Problem, nicht mehr 
bloss auf das der Organleistungen. Ethnologische und öko- 
logische Fragestellungen mussten sogar in den Mittelpunkt gestellt 
werden. Die „Krankheit“ ist nicht mehr, auch nicht mehr im Virchow- 
schen Sinne, ein Ontologisches. Wir Ärzte haben als Personen in 
Beziehung zu kranken Personen zu treten. In diesem Zusammen- 
hang geht für mich die Konstitutionsforschung über in Personen- 
forschung. Mit dem Begriff des (Gesamt-) Organismus kommt weiter- 
hin vor allem noch derjenige der Individualität zur Wirkung. Die 
praktische Frage ist nur: Wie kommen wir wissenschaftlich und, wie 
ich will, naturwissenschaftlich an die Individualität heran? 


Vorweg genommen sei: Ich suche sie in der mittleren Linie 
zwischen der Ganzheit des Organismus und dessen Einzeln- 
organen, und somit in den Beziehungen der Gesamtheit aller Ent- 
wicklungsbedingungen, bzw. der arteigenen Verknüpfung von Ent- 
wicklungsansätzen (genotypische Konstitution, „originäres“ 
Ganze) zu den verwirklichten Charakteren der Person, zum Phäno- 


typus. 

Es kann aber (unter teilweisem oder gänzlichem Verzicht auf 
die naturwissenschaftliche Betrachtung) noch anderes versucht werden 
und wurde auch anderes versucht. Man ist nicht immer und nicht 
überall ausgegangen, wie ich, von der Person im Sinne der 
generellen Morphologie, d.h. zunächst ausserhalb des Gegen- 
satzes von Psychischem und Physischem, bzw. von Subjekt und 
Objekt: sondern von einem Ichhaften als dem Erlebenden, als 
Inbegriff der seelischen Funktion jeder Art des Erlebens, und dieses 
Ich hinsichtlich seiner Verschiedenheit von den Ichen anderer Menschen 
nannte man dann seine Persönlichkeit oder Individualität. Diesem 
Ich werden intellektuelle „Funktionen“ und „affektive“ Erlebnisse zu- 
geschrieben. Je nach den Prävalenzunterschieden der Funktionen 
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wurden die Persónlichkeiten in Gruppen zusammengeordnet und der 
Begriff des Typus gewonnen. ` 


Obwohl die „normale“ Psychologie Funktionsverschiedenheiten 
der Zabl oder der Zusammensetzung hier nicht anerkennt, ist man 
gerade für die „konstitutionellen Typen“ vielfach von ausgeprägt 
pathologischen (psychiatrischen) Modellen ausgegangen. Um doch 
eine Briicke zur somatischen Klinik zu gewinnen, bemühte man 
sich diese Typen auch durch den (äusseren) Habitus zu stigmati- 
sieren, bzw. man versuchte aus den Ergebnissen von (meist morpho- 
logischen) Norm-Untersuchungen auf den individuellen Cha- 
rakter, das Temperament usw. zurückzuschliessen. Diese ge- 
mischten Typen entsprechen jedoch nicht etwa einfach denjenigen 
der differentiellen Psychologie, sondern jeder Autor wechselt 
wohl die seinigen für sich. Viel glücklicher schon sind andere Typen- 
bildungen, denen ein gemischter somatisch-psychischer „Status“ zu- 
grunde gelegt wurde. 

Ich kann nun natürlich gar nichts dagegen einwenden, wenn dieses 
neue klinische Gebiet aus divergierenden Richtungen und mit den 
verschiedensten Mitteln erschlossen wird. Nur dagegen kehre ich mich 
grundsätzlich, dass der Kreis der einschlägigen Erscheinungen als 
der empirischen Methode und der naturwissenschaftlichen 
Forschungsweise gar nicht zugänglich erachtet und „bei dem 
Versagen der heutigen Medizin“ nur auf den Weg „innerer Zer- 
gliederung“ verwiesen werde. Zeigt sich doch selbst ein psychisches 


. Phänomen biologisch „erklärbar“ unter Anerkennung der die psychi- 


schen Probleme nicht selbst enthaltenden Hypothese, dass gewisse 
nervöse und protoplasmatische Verbindungen zwischen gegebenen 
Zentralorganen und Rezeptoren oder Effektoren, sowie bestimmte 
physiologische Grundphänomene bestehen. 


- 3, Darin stimmen wohl Alle überein, dass die Konstitutionsbiologie 
durchaus aus dem Gesichspunkte der Entwicklung von Art und 
Individuum zu verstehen ist. Der Anlagenbestand (die genotypische 
Konstitution) stellt das vom Anfang der Individualitätsphase her 
sämtliche ontogenetische Stufen verbindende systematische Glied, ein 
allen Teilen auch des entwickelten Körpers gleicherweise innewohnendes 
originäres (Ganzes dar. Nicht diskret vorgestellte Gene, sondern das 
ganze genotypische System ist verantwortlich für alle phäno- 
typisch realisierten Merkmale. Ein Gen ist für sich nicht imstande, 
zu existieren und etwas zu bewirken. Allerdings kann An- und Ab- 
wesenheit eines speziellen Gens im System eine besondere spätere 
Reaktion, ja die ganze Reaktionsnorm bestimmen und umstimmen. Auch 
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sind die Charaktere unabhängig voneinander vererbbar. Aber tatsächlich 
vererbt wird immer ein System und der individuelle Organismus ist 
die „Gestalt“ der immer wieder zum System geschlossenen Anlagen. 
Mit den Begriffen des Biosystems und der Gestalt werden wir uns 
noch weiter zu beschäftigen haben. Das Idioplasma kann als ein 
inneres Erregungs- und Betriebswerk gelten. Es hat nach- 
weislich Art- und Individualeigenheit. Dasselbe Spiel der Naturkräfte, 
welches die Kombination dieses Erregungswerkes bewirkte, sichert ihr 
auch die Bedingungen für eine stetige Energiezufuhr von aussen, für 
das „Wecken“ vorrätiger Energien im Inneren, Reize und Dauer. Die 
Kombination manifestiert sich ursprünglich im Einheitlichen, mehr 
Homogenen, entfaltet sich aber nachher zu Verschiedenem, wobei je- 
doch der Epigenese ein reiches Feld. bleibt. 

Erblich übertragen werden nicht äussere (phänotypische) 
Merkmale, sondern diegenotypische Reaktionsnorm, aufäussere 
Einflüsse in bestimmter Weise zu reagieren. Gar nicht genug kann 
betont werden, dass genotypische Konstitution einer-, Reize- und Lebens- 
bedingungen andererseits hierbei von gleicher Wichtigkeit sind. Jede 
Zustands- und Leistungseigenschaft stammt von innen und aussen. 
Anlagenbestand und Lebenslage bestimmen in wechselseitiger Bedingt- 
heit die Entwicklungsarbeit, welche die ganze Individualitätsphase 
hindurch fortdauert. Der Genotypus verbindet das art- und in- 
dividualgemässe Organisationsgesetz, indem letzteres weiter wirkt 
mit den im fertigen Organismus realisierten Prozessen. 

Die Ganzheit, auf welche wir auch im „Phänotypus“ treffen, ist 
einerseits ein Überbleibsel der orginären, vielfach beruht sie aber 
(als sekundäre) auch auf integrativer Wechselbeziehung (Korrelation) 
der differenzierten Teile des Organismus, d. h. dessen, worauf im 
Biosystem z.T. der Begriff der Undverbindung passt. Neben dem 
Übersummativen (dem „Gestaltlichen“) ist ebenso auch die autonome 
Mannigfaltigkeit des Summativen (vgl. unten) zu berücksichtigen. Hier 
eben muss die früher erwähnte mittlere Linie gefunden werden. 

Abänderungen können auf Modifikationen durch die zufällige 
Konstellation der Umweltbedingungen beruhen (Kondition, Somation), 
oder erbliche Variationen darstellen. Die erblichen Abänderungen 
sind wiederum solche normaler oder solche pathologischer Natur, 
stets aber Abänderung von Rassecharakteren infolge 1. von Mutabili- 
tät der Artzelle durch Neukombination zweier (im weitesten Wort- 
sinn) artverschiedener Idioplasmen oder durch eine solche wegen 
direkter Veränderung des Keimplasmas (sprunghafte Mutation); 
2. vielleicht doch auch unter dem Einfluss der Lebenslage auf den 
Genotypus. 
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Auch klinisch müssen unbedingt genotypische Konstitution und 
Modifikation mehr als bisher auseinander gehalten werden. Die ärzt- 
liche Praxis hat allen Fragen der Eugenik und Euthenik volles - 
Augenmerk zuzuwenden. Aber abgesehen von der Kompliziertheit des 
Mendelismus in seiner Anwendung auf den Menschen bestimmt das 
erwähnte doppelte Bedingtsein der persönlichen Beschaffenheit des 
Menschen und die Fortdauer der Entwicklungsarbeit nach Organisa- 
tionsgesetzen, welche die genotypische Reaktionsnorm mit den in der 
Person realisierten Prozessen während der ganzen Individualitätsphase 
verbunden halten, heute die meisten Konstitutionspgthologen, originäre 
und sekundäre Körperverfassung praktisch aus denselben Gesichts- 
punkten zu betrachten. Sie werden theoretisch gerechtfertigt dadurch, 
dass sich die Keimzelle in Wirklichkeit auf dem Wege über die Wieder- 
herstellung des Organismus selbst wiederherstellt, dass also zwischen 
Anfang und Ende der Entwicklung an einer Stelle derselben eine 
rückläufige, die Bedingungen zur Keimzellenentstehung von neuem er- 
langende Reaktion einsetzt (A. Cohen-Kysper). Kontinuierlich ist 
also ein entwicklungsfähiges Biosystem mit charakteristischen „Ge- 
stalt“eigenschaften (vgl. unten), in deren Rahmen alle einschlägigen 
Umwandlungen, die Wiederherstellung des Gesamtorganismus, wie die - 
rückläufige Ei-Differenzierung ablaufen. 


4. Beim Suchen nach der mehrfach erwähnten mittleren Linie 
zwischen der Granzheit des Organismus und den Organen hatte ich selbst 
am weitesten zu kommen geglaubt, wenn ich, hinausgreifend über die ver- 
meintlichen Grenzen des Lebens, ausging vom Begriff des physischen 
Systems und von den allgemeinen Gesetzen, welche in der Reaktion 
eines jeden solchen Systems zum Ausdruck kommen. Das System ist un- 
teilbar in den an seine Zusammensetzung gebundenen Leistungen, es ist 
dynamisch einheitlich. Zustände des Gleichgewichts oder des statio- 
nären Geschehens werden hier immer dann erreicht, wenn für das 
System als Ganzes die arbeitsfähige Energie jeweils ein Minimum, 
die Entropie ein Maximum geworden ist, und die Skalaren (oder 
Vektoren), auf deren Gruppierung es ankommt, nicht in Einzelgebieten 
für sich bestimmte Beträge und Lagerungen annehmen, sondern durch 
ihre Gesamtgruppierung wechselweise zueinander ein dauerndes Ge- 
bilde ergeben. Das Geschehen an jeder Stelle hängt deshalb grund- 
sätzlich von den vorhandenen Bedingungen auch in allen übrigen 
Orten des Systems ab. 


Zustände vollkommenen Gleichgewichts interessieren uns hier 
kaum. An Erregbarkeit und an Erregung eines inaktiven und auf 
die Dauer mehr oder weniger invarianten Organismus (nach Art eines 
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Nullinstruments) durch wechselnde aktive Reize kann die funktionelle 
Denkweise nicht ihr Genüge finden: der Organismus ist vielmehr ein, 
immer zu erhöhter Arbeit bereites, Aktionszentrum mit stationären 
Prozessen, periodisch-stationärem Geschehen und unterbrechenden 
dynamischen Verläufen. Beim stationären Geschehen macht das System 
fortwährend denselben Vorgang durch, ohne Veränderung einer seiner 
Systemeigenschaften (Beispiel: Strömung einer Flüssigkeit in Röhren 
bei konstantem Zu- und Abfluss). Plötzlicher Wechsel der Bedingungen 
bedeutet den dynamischen Vorgang und eine Änderung der System- 
eigenschaften. Kann jedoch der dynamische Verlauf in einen zweiten, 
den nunmehr veränderten Bedingungen gemässen, stationären Zustand 
übergeführt werden, resultiert unter Umständen, bei jeweils ge- 
gebener Zeit zum Erreichen des neuen stationären Geschehens, eine 
ganze Reihe von durch einen dynamischen Verlauf verknüpften 
stationären Zuständen, die, je geringer relativ die Bedingungsände- 
rungen sind, immer benachbarter und immer weniger unterscheidbar 
werden (quasi stationäre Abfolge). 

Solange es existiert, setzt jedes organische System in jedem 
Augenblick seine inneren Bedingungen mit den Kräften des Mediums 
‚ins Gleichgewicht. „Reize“ sind (im Sinne von Avenarius) Komple- 
mentärbedingungen, die zu dem schon vorhandenen vitalen Bedingungs- 
komplex hinzukommen müssen, um den, die betreffende Lebenser- 
scheinung eindeutig bestimmenden, Bedingungskomplex zu vervoll- 
ständigen. Nie handelt es sich aber bloss, gleichförmig oder 
einfach der Reizintensität entsprechend, um eine durch den 
Reiz erfolgte Störung im dynamischen Gleichgewicht des Systems, 
woran sich nach obigem Schema weitere Änderungen schliessen, 
welche dasselbe in sein altes oder ein anderes Gleichgewicht zurück- 
führen. 

An jeden Reflex geknüpft, finden wir vielmehr als individuell- 
charakteristisch zwischen den Etappen: Rezeptor, Nerv, Zentrum, 
Nerv und Effektor den verschiedenen quantitativen Faktor der 
beweglichen Erregung als wesentlichste, das Erleben bezeich- 
nende Seite des Vorganges. Der Reizeffekt ist im zusammengesetzten 
Organismus nicht einfach proportional der Reizintensität, erkann verhält- 
nismässig kleiner gehalten werden oder gross ausfallen. Im Einklang damit 
fehlt im Organismus (angesammelte) Erregung nie gänzlich, ein gewisser 
„Tonus“ ist immer anzunehmen, und von diesem bis zur heftigsten 
Erregung gibt es kontinuierlich alle Übergänge. Von der individuellen 
Einstellung (Einstellbarkeit) und Verteilung des quantitativen Erregungs- 
faktors hängt (vgl. unten) die faktisch erreichte Wärmetönung der 
Transformationen im Organismus, resp. die Isothermie der stationären 
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Reaktionen ab und die Anwendbarkeit des Gesetzes der Massen- 
wirkung auf sie. Die grosse Bedeutung der Unabhängigkeit des 
quantitativen Faktors der Erregung von der Reizintensität, die uns 
noch beschäftigen wird, sei schon an dieser Stelle nur durch zwei 
Beispiele beleuchtet. Wir können das leiseste Flüstern so stark „er- 
leben“ wie das lauteste Getöse. Die muskuläre Anstrengungsfähigkeit 
beruht nicht (nicht ausschliesslich) auf dem Kohlehydratvorrat im 
Muskel: Die „Asthenischen“ verbrauchen übermässig Sauerstoff, also 
auch Kohlehydrat, und müssen trotzdem die Arbeit alsbald abbrechen, 
vor der Erschöpfung des vorhandenen Glykogens. 


5. Viel wichtiger als die Frage des aufs Erleben gerichteten Be- 
merkens (Bewusstsein), des Gefühls und des Triebs ist zu- 
nächst diejenige nach der möglichen oder nicht möglichen Auflös- 
barkeit der Erlebnisse in Wahrnehmungen oder „Gestalten“ (vgl. 
unten). Im Falle der Unauflösbarkeit spreche ich schlechthin vom 
„Ionus“, d. h. von einem gewissen Erregungsgrad wechselnder Stärke 
(besonders im gesamten Nervensystem). Änderungen dieses Tonus 
spielen sich besonders entsprechend der Verwandtschaften und Bah- 
nungen der subkortikalen Organe ab, einige verharren annähernd in 
ihrem gewöhnlichen Zustände. Der Rinde fehlen übrigens derartige 
auf gewisse Elemente sich erstreckende Erregungen, die der Auf- 
lösung im obigen Sinne unzugänglich sind, durchaus nicht. Der Tonus 
subkortikaler Zentra, welche grade unter besonderen eventuell patho- 
logischen Bedingungen von höher geordneten nicht mehr regulierend 
beeinflusst sind, kann sehr hoch steigen, er kann dann olıne jede 
Assoziation in den Kortex vordringen („uns ist ganz kannibalisch 
wohl, als wie fünfhundert Säuen“) u. a. m. 


' Speziell unter „persönlicher Sphäre“ hat man im allgemeinen 
zu verstehen die von den inneren Organen ausgehenden, meist nicht 
streng lokalisierten, sondern von grossen körperlichen, zuletzt von 
einer „kompakten Ausgedehntheit“, herrührenden Reize und ihreSpuren, 
welche zusammen die „innere Erfahrung“ bilden. Diese Spuren haben 
besonders im Wachzustande eine Tendenz zu beständiger Reproduk- 
tion; die wichtigsten Bedürfnisse des Organismus, vom Lebensbeginn 
an, zum Ausdruck bringend, beeinflussen sie die Richtung der meisten 
Körperreaktionen. Die spontanen, d. h. die nicht unmittelbar von 
Aussenreizen abhängigen Reaktionen haben enge Beziehungen zu 
dieser persönlichen Sphäre. 

Es ist schon die Rede gewesen vom phänotypischen Ganzen und dem 
Eigenleben der Teilsysteme der Person, vom kollektiven und distri- 
butiven Verhalten des entwickelten Organismus. Ebensowenig wie 
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in der Welt, herrscht im Gesamtorganismus volle Harmonie. Die 
wichtigsten Ketten der Lebensvorgänge ziehen jeweils die übrigen 
Teilsysteme nach sich und an sich, das distributive Verhalten schliesst 
das kollektive ein, nicht umgekehrt. Das Ganze der Person ist immer 
bis zu einem gewissen Grade unvollendet, mit jeder Körperhandlung 
in Zusammenjochung oder in Auflösung und Umbildung begriffen. Die 
Kerne für die Personbildung sind psychophysisch neutrale Konsti- 
tuenten der Organisation. Von dieser Herstellung des Syzygiums 
ist zu unterscheiden die individuell-charakteristische (reflektorische) 
Konzentration des unanalysierbaren Tonus und diejenige bei 
analysierter Wahrnehmung („Gestalt“bildung, assoziativ-symbolische 
Reflexe). 


6. Um dem Tonus im obigen Sinne eine exakte Grundlage zu 
geben, trenne ich die animalischen und die vegetativen Leistungen 
des Biosystems scharf im prägnanten Sinne; ich unterscheide zwei 
Betriebstücke, den oxydativen Chemismus und die Grenz- 
flächenpotentiale, welche beide natürlich im Protoplasmabetrieb 
wesentlichem Zusammenhang und wechselseitige Abhängigkeit auf- 
weisen. | | 


In jedem System gehen konstruktive Veränderungen, welche, inner- 
halb seiner Ausgleichsbreite, durch Reaktion auf einen äusseren Ein- 
. fluss zustande kommen, derart vor sich, dass die wiederholte Reaktion 
auf den gleichen äusseren Einfluss mit kleinerem Zwang vor sich geht 
(Cohen-Kysper). Das spezielle Beispiel des sich kontrahierenden ' 
quergestreiften Muskels zeigt ferner, wie im Zuckungsablauf eine spätere 
Phase sich in eine frühere zurückverwandelt, aus welcher die zusammen- 
gezogene, als zum äussersten Ende differenzierte Phase von neuen leicht 
entsteht (ähnlich wie bei der Ontogenese ein Teil des Organismus, das 
Ei, auf eine Phase zurückgreift, aus welcher das Ganze des Organis- 
mus von neuem sich entwickelt. Man erkennt in diesen -formalen 
Vorstellungen die Paradigmata der Übung, der „Verjüngung‘“, 
der Erholung. Ich habe seinerzeit eine unmittelbar anf den oxyda- 
tiven Chemismus zu beziehende Wiederherstellung der Plasmastruktur 
der kolloiden kontraktilen Substanz als Vorbereitung der Muskel- 
jeistung, als diese Erholung sicherndes Mass der Konstitution 
bezeichnet. In jüngster Zeit konnte ich mit Zondek nachweisen, 
wie auch in diesem Falle der oxydative Chemismus vom Elektro- 
Iytturgor abhängt. | 

Ich und Zondek vermochten ferner experimentell zu zeigen und 
auch klinisch wahrscheinlich zu machen, dass eine Lebenserschei- 
nung, wie der Herzschlag, sich mechanisch (in der Kontraktionskurve) 
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völlig gleichförmig präsentieren kann, obschon, wiederum physikalisch- 
chemisch oder bioelektrisch beurteilt, der Vorgang als sehr verschieden 
sich herausstellen kann, und dass gerade in einschlägigen An- 
passungen das Konstitutionelle sich ausdrückt. 

Etwas Bewegliches, Bewegtes musste der Tonus (schon nach den 
Untersuchungen von Bethe, Uexküll u. A.) sein. An die Stelle eines 
hypothetischen (Nerven-) „Fluidums“ mit den Eigenschaften mannig- 
faltigen Druckes (Nerventonus) konnte ich und Zondek den 
gleichfalls im Versuch prüfbaren geweblichen Binnendruck im 
Protoplasma überhaupt (Turgor), diesen wichtigsten Motor aller 
Flüssigkeits- und Stofftransporte, setzen. Da es sich vor allem um 
wechselnde Beladung der Grenzflächen in der Plasmastruktur mit zwei 
antagonistischen Ionen-Kombinationen handelt, kann man für den 
Tonus auch schlechthin Elektrolytturgor setzen. Jener Nerventonus 
war hauptsächlich gemessen worden am Muskeltonus, welch letzterer 
sich kundgibt im Spannungsgrad der Muskelfasern, im Widerstand 
gegen künstliche Streckung. In Wirklichkeit beeinflusst der ein art- 
und individualeigenes Ganze bildende Elektrolyt, derart beständig in 
Strömung erhalten, dass Gefässapparat und parallelgestaltete Proto- 
plasmadynamik ebenso den Elektrolyttransport beherrschen wie beide 
vom Elektrolytverkehr abhängen, alle Zustands- und Leistungseigen- 
schaften des Organismus. | 

Glieder des erwähnten vegetativen Systems im weiteren Sinne 
sind: Grenzflächen (Membranen) der Plasmastruktur, dem Kolloid- 
elektrolyt zugehörig, ferner der Salzelektrolyt, eine Kombination anta- 
gonistisch wirkender Kationen, weiters Puffer, Hormone, bestimmte _ 
endo- und exogene Reizstoffe und Gifte, sowie ein Triebwerk von 
Katalysatoren. Zusammengefasst, aber nur im regulatorischen Sinne, 
wird alles dies durch den vegetativen Nerv. Die Bewegungserschei- 
nungen in diesem vegetativen Betriebsstück werden, abgesehen von 
kontraktilen Elementen, gelenkt vor allem durch elektrische Grenz- 
flächenpotentiale. 

Die speziellen Beziehungen des vegetativen Nervensystems zum 
Elektrolyt werden beleuchtet durch die Zondekschen Analogien und 
Substitutionsmöglichkeiten. 

Das vegetative System im obigen weiteren Sinne, als sehr aus- 
gedehntes und wohl auch reichlich vorhandenes Überbleibsel des während 
der Ontogenese nicht organ-spezifisch differenzierten und fixierten Idio- 
plasmas, sonach auch im Phänotypus noch der Repräsentant des orginären 
Ganzen und allen Reizen in nicht einseitiger Richtung zugänglich, 
mit seiner automatischen Tätigkeit, in welche Rezeptionen bzw. ani- 
malische Reflexe ununterbrochen aber nur sekundär hineinspielen, mit 
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seiner experimentell immer mehr nachweislichen Bedeutung für die 
ontogenetische Personbildung und die Perioden der Individualitäts- 
phase, mit seiner Selbststeuerung und den beiden Maximumskalen der 
Erregung (Ambivalenz), mit seinem Einfluss auf den oxydativen Chemis- 
mus und dieStoffverteilung, als die „Unruh“ des Organismus mit der Takt- 
gebung durch seine zwei Ionengruppen, als Wiederherstellungsapparat 
der Arbeitsbereitschaft, als Bindeglied zwischen dem Ganzen der Person 
und den Organen: dieses vegetative Betriebsstück ist das System, die 
physische „Gestalt“ alles individuellen Erlebens. Denn es stellt 
die verfügbare Substanz dar, aus welcher die Rezeptionen (animali- 
schen Reflexe) für das stationäre und -quasistationäre Geschehen den 
von der Reizintensität nicht einfach abhängigen quantitativen 
Faktor der Erregung, den nichtauflösbaren und auflösbaren Tonus 
schöpfen. „Gestalt“ bedeutet hierin nicht einfach Form im morpho- 
logisch-physiologischen Sinn, sondern Zustände und Vorgänge, deren 
charakteristischen Eigenschaften und Wirkungen aus solchen ihrer 
summierbaren Teile nicht zusammensetzbar sind. Solche „Ge- 
stalten“ sind seinerzeit von v. Ehrenfels zunächst für die Psycho- 
logie aufgewiesen worden. 


Diese Auswirkung der Durchtränkungsspannung in (Elektrolyt-) 
Tonus, Tonuserzeugung, Tonusbewegung, Tonusverbrauch mögehistorisch 
gerichtete Kollegen an den Tonus der Stoa erinnern, welcher durch 
Verdichtung und Verdünnung den Dingen die innere Intensität ihres 
Wesens und Lebens und Beseelung geben sollte, sowie die ältesten 
nicht immer klaren, geschweige exakten Konstitutionsvorstellungen 
der Antike ins Gedächtnis rufen. 


7. Wollte man praktisch das Konstitutionelle in dem besonderen 
(angeborenen oder auch erworbenen) Dauerzustand sehen, sofern der- 
selbe eine vorhersehbare, inviduelle oder doch bloss einer Gruppe von 
Menschen eigentümliche, abweichende Reaktion auf äussere 
und innere Reize zur Folge hat, muss man, wenn man überhaupt 
etwas sagen will, doch eine Einschränkung machen. Die nämlich auf 
den quantitativen Faktor der Erregung bzw. dessen Ver- 
teilung. Das alte Tonusparadigma, der quergestreifte Muskel, zeigt, 
dass hierin an sich durchaus nichts Hypothetisches liegt. Am 
Rückenmarkspräparat erscheint der motorische Effekt im allgemeinen 
entsprechend der Reizintensität. Ganz anders erweist sich der Reaktions- 
verlauf, wenn am Rückenmarksstück der vom Gehirn abgetrennte 
Nucleus ruber noch vorhanden ist. In der Enthirnungsstarre folgt am 
untersuchten Muskel auf den Reiz der zugehörigen Muskel keine 
Zuckung, sondern „Haltung“. Zur Reizgrösse kommt also ein vom 
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Organismus selbst aufgesparter, durch den Reflexgeweckter 
(in diesem Falle positiver, in anderen Fällen negativer) Faktor hinzu. 
Diese tonussteigernde und tonusverteilende Wirkung des Nucleus ruber 
kommt z. B. auch bei Paralysis agitans irgendwie zur Geltung, wo 
doch letzterer selbst vom Krankheitsprozess nicht direkt ergriffen ist, 
sondern weil affizierte übergeordnete regulierende Zentren im 
Streifenhügel (Globus pallidus, Nucleus basalis) in ihrer Funktion zurück- 
treten. Die Klinik muss hier, wie oft anderwärts, die überlieferten Tat- 
sachen der Physiologie in logischen Schlüssen weiter verfolgen, bis das 
unserem besonderen Standpunkt unerlässliche Verständnis ge- 
wonnen scheint. Wir müssen mit G. E. Stahl die Lehren der Physiologie 
betreffend den Tonus des quergestreiften Muskels mit den uralten 
ärztlichen Anschauungen über Tonus und Atonie der Eingeweide, der 
Haut usw. in Einklang bringen. Wir müssen, entgegen Stahl und 
Haller, auch geringe, dauernde unbewusste Erregungen für die will- 
kürliche Muskulatur, wie das für Herz und Eingeweide seit alters an- 
genommen worden, in Betracht ziehen. Wir müssen mit Bichat, 
und noch weitergehend als dieser, der lebendigen Substanz selbst alles, 
was mit Kontraktilität zusammenhängt, zuschreiben und, wie ich es 
tue, den Kolloidelektrolyten und den alle Gewebe durch- 
dringenden Flüssigkeitsstrom (Elektrolyt) verantwort- 
lich machen für Turgor und Tonus. Vorallem muss uns hierbei 
die Strecke vom Ende der Arterien bis zum Beginn der Venen be- 
schäftigen, weil da ebenso der geschlossene Blutkreislauf wie der Gewebs- 
strom reguliert wird. _ 

„Mildern Sie Ihre Sprache, Professor,“ höre ich da den richtigen 
Berliner Praktiker etwa meines Alters sprechen. „Zugeben will ich, 
dass die stärkere Berücksichtigung des Gesamtorganismus resp. der 
Person eine gewisse Reform bedeutet. Aber, als ich meine Medizin 
anfing, war z. B. der Diabetes mellitus eine Konstitutionskrank- 
heit; da kam die grosse Entdeckung von Mering und Minkowski: 
nun wurde er eine Organkrankheit. Im „Fortschritt“ zeigen Sie uns 
jetzt Habitustypen, der eine junge Mensch gleicher Art wächst sich 
zum Kriegshelden aus, der andere wird mit ähnlichen Körpermassen, 
wie Sie es nennen, ein Kümmerling: ich sehe und weiss nicht warum. In 
der „Kasse“ habe ich jetzt einen Arbeiter, der am Wochenende im Sport 
ganz gut abschneidet, während er an den Werktagen stets über Müdig- 
keit und kardiale Beschwerden klagt. Ich helfe mir damit, dass der 
Mensch aus Leib und Seele besteht, und dass das angegebene Unver- 
mögen des „Patienten“ sich anzustrengen, psycho-(thymo-)gen ist 
(Hass gegen die Fabrik usw.)... .“ 

„Nun sehen wir uns“, antworte ich, „doch einmal diesen besonderen 
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Krankheitsfall da an, wegen dessen Sie mich heute konsultieren. Der 
40 jährige Mann leidet an ähnlichen Beschwerden, wie einige Seiner 
Geschwister. Er ist ein wenig korpulent. Hatte in der ersten Lebens- 
hälfte oft Halsentzündung. Seine Haut ist sehr empfindlich, die Füsse 
sind immer kalt, naclı kühlem Bad erwärmt er sich schlecht. Viele Gase 
im Leib, saueres Aufstossen, Stuhlverstopfung. Die gewöhnlichen Ur- 
sachen für ein „organisches“ Herzleiden lassen sich nicht ermitteln, 
im Krieg war der Patient nicht. Er stellt „Nervosität“ gewöhnlicher 
Art strikt in Abrede. Seine Klagen verweisen u. a. besonders auch 
auf das Herz. Nicht selten bestehen Extrasystolie oder Herz,krampf“, 
gelegentlich kommt es zu Ohnmacht; öfter hat der Patient Palpita- 
tionen. Der Blutdruck ist auffallend niedrig, aber der Puls nicht 
„matt“. Über die Herzgrösse haben die bisherigen Consilarii ver- 
schiedene Ansichten geäussert. Mittels des Röntgenschirms unter- 
sucht, erweist sich das Zwerchfell hochstehend, die Lungenfelder sind 
dunkel. Die Aorta ist kaum beginnend sklerotisch konfiguriert, das 
Herz erscheint quergelagert, unzweifelhaft gross, schlaff, verkleinert 
sich stark beim Valsalvaversuch, wird im Inspirium lang und spitz aus- 
gezogen. Die Töne sind normal. Aschner stark positiv“. Wir 
einigen uns auf die Diagnose: Vagotonie, nachdem anderweitig in 
Betracht kommende Aflektionen ausgeschlossen worden sind. 

„Je nun, in der Bibliothek meines Vaters fand ich“, meint der 
Kollege, „als Student die Neurologie von Longet. Davon war ein 
sehr grosser l'eil dem Sympathikus gewidmet, und der Autor rechnet 
noch nicht einmal ihm alles zu, was zu ihm gehört. In den theore- 
tischen und praktischen Kollegien hörte ich dann aber sehr wenig 
vom Sympathikus. In besseren Tagen erlaubten es meine Verhältnisse, 
die „Ergebnisse“ zu kaufen. Da fand ich, dass Langley das vegetative 
Nervensystem „wieder“ entdeckte. Also gut, heute wird nochmals der 
Sympathikus in der Medizin Trumpf. Warum nennen Sie aber unseren 
heutigen Fall nicht lieber Vagusneurose, ein mir schon geläufiger, wenn 
auch früher in der Praxis wenig bedeutender Name? Es wäre leichter 
zuzulernen, dass bei einer „funktionellen Neurose“ das Herz grösser 
und schlaff werden kann, dabei auch wirklich krampfähnliche Zu- 
stände aufweist — als diese verwickelte Konstitutionslehre, welche 
noch dazu unsere therapeutischen Aussichten eher verringert (denn 
wie soll Konstitutionelles, besonders angeborenes, heilen ?).“ 

„Eine Vagotonie ist keine blosse Neurose“, muss ich antworten. 
„Die sollten bedenken, Kollege, dass das erwähnte vegetative System (im 
weiteren Sinne)ontogenetisch schon da ist, bevor es sympathische Nerven, 
die hier überhaupt bloss als Regulatoren fungieren, gibt. Entzündung ver- 
läuft auch im entwickelten Organismus am nervenlosen Gewebe. Die 
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effektorischen Nerven des vegetativen Systems sind zum Teil anders mit 
ihren Erfolgsorganen verknüpft, als z. B. motorischer Nerv und quer- 
gestreifter Muskel. Im vegetativen System gibt es direkt nervóse und 
leitungslose Verbindung (Fernempfang und Fernsendung). Die Ein- 
wirkung auf die Erfolgsorgane kann, auch unter pathologischen Ver- 
hältnissen, vom Nerven her auf die Kolloidelektrolyte und von der Säfte- 
masse her auf die Aussen- und Binnenelektrolyte der Gewebe erfolgen. 
Es gibt nicht bloss einen Diabetes; wir kennen viele „Äquivalente“ 
des anaphylaktischen Shocks, einige des Morbus Basedowii. Und end- 
lich — warum sollte es keine Konstitutionstherapie geben?“ 


8. Analysierbar ist die vor der Krankheit schon vorhandene 
Konstitution, bzw. die als Disposition oder als konstitutionelles Moment 
in Krankheiten selbst sich geltend machende Körperverfassung sowohl 
morphologisch, wie nach Leistungen. Über das Verhältnis 
dieser beiden Betrachtungsweisen wäre noch folgendes zu sagen. 

Die Forderung zusammengesetzter und doch durch Einheit cha- 
rakterisierter Gebilde, die mehr sind als ihre Teile, scheint auf den 
ersten Blick den Grundlagen der exakten Naturwissenschaft zu wider- 
sprechen. Eine frühere Psychologie, z. B. noch die Wundtsche, hat denn 
auch „Gestalten“ im Sinne von v. Ehrenfels (vgl. oben) ausschliess- 
lich aus der Produktionskraft höherer geistiger Tätigkeit 
herleiten wollen und gerade darauf hin dem Seelenleben Gesetze sui 
generis zugesprochen. Darin wurzelt ja auch der unfruchtbare Streit, 
ob der ganze Lebensprozess sich auf anorganisches Geschehen zurück- 
fübren lasse oder ob seiner einheitlichen Geschlossenheit wegen der 
Organismus seine Teile ganz und gar nicht wie die Posten einer 
Summe enthalten könne, sondern auch für sich von Anfang an völlig 
aufein psychisches Gestaltproblem zurückzuführen sei. Unsere 
Berliner Psychologenschule (Köhler, Wertheimer, Koffka) weist 
aber, wie es nach obigen Ausführungen von mir stets vertreten worden, 
mit Recht darauf hin, dass auch in der Physik Gestalten im obigen 
Sinne aufweisbar sind: jeder geschlossene elektrische Stromkreis ist 
ein schlagendes Beispiel eines solchen physischen Systems. 

Unser Organismus besteht nun, nach dem Früheren, weder bloss 
aus Undverbindungen selbständiger Teile, noch sind seine Zustände 
und Verläufe sämtlich nur im totalen Zusammenhang aufweisbar. 
Um die richtigen Konsequenzen auch für das Konstitutionelle zu 
ziehen, muss man sich nur klar sein, worauf der Begriff des Teils 
in dem hier gemeinten „Gestalt“bereich, worin das Geschehen an 
jeder Stelle grundsätzlich von den gegebenen Dingen auch an allen 
übrigen Orten des Systems abhängt, wirklich noch angewendet werden 
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darf. Keines der in solcher Gestalt auftretenden physischen Gebilde 
entwickelt ihre Struktur frei, immer handelt es sich um eine Ver- 
bindung von unveränderlichen Bedingungen, welche das Gestaltmaterial 
räumlich binden („physische Topographie des Gestaltbezirkes“ nach 
Köhler). Ein elektrischer Leiter z. B. muss doch als derselbe gelten, 
ob er geladen, ob ein Strom hindurchgeht oder nicht. Die über- 
summativen Eigenschaften eines gestalteten Binnensystems erlauben 
also keinen direkten Schluss auf übersummative Eigenschaften der 
physischen Topographie. Ausgenommen letztere würden selbst durch 
die Gestaltkräfte dynamisch oder quasistationär mitverschoben. Man 
kann selbst so weit gehen, anzunehmen, dass man für gestaltetes 
Material nahezu beliebig bedingende äussere „Formen“ willkürlich 
herstellen könnte. Ganz ebenso stellt nun aber auch der fertig 
entwickelte Phänotypus (Habitus), von den beweglichen Proto- 
plasmen abgesehen, vielfach eine summative Gruppierung dar, auf 
welche der Begriff: Teile in seiner gewöhnlichen Bedeutung arzu- 
wenden ist. Man kann auch aus der physischen Topo- 
graphie der Person nur mit Zurückhaltung auf das Ge- 
staltgeschehen ihres Biosystems und damit auf ihr Er- 
leben und ihren Individualcharakter schliessen. Man 
denke nur gerade an das Beispiel der Geschlechtsbestimmung: 
Von zwei sonst vegetativ sich vermehrenden Infusorien, an denen auch 
der geübteste Mikroskopiker keinerlei Dimorphismus wahrnimmt, ge- 
winnt eines im Momente der — aus welchen Gründen, doch wohl aus 
solchen des Systems? — erfolgenden Kopulation erst auch äusserliche 
männliche Formcharaktere. Ein quergestreifter Muskel und das 
Herz sind ferner ähnlich der Form nach differenziert, die Gestalteigen- 
schaften weichen sehr voneinander ab. Eine grössere ontogenetische 
Umorganisation endlich als z. B. die der Pubertät vermag man sich 
kaum vorzustellen. Kann man aber aus der veränderten Morphe 
schliessen auf die gleichzeitige Charakterbildung; ja kann man sich 
nicht sehr gut zurechtlegen, dass der objektiv fassbare erotische 
„Rausch“ auch ohne dies alles hervorrufbar wäre, ebenso, wie es 
doch wiederum Menschen gibt, welche mit „hervorragendem“ Penis 
und spermaführenden Hoden usw. ausgerüstet, niemals eine sexuelle 
Regung empfunden haben’? 

In der Frage der Durchschnitts- und Normalanatomie möchte 
ich nicht weitergehen, als zu sagen, dass Norm und Individuum erst 
durch unsere Betrachtungsweise, nicht ihrem Wesen nach, zu wirk- 
lichen Gegensätzen werden. Die formale Beschreibung des mensch- 
lichen Körpers mit systematischer Ordnung der Merkmale behält 
auf alle Fälle ihren Wert. Aber die ätiologische Untersuchung, 


15) Geschichte und Wesen des Konstitutionsproblems. 95 


welche neben der morphologischen einherzugehen hat, wird dereinst 
vielleicht wirklich das Individuum ganz auf das genotypische System 
zurückführen lassen. Bis dahin muss eine gewisse Unzulänglichkeit 
jedes einzelnen Normbegriffs für sich doch wohl festgehalten werden. 
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Die Bedeutung der Sexualkonstitution fúr die 
Gynäkologie'). 


Von 


Professor Dr. Paul Mathes, Innsbruck. 


Die heutige Kulturmenschheit ist von einer Mannigfaltigkeit 
und Vielgestaltigkeit, die alle Vorstellung übertrifft. Unter den vielen 
Millionen, die heute leben, gibt es nicht zwei völlig identische 
Wesen, wir können uns noch unvorstellbar viele Millionen hinzu- 
denken, ohne dass es wahrscheinlich wäre, dass sich auch unter 
diesen ein völlig identisches Paar findet. Und doch muss der Kon- 
stitutionsforscher sich bemühen einzelne Typen auszusondern. Es 
geschieht dies mittels eines Denkprozesses, durch den wir gemein- 
same, wesentliche Merkmale der Einzelwesen abstrahieren und sie 
als Typenmerkmale zusammenfassen, während wir. andere minder 
wesentlich erscheinende unterschiedliche Merkmale vernachlässigen 
und von diesem Denkprozesse ausschalten. Die Schwierigkeiten, die 
sich dieser Denktätigkeit entgegenstellen, sind gross, denn die Ver- 
schiedenheit liegt nicht nur imn Nebeneinander der Einzel- 
wesen, sondern auch im Nacheinander und das in doppelter 
Hinsicht. Erstens kann bei einem Einzelwesen dessen charakte- 
ristische Erscheinung (Phänotypus) während seines Lebens so stark 
wechseln, dass man den Eindruck hat, er habe sich vollständig ver- 
ändert; das ist es, was den Bemühungen mit der genotypischen Defi- 
nition des Begriffes Konstitution durchzudringen so grosse Hinder- 
nisse bereitet hat und noch bereitet. Zweitens ist die Menschheit als 
Gattung, wie jedes organische Gebilde, in einem fortschreitenden 
Entwicklungsprozess begriffen. Wiedersheim hat in seinem 
einst viel gelesenen, jetzt augenscheinlich wieder in Vergessenheit ge- 
ratenen Buche über den Bau des Menschen eine grosse Zahl solcher 
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wandelbarer Merkmale zusammengestellt und viele neu gefunden. 
Von diesen Merkmalen sind die wesentlichsten die, die durch die 
Erwerbung des aufrechten Ganges bedingt sind und noch mehr viel- 
leicht die immer mehr zunehmende Vorherrschaft des Grosshirnes 
úber die primitiveren Abschnitte des Gehirnes. 

Es ist selbstverstándlich, dass auf diesem Entwicklungswege 
einzelne Menschen, ganze Vólkerstámme und Rassen 
vorauseilen, andere wieder zurückbleiben. Die ersten wollen wir 
nach Leistung und Bau Vertreter der Zukunftsform, die anderen 
ebenso Vertreter der Jugendform nennen. Weil es aber auch 
Menschen gibt, bei denen Entwicklungshemmungen in mehr oder 
minder ausgedehntem Masse und in wechselnder Stärke mit allge- 
meinen Kümmertum und Schlaffheit der Gewebe verbunden sind, 
wollen wir jene als Vertreterinnen der „prallen“ Jugendform 
bezeichnen im Gegensatze zu diesen, die ich asthenische Hypo- 
plasten nennen zu dürfen bitte Zur prallen Jugendform gehört 
ausserdem wesentlich eine eindeutige hohe sexuelle Diffe- 
renzierung, und dieser Typus scheint mir mit dem pyknischen 
Typus Kretschmers identisch zu sein. 

Dem Programm unserer Tagung entsprechend greife ich aus den 
Entwicklungshemmungen, die den ganzen Körper oder nur Teile von 
ihm betreffen können, nur die heraus, die mit der Geschlecht- 
lichkeit im weitesten Sinne des Wortes zusammenhängen und 
deren Entstehung wir dadurch verständlich machen können, dass wir 
eine mangelhafte Entwicklungsfähigkeit der Sexualchromo- 
somen, der Geschlechtsdifferenziatoren, annehmen. Es 
lässt sich gut vorstellen, dass die Geschlechtschromosomen in einer 
befruchteten Eizelle einmal fehlen; es wird dann zur Entwicklung 
eines Einzelwesens kommen, dessen Organe sich geschlechtlich nicht 
differenzieren, -das sich asexuell entwickelt und das nur Spezies- 
merkmale im Sinne von Tandler trägt. Ein solcher Fall von 
asexueller Entwicklung ist, wie gesagt wohl denkbar, er wird in 
Wirklichkeit aber nicht vorkommen. Hingegen sind die Fälle sehr 
háufig, in denen man annehmen muss, dass Geschlechtschromosomen 
in der befruchteten Eizelle zwar vorhanden gewesen, dass sie aber 
mit geringer Entwicklungsenergie ausgestattet alohypoplastisch 
gewesen sind. Es resultieren daraus Einzelwesen mit sexueller Hypo- 
plasie im weitesten Sinne des Wortes, bei denen sowohl die seelischen 
als auch die körperlichen Zeichen der Geschlechtlichkeit. verkümmert 
sind. 

Wie Sie gestern aus den Ausführungen des Herm Hartmann 
entnommen haben, ist jede befruchtete Eizelle bisexuell angelegt, 
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d. h. sie enthält Differenziatoren für beide Geschlechter, aber diese 
sind in verschiedener Menge vorhanden. In annähernd der Hälfte 
aller menschlichen Eier, die zur Befruchtung kommen, überwiegt das 
Enzym, das die Organe zur Differenzierung im männlichen Sinne 
zwingt, in annähernd der anderen Hälfte überwiegt der Differen- 
ziator für das weibliche Geschlecht. Es ist nun von vornherein 
ganz unwahrscheinlich, dass das absolute Minus an Geschlechts- 
enzym bci Hypoplasie der Geschlechtschromosomen beide Sorten 
von Geschlechtsdifferenziatoren in der Weise betrifft, dass nicht 
auch die Relation von männlichen und weiblichen Prinzipe zu- 
einander gestört werde. Die Folge davon wird sein, dass in solchen 
Fällen von Verkümmerung der Geschlechtlichkeit überhaupt 
auch die eindeutige und volle Differenzierung in 
männlich und weiblich unvollkommen ist, mit anderen Worten wir 
finden bei sexuellen Hypoplasten, aber auch bei solchen, die im 
allgemeinen den Eindruck voller geschlechtlicher Reife machen, 
Merkmale beider Geschlechter zum mindesten angedeutet, das sind 
die sogenannten Intersexuellen. Bemerkungen in dieser Hinsicht 
finden sich vielfach in der Literatur. 


Es ist ferner in solchen Fällen von mehr oder minder starker 
sexueller Hypoplasie mit Intersexualität meist so, dass die Ge- 
schlechtschromosomen nicht die einzigen Anlageteile sind, die mit 
mangelhafter Entwicklungsbereitschaft ausgestattet sind. Wir finden 
bei sexuellen Hypoplasten mit mangelhafter sexueller Differenzierung 
höhergradige Entwicklungshenmmungen in grösserer oder geringerer 
Zahl, Entwicklungsstórungen, die die Responsivität dieser 
Wesen im Sinne Grotes beeinträchtigt, d. h. sie sind den An- 
forderungen, die das Leben an sie stellt, nicht gewachsen; das be- 
trifft vor allem die mangelhafte Funktion des vegeta- 
tiven Nervensystems, das auf einer Stufe der Entwicklung 
stehen bleibt, wie sie der Kindheit eigentümlich ist, der Kindheit 
mit ihren grossen Affektschwankungen und mit den sonstigen Eigen- 
tümlichkeiten ihres Affektlebens, mit der Übererregbarkeit der vege- 
tativon Zentren, leichtes Erröten, Erblassen, Missempfindungen in 
den inneren Organen, Neigung zu Erbrechen, zu Diarrhöen usw. 
Wenn diese Erscheinungen ein gewisses Mass übersteigen, so sind wir 
berechtigt, von solchen Wesen im Gegensatz zu den durchaus respon- 
siven Vertreterinnen der prallen Jugendform, als von Hypo- 
plasten zu sprechen, von asthenisch-ptotischen Hypo- 
plasten, wenn die Gewobe weder die Prallheit der responsiven 
Vertreterinnen der Jugendform besitzen noch die Dichte der Gewebe, 
die der Zukunftsform eigentúmlich ist; von asthenisch-pto- 
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tischen, sexuellen Hypoplasten, wenn die Geschlechtlich- 
keit im ganzen mangelhaft entwickelt ist und vonintersexuellen 
asthenisch-ptotischen Hypoplasten, wenn auch die ein- 
deutige geschlechtliche Differenzierung eine unvollkommene ist. Die 
letzte Gruppe vor allem ist es, die den Gynäkologen am meisten 
interessiert, weil bei diesen Wesen das vegetative Nervensystem 
nicht nur aus der Quelle der Hypoplasie die nötige Widerstandskraft 
nicht besitzt, sondern weil sein vegetatives’ Nervensystem den dis- 
harmonischen Impulsen der zweideutigen Geschlechtlichkeit wehrlos 
ausgeliefert ist. 

Der Vortragende nimmt nun an einer Reihe von Abbildungen solcher 
Wesen zunächst eine Analyse ihrer Körperbeschaffenheit - vor, aus der hervor- 
geht, dass die körperlichen Merkmale der individuellen, der sexu- 
ellen Hvpoplasie und der Intersexualität ein buntes Gemisch von 
Eige::schaften darstellen, das entwirren zu können lange Übung und scharfe 
Beobachtung erfordert. Unter den vorgeführten Bildern sind besonders zwei Fälle 
markant: ein Fall einer Eunuchoiden (Tandler), für deren Erscheinung 
die Zeichen der mangelhaften sexuellen Differenzierung das Bestimmende sind; 
was sie zur Eunuchoiden stempelt, sind un wesentliche Züge in ihrer Er- 
scheinung. Der zweite Fall ist ein sogenannter männlicher Schein- 
zwitter, d. h. eine genotypisch weibliche, körperlich und seelisch fast durch- 
wegs weiblich geartete Hodenträgerin. Ihr ganzes geistiges, körperliches und 
vegetatives Leben war durch den Besitz der Hoden, die zu tragen sie verurteilt 
war, gehemmt. Sie bot körperlich das Bild des Status asthenico-ptoticus im 
höchsten Grade, sie war seelisch im Zustande schwerster Hemmung und Depres- 
sion, in ihren Geweben fehlte alle Spannung, es mangelte das pulsierende Leben. 
Die Hoden wurden entfernt; sie zeigten reichlich Zwischenzellen, eine deut. 
liche Spermiogenese, doch waren die Spermien nicht weiter als zu klumpigen 
Gebilden ohne charakteristische Form gediehen. Zehn Monate nach der Operation 
war die Frau wie umgewandelt, ein frisches. lebensfrohes :Weib, das im Begriffe ' 
war sich mit einem Manne zu verehelichen, der sie und den sie liebgewonnen 
hatte; ein 6 cm langer Scheidenblindsack genügte den beiderseitigen körperlichen 
Ansprüchen vollständig. Die schwere Depression war geschwunden, ihr früheres 
Leben erscheine ihr nur wie ein schwerer, böser Traum. Die Prallheit ihrer 
Körpergewebe hatte so zugenommen, dass die früher vorhandenen Zeichen des 
Status asthenico-ptoticus so gut wie verschwunden waren; die früher reichlich 
vorhandenen Bartstoppeln an Kinn und Oberlippe waren auf ein ganz geringes 
Mass reduziert, die Stimme war deutlich höher und weniger rauh geworden. 
Finige wenige intersexuelle Stigmen, wie mangelnder Schenkelschluss, etwas 
derbere Gesichtszüge, und ein unter der Haut durchschimmerndes deutlicheres 
Muskelrelief der Oberschenkel waren, wenn auch gemildert, bestehen geblieben. 


Die Intersexualität macht das Weib weniger fruchtbar; ich 
glaube nicht zu irren, wenn ich sage, dass die Intersexualität die 
häufigste TIrsache der weiblichen Sterilität ist. Dies geht aus bei- 
folgender Tabelle hervor. 100 Frauen der geburtshilflichen Klinik, die 
durch Geburten ihre Fruchtbarkeit bewiesen hatten, wurden 100 
Frauen der gynäkologischen Klinik gegenübergestellt, die ohne nach- 


E 
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weisbare krankhafte, insbesondere ohne entzündliche Veränderungen 
im Bereiche des Genitale, steril geblieben waren. Als Indikator für 
evtl. vorhandene Intersexualität wurde die Behaarung der Unter- 
schenkel angenommen. Die Zahl der Kreuze über den Stäben gibt 
die Stärke der Behaarung an. 


o + ++ +++ 
Geburtshilfe 49 31 15 5 


Gynäkologie 18 34 30 18 


Was mun das klinische Bild der Stórungen anbelangt, denen die 
Intersexuellen ausgesetzt sind, so wird es beherrscht durch die 
mangelhafte Leistungsfähigkeit des vegetativen Nervensystems, in 
das auch das ganze Affektleben projiziert werden muss. Die Stö- 
rungen äussern sich in der Form des asthenischen Abfalles, wie ich 
diese Zustandbilder seinerzeit genannt habe. 

Die Zeit ist weit vorgeschritten, ich will Ihnen, meine Damen und 
Herren, zum Schlusse nur noch eine Krankengeschichte erzählen, 
aus der Sie das Wesentlichste herauslesen und vielleicht selbst ent- 
nehmen können, dass meine Vermutung richtig ist, wenn ich den 
schizoiden Typus Kretschmers mit dem intersexuellen 
Typus identifiziere. 

Ein junges Mädchen mit 24 Jahren, gross, rotblond, pigmentarm, von auf- 
fallender, „interessanter‘‘ Schönheit, mit intelligenten, markanten Zügen, „klarem 
Auge” (d. h. es fehlt die Übergangsfalte der Jugendform am oberen Augenlid, 
so dass oberer und unterer Rand des Lides parallel verlaufen und frei sichtbar 
sind), mit leichtem Schnurrbart, breiten Schultern, mit leichten Zeichen des 
Status asthenico-ptoticus oder vielleicht der Zukunftsforrm am Rumpfe, mit 
atypischer Behaarung am Bauche mit mangelhaftem Schenkelschluss, mit starker 
Behaarıng am Anus, der Rückseite dar Ober- und der Vorderseite der Unter- 
schenkel, kommt in die Sprechstunde mit der Klage über heftige Krämpfe bei der 
Menstruation, die seit 11/, Jahren bestehen, sie fühle sich auch sonst nicht wohl, 
schlafe schlecht, habe schreckhafte Träume, keinen Appetit und sei im (regen- 
satze zu früher zu keiner Arbeit recht fähig, sie werde häufig von Schmerzen 
im Kreuz und Unterbauch geplagt. Sie ist ausserordentlich intelligent, die 
Klarheit ihrer Angaben würden jedem Manne Ehre machen bis auf einen Punkt und 
das ist der, dass sie angibt, sich in einer Ballnacht vor 1!/, Jahren erkältet 
zu haben. | 

Die Untersuchung ergibt die typischen Zeichen hochgradiger Erregbarkeit 
des vegetativen und des spinalen Nervensystemes, ein defloriertes Hymen, eine 
mässig grosse retroflektierte Gebärmutter, einen engen Halskanal, eine kurze 
spitze Portio und eine im oberen Anteil etwas enge Vagina, sowie einen engen 
Schambogen, die Douglasfalten etwas verkürzt und sehr empfindlich. Es wird 
manche Gymäkologen geben, die auf diesen Befund hin mit grosser Geschäftigkeit 
den Uterus aufgerichtet, ein Pessar eingelegt. oder den Uterus festgenäht und den 
Zervikalkanal dilatiert hätten. Ich knüpfe an die Erzählung von der Ballnacht 
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an und erfahre, dass sie bei der Tanzunterhaltung die Bekanntschaft eines ganz 
jungen Mannes gemacht habe, der sie vom ersten Blick an sehr interessiert 
hätte, ihm sei es ähnlich gegangen. Es knüpft sich eine nähere Bekanntschaft an, 
ohne dass es zunächst zu Kohabitationen gekommen wäre, die nächste Men- 
struation war mit Krämpfen verbunden. Nach ihrer Erzählung hat der um ein 
Jahr jüngere Mann alle Eigenschaften des gefährlichen Don Juan (also des Inter- 
sexuellen), der durch seine körperliche Schönheit und durch sein flottes, sinn- 
liches Wesen die Frauen berückt und fesselt. Bald ist es zu intimem Geschlechts- 
verkehr gekommen; obwohl sie sich jedesmal körperlich und seelisch dagegen 
aufráumt, erliegt sie den Künsten ihres Verführers immer wieder und wird, trotz- 
dem sie von sich behauptet, eine kalte Natur zu sein,.bei den Kohabitationen 
schliesslich jedesmal von so ungeheurer Wollust geschüttelt, dass sie selbst 
angibt, es mache ihr diese hochgradige Erregung einen krankhaften Eindruck, 
sie leide darunter, sie werde dadurch gepeinigt, das typische Verhalten der 
Irtergexuellen, wenn sie der Gewalt des Mannes schliesslich erlegen sind. Ich 
sondiere weiter mit der Frage, ob sie den jungen Mann heiraten könne und wolle. 
Diese Zumutung wehrt sie aufs Heftigste ab, sie könne das niemals tun, sie hätte‘ 
kein Vertrauen zu ihm. Nun weiss ich genug und rate ihr dringend, das Ver- 
hältnis abzubrechen und jeden Gedanken an den gefährlichen Verführer mit 
aller Gewalt zu unterdrücken, nur er wäre die Schuld an ihren körperlichen 
und seelischen Schmerzen. Sie verspricht es zu tun, es wird der Entschluss 
dadurch erleichtert, dass sie genötigt ist, sich durch längere Zeit entfernt von 
der Heimat und von ihm in Innsbruck aufzuhalten. Die nächsten zwei Men- 
struationen sind schmerzlos. Es naht die Osterzeit, zu der sie für mehrere Tage 
nach Hause zu reisen gedenkt. Ich warne sie eindringlich davor und rate ihr, 
sich zum mindesten von dem jungen Mann ferne zu halten; sie verspricht es 
zu tun, und hält sich für stark genug. 

Ich höre darauf lange nichts von ihr, bis ich sie schliesslich aufsuche, 
um Näheres zu erfahren. Ich treffe sie in einem ähnlichen Zustande an wie 
damals, als sie mich das erstemal besuchte, die Dymenorrhöe ist wieder auf. 
getreten, der asthenische Anfall ist wieder in voller Blüte. Mit Tränen in den 
Augen gesteht sie mir, dass sie nicht die Kraft gehabt habe, ihren Vorsatz 
durchzuführen, sie zweifle an sich und wisse nicht, wie das enden sollte. Ich 
habe später nichts weiter von der Kranken gehört, sie hat sich einer weiteren 
Rehandlung entzogen, vielleicht hat ihr ein anderer die Gebärmutter angenäht 
und die Zervix dilatiert, sie stammt aus einem begüterten Hause. 


Seit ich darauf achte, kommen mir solche Fälle immer häufiger 
vor, wenn auch nicht in so dramatischer Aufmachung wie der eben 
geschilderte Fall. Es genügt bei mancher Intersexuellen vollständig. 
dass sie nur den Gedanken fasst, .es könnte ein Mann, der zufällig 
ihre Wege gekreuzt hat, ihr näheres Interesse erwecken und sie sich 
selbst in die Zwangslage versetzt sehen, eine Entscheidung treffen 
zu müssen, damit sekundär eine Dymenorrhöe auftrete mit allen Be- 
gleiterscheinungen eines mehr oder minder heftigen asthenischen 
Anfalles. Der erste Affekt. der den asthenischen Anfall auslöst, ist 
der Zweifel, diesem folgt die Angst und dann schliesslich ein Ge- 
fühl des Abscheues und des Ekels. Tch glaube, nicht zu weit zu 
gehen mit der Annahme, dass das Erbrechen, das dann häufig die 
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Dysmenorrhöe begleitet, in dieser zuletzt genannten Affektqualität 
seine Ursache hat. 

Fine stark intersexuelle, rothaarige Lehrerin von 28 Jahren klagt über 
Dysmenorrhöe, die vor einem Jahre auch wieder im Anschluss an eine „Er- 
kältung‘ aufgetreten ist; sie gibt an, seit 5 Monaten während der Menstruation 
von Erbrechen geplagt zu sein. Auf meine bisherigen Erfahrungen gestützt, 
steure ich nach körperlicher Untersuchung, die bis auf die typischen Stigmen 
ein negatives Resultat ergibt, direkt auf mein Ziel los mit der Frage, ob sie 
an eine eheliche Bindung denken. Sie ist darauf wie mit Blut übergossen, sie 
bejaht zögernd meine Frage und kann sich vor Verwunderung und Erstaunen 
nicht fassen, wieso ich denn auf diesen Gedanken gekommen sei, es treffe 
meine Vermutung vollständig zu; ich dürfte aber ja nicht glauben, dass schon eine 
körperliche Annäherung erfolgt sei, was ich ihr unbedingt zugeben konnte, sie war 
Virgo; es genüge, sagte ich ihr, allein der Gedanke an eine seelische Annäherung. 
Ich sage ihr weiter, der ärgste Feind der Liebe sei der Zweifel und sie solle 
ein Zukunft in diesen Dingen vorsichtig sein, sie begäbe sich damit jedesmal in 
die Gefahr körperlich und seelisch zu erkranken, denn sie gehöre zu den 
Frauen, denen es überhaupt nicht leicht würde, den richtigen Mann zu 
finden. Auch das gibt sie mir zu mit der erstaunten Frage, ob sie denn für 
mich ein offenes Buch sei, in dem ich zu lesen (vermóchte. 


Diese eine Krankengeschichte enthält Anhaltspunkte genug um 
zu ermessen, was der asthenische Anfall der Intersexuellen für die 
Gynäkologie, besonders für die sog. kleine Gynäkologie zu be- 
deuten hat, ich muss es Ihrer Phantasie überlassen die nötigen 
Konsequenzen für die Beurteilung anderer typischer gynäkologischer 
Krankheitsbilder zu ziehen, ich muss es Ihrer logischen Überlegung 
anheimstellen, nach welchen Grundsätzen sie die Behandlung solcher 
Fälle einrichten wollen. Die Grundlage für Überlegungen in dieser 
Richtung muss des Bestreben sein, das persönliche Wesen der 
Kranken, ihre Konstitution, mit allen zur Verfügung stehenden 
Mitteln der klinischen Diagnostik zu erforschen und immer daran 
zu denken, dass es das Genitale ist, das wie ein Spiegel Störungen 
im Affektleben des Weibes reflektiert. 


Die Sexualkonstitution in der Andrologie”). 


Von 
Geh. Med.-Rat Professor Dr. C. Posner, Berlin. 


Mit voller Absicht habe ich zur Kennzeichnung der folgenden 
Betrachtungen das Wort „Andrologie“ gewählt, so ungewohnt 
es vielfach dem Ohre klingen mag. Es soll damit das Seitenstück 
oder Gegenbild zur „Gynäkologie“ ausgedrückt werden, und zwar 
nicht sowohl zu jener schulmässigen Gynäkologie, welche sich vor- 
wiegend oder sogar ausschliesslich mit den Erkrankungen des weib- 
lichen Genitalapparats befasst, als vielmehr zu der neueren, als 
„Frauenkunde‘ bezeichneten Lehre ?), deren Gebiet die Gesamt- 
heit der für das Weib charakteristischen Lebens- und Krankheits- 
erscheinungen bildet. Dabei muss von vornherein zugestanden werden, 
dass eine Andrologie in dem weiten, hierdurch gezogenen Rahmen 
erst in der Bildung begriffen ist. Der Frauenarzt ist immerhin ‘schon 
lange gewohnt, bei seinen Schutzbefohlenen das Ganze zu berück- 
sichtigen und zu beachten, wie Körper und Seele auf die eingreifenden 
Reize antworten, welche Menstruation, Schwangerschaft, Geburt, 
—Wochenbett, Klimakterium und Krankheiten ausüben. Wir haben 
denr auch vernommen, dass es geschärfter Beobachtung gelingt, be- 
stimmte Typen der Sexualkonstitution gegeneinander abzugrenzen *) 
— schon das Bestehen der gynäkologischen Kliniken bot hierzu ge- 
eignete Unterlagen. Beim Manne liegen die Dinge wesentlich schwie- 
riger. Die Geschlechtsvorgänge — Entwicklung, Reife, Rückbildung 
— sind, oder besser gesagt: scheinen nicht so bedeutungsvoll und 
beherrschend. Und wenn man hier von sexuellen Erkrankungen 
spricht, so denkt man gemeinhin einerseits an die Störungen, welche 


1) Vortrag, gehalten in der Ärztlichen Gesellschaft für Sexualwissenschaft 
und Eugenetik in Berlin am 16. März 1923. 

2) Vgl. Max Hirsch, Was ist Frauenkunde? Zeitschr. f. Gyn. 1912. 

3) Vgl. P. Mathes, Die Konstitutionstypen in der Gynäkologie. Klin. 
Wochenschr. 1923. II. 7., sowie den in der gleichen Sitzung gehaltenen Vortrag 
desgelben. 
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im Gefolge einer venerischen Infektion auftreten, andererseits an 
rein funktionelle Abweichungen von der Norm — mit ersteren 
beschäftigt sich der Dermatologe und Urologe, letztere bilden die 
Domäne des Seelen- und Nervenarztes; nur wenige Forscher haben, 
als wirkliche Sexualpathologen, mit gleicher Hingebung und 
Kenntnis die Gesamtheit dieser Zustände verfolgt, und bestimmte 
Institute oder Studienanstalten hierfür bestehen bisher nur durch 
private Initiative. So befinden wir uns denn hier erst am Anfang 
eines Weges, den andere Disziplinen seit Martius und Kraus 
richtunggebenden Arbeiten längst betreten und mit Glück verfolgt 
haben und wir können vorläufig kaum mehr als die Linien bezeichnen, 
auf welchen auch wir das Ziel suchen müssen. 


In dem Bestreben, die „Pathologie der Person“ gerade 
in sexueller Hinsicht zu erforschen, d. h. Erbanlagen und Folgen 
äusserer Einflüsse, Teilerscheinungen und Gesamtbild, Soma und 
Psyche, voneinander zu sondern und zueinander in Beziehung zu 
setzen, dürfen uns nicht allgemeine „Klinische Eindrücke“, nicht 
theoretische Konstruktionen leiten !). Wir müssen meines Erachtens 
vorerst damit beginnen, von einfachen, aber leicht erfassbaren Zu- 
standsbildern auszugehen, sie auf ihre Bedeutung für das Konsti- 
tutionsproblem hin zu prüfen um dann erst später aus solcher 
Sammlung genauer, morphologisch oder funktionell begründeter, Be- 
obachtungen das Rüstzeug für eine Synthese zu gewinnen; andern- 
falls laufen wir Gefahr, ein Spiel mit Schlagworten zu treiben und 
ein unbekanntes X durch ein nicht minder unbekanntes Y zu ersetzen 
Am deutlichsten lässt sich vielleicht, wie wir auf diesem Wege 
fortschreiten können, zunächst einmal an einem landläufigen Bei- 
spiel zeigen. Alltäglich begegnet uns eine, das männliche Genitale 
betreffende Missbildung, die meist lediglich von dem Gesichtspunkt 
einer rein örtlichen Anomalie betrachtet wird: ich spreche von 
dem Offenbleiben der Urethralrinne, der Hypospadie -—- man 
schätzt, dass jeder 300. bis 400. Mann diese Variante aufweist, von 
der man bekanntlich, je nach der Lokalisation verschiedene Grade 
(glandäre, penoskrotale, perineale H.) unterscheidet. Wie kommt 
dieso Missbildung zustande? Vielfach wurde angenommen, dass es 
sich um eine intrauterin erworbene, also lediglich angeborene 
Störung handle — aber zahlreiche Beobachtungen lassen es doch 
unzweifelhaft erscheinen, dass oft wenigstens hier eine vererb- 

') Vel. bierza Lubarsch, Die Konstitutions- und Dispositionslehre. Die 
Naturwissenschaften, 1921. IX. H. 41. Ein Eingehen auf die Frage, wie eigent- 
lich der Begriff „Konstitution“ zu definieren sei, lag nicht im Plane dieser Er- 
örterungen. 
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bare Anlage wirkt. Wir kennen ausgesprochene Hypospasten- 
Familien; am schlagendsten ist wohl eine, von einem englischen 
Autor mitgeteilte Beobachtung 1), bei welcher die Hypospadie durch 
6 Generationen an im ganzen 21 Mitgliedern festgestellt wurde. Der 
Fall ist noch besonders bemerkenswert deswegen, weil er, und zwar 
von einem so kritischen Beurteiler wie Orth2), als Beispiel für 
die Möglichkeit einer Telegonie oder Imprägnation ange- 
sehen wurde: die Ehefrau eines der hypospastischen Männer hatte von 
diesem zwei hypospastische Söhne (die wiederum hypospastische Nach- 
kommen hatten), dann aber, in zweiter Ehe, von einem normalge- 
bauteu Mann nochmals vier Söhne mit Hypospadie, denen abermals, 
neben normalen Knaben, noch drei mit derselben Missbildung be- 
haftete entstammten. Ich erwähne dies nur nebenbei, ohne auf die 
Frage der Telegonie hier eingehen zu wollen — da wir die Ahnen- 
tafel des zweiten Ehemannes nicht kennen, bleiben natürlich auch 
andere Möglichkeiten offen. Klar ergibt sich jedenfalls, dass hier die 
Hypospadie als dominante Erbanlage im Sinne der Mendel- 
schen Regeln auftrat — es kommt in solchen Familien auch das 
typische Überspringen von Generationen vor. Nun haben ja gewiss 
die geringen Grade dieser Variante mit der Sexualkonstitution im 
strengen Wortsinne nicht viel zu tun; aber es darf doch nicht über- 
sehen werden, dass von den leichtesten Formen bis zur Ausbildung 
eines Pseudohermaphroditismus alle denkbaren Übergänge vorkom- 
men. A. Rumpel?) spricht gewiss mit Recht von einer „einheit- 
lichen Kette morphologischer und genetischer Missbildungen“. Und 
damit tritt denn diese, scheinbar ganz örtliche Anomalie in den 
Zusammenhang, den wir hier suchen. Wir haben es mit einer 
Konstitutionsvariante zu tun, die bald nur das äussere Genitale be- 
trifft, bald aber den gesamten Organismus mit allen seinen körper- 
lichen und seelischen Geschlechtseigentümlichkeiten in Mitleiden- 
schaft zieht. Es wäre wichtig, genau festzustellen, ob in den Hypo- 
spadie-Familien auch bei weiblichen Mitgliedern eine entsprechende 
Anomalie sich zeigt, oder ob es sich hier um eine geschlechts- 
gebundene Vererbung handelt. 


Auch einige andere Erscheinungen am äusseren Genitalapparat 
dürfen hier erwähnt werden. Kurz erinnern möchte ich an die 


1) Lingard, Lancet 1884. I. S. 703. 

2) Vgl. dessen Artikel ,Angeborene und ererbte Krankheiten und Krank- 
heitsanlagen* in „Krankheiten und Ehe“, herausgegeben von C. v. Noorden und 
S. Kaminer. II. Aufl. S. 31. Leipzig, G. Thieme 1916. 

3) A. Rumpel, Über identische Missbildungen, besonders Hypospadie bei 
eineiigen Zwillingen. Frankf. Zeitschr. f. Pathol. 1921. XXV. 
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als Varicocele bezeichnete Schwellung der Venen des Samen- 
stranges und des Skrotums. Bier!) hat sie bereits als Zeichen einer 
allgemeinen Venenschwäche, also einer Anomalie der Gesamtkonsti- 
tution angesprochen. Die häufig zu machende Beobachtung, dass 
sie mit andern Varikositäten, namentlich aber mit Hämorrhoiden 
einhergeht, spricht gewiss in diesem Sinne — auch von den Hämor- 
rhoiden ist ja bekannt, dass sie selbst oder die Disposition dazu ver- 
erbbar sind. Ist ihre Beziehung zum Sexualleben vielleicht nicht 
allzu eng, so scheint mir in diesem Betracht um so «wichtiger die sog. 
Induratio penis plastica — das Auftreten schwieliger, 
fibröser Verdickungen am Rücken des Gliedes, zwischen den Corpora 
cavernosa, ein Leiden, welches die Potentia coeundi in hohem Masse 
beeinträchtigt. Seitdem ich im Jahre 1899 die Aufmerksamkeit der 
Deutschen Ärzte hierauf gelenkt habe?) ist eine erhebliche Zahl von 
Fällen bekannt geworden?) und man ist sich jetzt ‘darüber einig, 
dass aus der Ätiologie die banalen Bedingungen — Gonorrhóe, 
Syphilis, Trauma — auszuschliessen sind. Die Bindegewebsneu- 
bildung entsteht „von selbst“ — d. h. wir wissen nicht weswegen. 
Nun ergibt sich aber bei der Anamnese mindestens in sehr vielen 
Fällen, einmal dass Gicht, andere Male dass Diabetes bei dem 
Patienten selbst oder in seiner Familie vorhanden ist. Spricht dies 
schon für Mitwirkung eines konstitutionellen Faktors, so wird dies 
noch deutlicher durch eine Beobachtung, die ich zuerst durch Neu- 
mark“) mitteilen liess und ..die seither öfters bestätigt wurde: mit- 
unter trifft die plastische Induration mit der Dupuytrenschen 
Kontraktur (an der Palmar- sowie auch an der Plantarfaszie °)) 
zusammen. Diese Kontraktur steht nun ihrerseits zur Gicht wie zum 
Diabetes in engen Beziehungen, — welcher Art, mag hier unerörtert 
bleiben. Es berechtigen uns diese Erwägungen, auch die plastische 


1) Vgl. hierzu Haberland, Die konstitutionelle Disposition zu chirurgischen 
Krankheiten. Berl. klin. Wochenschr. 1921. Nr. 20. 

2) C,Posner, Ein Fall von „Plaque induree“ am Penis. Berl. klin. Wochen- 
schr. 1899. Nr. 24. 

3) Vgl. besonders O. Sachs, Plastische Induration der Corpora cavernosa 
penis. Handb. d. Geschlechtskrankheiten, herausgegeben von Finger, Jadas- 
sohn, Ehrmann, Grosz. Wien 1911. S. 571 ff. Ferner z.B. Sonntag, Über 
Induratio penis plastica. Arch. f. klin. Chirurgie. 117. S. 612. Werth und: 
Scheele, Induratio penis plastica. Dtsch. Zeitschr. f. Chirurgie. Bd. 121. H. 3. 

*) H.Neumark, Plastische Induration des Penis. Inaug.-Diss. Leipzig 1906 
und Berl. klin. Wochenschr. 1906. 40. Gleichzeitig Waelsch, Münch. med. 
Wochenschr. 1906. 40. 

5) O. Stein, Induratio penis plastica und Dupnytrensche Kontraktur. Wien. 
klin. Wochenschr. 1909. Nr. 52. 
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Induration in die Konstitutionsanomalien einzureihen, und mit aller 
Reserve und ohne spáteren Korrekturen dieser Auffassung vorzu- 
greifen, sie als Teilerscheinung einer allgemeinen Disposition des 
Bindegewebes aufzufassen, für die man, wenn man will, den Bartel- 
schen Ausdruck „Fibrosis“ gebrauchen mag). Gerade in bezug 
auf den Diabetes darf wohl an seine engen Beziehungen zum Binde- 
gewebe, wie sie z. B. in der mit ihm so oft einhergehenden allgemeinen 
Sklerose, besonders aber in derjenigen der Pankreasinseln sich zeigen, 
erinnert werden ?). 

Wenn ich bei früherer Gelegenheit darauf hinwies, dass die 
Induratio penis plastica durch ihre Lokalisation und öfter auch 
durch ihre histologische Beschaffenheit an den Penisknochen mancher 
Säuger erinnert, so liegt hierin keineswegs ein Widerspruch gegen 
die Annahme einer Konstitutionsvariante im Sinne einer Binde- 
gewebsbereitschaft — man kann sich sehr wohl vorstellen, dass der 
betroffene Ort, das Septum intercavernosum, durch die Phylogenese 
zu solchen Bildungen, die früher sogar zweckmässig waren, be- 
sonders disponiert ist. 

Weit tiefer als die bisher angezogenen Beispiele aber greifen 
in das eigentliche Problem der Sexualkonstitution die Veränderungen 
ein, denen wir an den Anhangsorganen der Samenwege, 'insbesondere 
an Vorsteherdrüse und Samenblase begegnen. Freilich be- 
treten wir auch hier noch schwankenden Boden — wissen wir doch 
noch wenig von der Physiologie und gar erst von der pathologischen 
Physiologie der genannten Organe. Allenfalls sind wir über die Be- 
deutung der von ihnen gelieferten Sekrete unterrichtet; sie dienen 
teils zur Verflüssigung des Samens, teils zur Belebung ‘der Spermien, 
teils wohl auch zu deren Schutz gegenüber dem ‘schädlichen Vaginal- 
inhalt; ich erinnere auch an eine früher von mir geäusserte Ver- 
mutung, dass die Prostata, deren Sekret der spezifische Samen- 
geruch anhaftet, ein Homologon der Brunstdrüsen mancher Säuge- 
tiere (Igel z. B.) bilde. Aber sollte damit ihre Aufgabe erschöpft sein ? 
Es scheint doch, als bestünde ein engerer Zusammenhang mit dem 
gesamten Geschlechtsleben des Mannes. Die auffallende Tatsache, dass 
sie sich erst zur Zeit der Reife entwickeln, dass sie nach frühzeitiger 
Entfernung der Keimdrüse nicht zur Ausbildung gelangen, ja, nach 
späterer Kastration sich wieder zurückbilden, legte, im Einklang 
mit unseren sonstigen Erfahrungen über Ausfallserscheinungen die 


2) Bartel, Status thymico-lymphaticus und Status hypoplasticus. Leipzig. 
Fr. Deutike. 1912. 
2) A. Weichselbaum, Die Veránderungen des Pankreas bei Diabetes, 
Wien 1910. 
Archiv für Frauenkunde. Bd. IX. H. 2. 8 


108 C. Posner. [6 


Annahme nahe, dass es sich auch hier um eine Beeinflussung durch 
innere Sekretion handle — eine Annahme, die ich selbst frúher 
auch vertreten habel. Ausser älteren Versuchen von Steinach 
sprachen in diesem Sinne namentlich die von Serralach und 
Parts?) erzielten Ergebnisse: Sie fanden nach Abtragung der 
Prostata und der Samenblasen ein sofortiges Stocken der Spermio- 
genese, welche nach Einspritzung von Prostataextrakten dann wieder 
in Gang kam. Auch der Einfluss, den solche Extraktinjektionen 
auf den Gesamtorganismus äussern, durfte so gedeutet werden. Blut- 
drucksenkung und anaphylaktische Erscheinungen wurden als be- 
weisend angesehen, namentlich als Götz13) eine Verwandtschaft in 
der Wirkung von Prostata-, Hoden-, Ovarial- und Mammaauszügen 
fand. Noch neuerdings haben französische Autoren ¡Legueu, 
Pousson) besonders starke Wirkungen von Auszügen aus hyper- 
trophische Vorsteherdrúsen beobachtet*). Dennoch ist ein Zweifel 
an der Deutung dieser Befunde berechtigt. Die Versuche mit Organ- 
extrakten sind zu einer Zeit angestellt, in der man die Wirkungen 
der Proteinkörper noch nicht kannte — es ist nicht sicher, ob hier 
spezifische oder unspezifische Reize obwalteten. Vor allem aber 
sind Rob. Lichtensterns?) Tierversuche zu beachten: Operierte 
er ganz junge Tiere, so ergab die Entfernung der Vorsteherdrüse 
und der Samenblase keinerlei Einfluss, weder auf die Spermiogenese 
noch auf die Ausbildung der sekundären Geschlechtsmerkmale. Die 
Frage ist demnach noch nicht völlig geklärt; von neueren Autoren 
erwähnt z. B. Weil‘) die Prostata gar nicht unter den Drüsen 
mit innerer Sekretion und Waldeyer”) spricnt sich mit grösster 
Reserve aus. Für das vorhin erwähnte Verhalten gibt Wehner?) 


1) C. Posner, Die normale und pathologische Physiologie der Prostata. 
Comptes rend. du Ier Congr. internat. d’Urol. Paris 1908, sowie Berl. klin. Wochen- 
schr. 1908. 

2) Serralach et Parés, La sécrétion interne de la prostate. Comptes rend. 
du ler Congr. internat. d’Urol. Paris 1908, sowie Guyons Annalen 1911. 

2) A. Götzl, Über eine biologische Beziehung zwischen Prostata und Ge- 
schlechtsdrüsen und den letzteren untereinander. Fol. urol. VI. 1911. — Der- 
selbe und Hada, Wechselbeziehungen zwischen Hoden und Prostata. Prag. 
med. Wochenschr. 1914. 32. 

t) Vgl. u. a Doubois et Boulet, C. r. Soc. biol. LXXIV. 14. 

5 R. Lichtenstern, Untersuchungen über die Funktion der Prostata. 
Zeitschr. f. Urol. X. 1. 

6) A. Weil, Innere Sekretion. 11. Aufl. Berlin, Springer 1922. 

1) v. Waldeyer-Hartz, Allgemeine Anatomie der endokrinen Drüsen. 
Arch. f. Frauenkunde. VII. 1921. 

6) Wehner, Altes und Neues über die Folgen der Unterbrechung der 
Snmenwege für Hoden und Prostata. Zeitschr. f. urol. Chirurgie. 1921. 
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daher eine ganz andere, allerdings recht teleologisch anmutende Er- 
klárung: nach seiner Meinung beruhe die Aplasie oder Rúckbildung 
der Prostata bei Mangel an Samenproduktion einfach darauf, dass 
ihre Funktion durch das Fehlen eines Angriffsobjektes überflüssig 
werde — also eine Inaktivitätsatrophie. Welcher Art nun auch 
die gegenseitigen Beziehungen sein mögen — ihre Existenz können 
wir nicht leugnen; die. klinische Beobachtung legt hierfür beredtes 
Zeugnis ab. Denn wenn auch in praxi das Urteil oft dadurch er- 
schwert wird, dass wir es mit Männern zu 'tun haben, bei denen eine 
voraufgegangene gonorrhoische Infektion eine dauernde Verände- 
rung der Anhangsdrüsen hinterlassen hat, so bleiben doch genug 
Fälle übrig, in denen nie eine Erkrankung vorgekommen war und die 
dennoch deutliche Erscheinungen von seiten der Prostata auf- 
weisen. Es sind das meist jugendliche Männer, die mit der Doppel- 
klage kommen, dass einerseits Libido und Potenz nachlassen, anderer- 
seits aber häufige Samenverluste sie ermatten. Im einfachsten Falle 
findet mau dann Keimdrüse und Anhangsorgane anscheinend gut 
ausgebildet, aber als wesentliches Ergebnis eine „Atonie der 
Prostata“ (Porosz, Marcuse!)), dadurch erkennbar, dass bei 
jedem Pressen oder rektalem Fingerdruck reichliches Sekret sich 
entleert, entweder von normaler Beschaffenheit (Prostatakörner, 
Lipoide, auch Spermien), oder auch die Zeichen einer „aseptischen 
Prostatitis“ aufweisend. Man begnügt sich dann vielfach mit der Ver- 
legenheitsdiagnose einer „sexuellen Neurasthenie“, einem 
unbestimmten Begriff, unter dem sich jedenfalls vielerlei sehr ver- 
schiedenes verbirgt. Untersucht man nun genauer, so ergeben sich 
nicht bloss nervöse Symptome, sondern auch sonstige Zeichen von 
Schwäche, etwa im Sinne von Stillers Habitus asthenicus oder 
vom Status hypoplasticus — Tiefstand der Eingeweide, Blutarmut, 
kleines Herz, Costa decima fluctuans, Phosphaturie, auch wohl Al- 
buminurie, die natürlich von der von mir vor Jahren beschriebenen 
Hemialbumosuria spuria scharf zu unterscheiden ist. Dies alles 
berechtigt uns, auch diese Fälle in die Rubrik der Konstitutions- 
anomalien einzureihen. Das wird noch deutlicher, wenn, wie das 
oft vorkommt, bereits Erscheinungen von Hypogenitalismus ange- 
deutet oder ausgesprochen wird (Hypoplasie der Keimdrüsen, Klein- 
heit des Gliedes, mangelhafte Behaarung des Körpers usw.) — Kümmer- 
reformen im Sinne von Kraus-Brugsch. Es kann dabei auch 
zu einer völligen Aplasie (oder Atrophie) der Prostata kommen, die 
ja bekanntlich in extremen Graden genau die gleichen Symptome 
macht, wie die Hypertrophie — dass auch sie zu den ererbten 


1) Vel. M. Marcuse, Atonie der Prostata. Med. Klinik. 1912. Nr. 45. 
gx* 
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Anomalien gehören kann (nicht muss!) wird z. B. durch einen, 
von meinem Sohn beschriebenen Fall!) wahrscheinlich gemacht, 
in dem sie mit Syndaktylie einherging. Ob auch diesogen.Prostata- 
hypertrophie, die wir ja jetzt vorwiegend als eine, von den 
Urethraldrüsen ausgehende Geschwulstbildung auffassen, etwas hier- 
mit insofern zu tun hat, als vielleicht eine besondere Keimanlage 
die Disposition hierzu gibt, möchte ich zur Diskussion stellen 2); 
hier wird die Familienforschung, namentlich auch mit Rücksicht 
darauf, ob etwa bei weiblichen Blutsverwandten ein gehäuftes Vor- 
kommen von Geschwülsten im Genitaltraktus beobachtet wird, von 
Interesse sein. 

Uber die etwaige Beteiligung der Samenblasen an endokrinen 
Vorgängen sind wir bisher noch gar nicht unterrichtet. Bei der 
tunktionellen Schwäche der Prostata sind sie wohl regelmässig be- 
teiligt, dafür spricht die Häufigkeit der Pollutionen und das Auf- 
treten echter Spermatorrhöe. Übrigens erwähne ich, dass im Säuge- 
tierreiche Prostata und Samenblasen in einem gewissen Wechsel- 
verhältnisse insofern stehen, als sie sich gegenseitig vertreten können; 
genetisch ist zwischen beiden keinesfalls ein durchgreifender Unter- 
schied festzustellen, und ich habe sogar zeigen können, dass manche 
im Handel befindliche „Prostatatabletten“ gar nicht aus der Vorsteher- 
drüse, sondern aus der Samenblase gewonnen sind. 

Nun aber: die Keimdrüsen selbst. Liegt nicht in ihnen 
die eigentliche konstitutionelle Grundbedingung des gesamten Sexual- 
lebens? Geben sie nicht, durch Entsendung ihrer Hormone in den 
Körperkreislauf, überhaupt erst zu dessen Ausbildung Anlass? Es 
ist hier nicht notwendig, die Wandlungen im einzelnen zu verfolgen, 
welche die Lehre von der Sexualität in den letzten Jahren durch- 
gemacht hat — Wandlungen, die auch heut noch keineswegs zu einem 
Abschluss geführt haben. Nur wenige, für unsern besondern Zweck 
wichtige Punkte seien hervorgehoben. Zunächst, dass die Spermio- 
genese, die man früher für den allein entscheidenden Faktor ange- 
sehen hat, keine unentbehrliche Bedingung für die sexuelle Reife 
darstellt: wir können jetzt, durch Samenuntersuchung und Hoden- 
punktion am Lebenden nachweisen, dass es voll ausgebildete Männer 
mit allen Geschlechtsmerkmalen gibt, bei denen es nicht zur Aus- 
bildung von Samenfäden kommt?). Hier haben wir also eine höchst 
wichtige konstitutionelle Organschwäche, die freilich aus naheliegen- 

1) UY. L. Posner, Über Prostataatrophie. Zeitschr. f. Urol. VII. 4. 


2) Vgl. hierzu z. B. Borst, Geschwülste. Die Naturwissenschaften. 1921. 
H. 41. S. 819. 


3 C. Posner, Über angeborene Azoospermie. Arch. f. Frauenkunde. 1920. 
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den Grúnden weder ererbt noch vererbbar sein kann. Aber wiederum 
gehen von hier aus zahllose Personalvarianten aus; wir finden 
mitunter die Hoden und Prostata solcher Individuen hypoplastisch ; 
wir sehen bei Kryptorchen, die ebenfalls oft der Spermiogenese ent- 
behren, bereits Übergänge zum ausgesprochenen Hypogenitalismus 
und Intersexualismus, und hieran schliessen sich dann in allmählichen 
Abstufungen Fälle von Pseudo- oder auch echtem Hermaphroditismus 
an. Ganz besonders aber ist zu beachten, dass doch die Sexualkon- 
stitution überhaupt nicht einseitig und ausschliesslich von der Keim- 
drüse bedingt wird, gleichgültig, in welche Teile derselben man die 
inkretorische Funktionen verlegt. Gerade hier finden wir ja die 
schlagendsten Beispiele für das fein abgestimmte Wechselspiel des 
gesamtenendokrinen Systems, innerhalb dessen die Hoden 
gleichermassen gebend und empfangend teteiligt sind, jenes 
Systems, welches um ein Wort von Fr. Kraus anzuwenden, dem 
Körper seine „Konstitutionsharmonie“ verleiht. Solange dies richtig 
funktioniert, ist diese Harmonie gegeben, Störungen an einer Stelle 
ziehen die ganze Konstitution in Mitleidenschaft. So hat denn auch 
der Androloge die Pflicht, sich nicht bloss um örtliche Anomalien 
der Hoden (und des Genitalapparats) zu kümmern, sondern die 
Beziehungen zu diesem Gesamtapparat zu berücksichtigen. Wenn, 
um nur einige Beispiele anzuführen, eine Dys- oder Hypofunktion 
der Hypophyse (bzw. des Zwischenhirns) das Zustandsbild der 
Dystrophia adiposo-genitalis bedingt!), wenn umgekehrt ein Teratom 
der Zirbeldrüse genitale Frühreife?), ein Hypernephrom 
ebenfalls Hypergenitalismus ?) hervorruft, wenn wir beim Status 
thymolymphaticus Eunuchoidismus®), bei Riesenwuchs 
Atrophie der Geschlechtsdrüsen 5) beobachten, so liegt ja hier der 
konstitutionelle Faktor klar zutage — wir sehen hier deutlich die 
Konstitutionsanomalien, auf deren Boden dann die Konstitutions- 
krankheiten erwachsen £). Gerade hier lässt sich auch das Zusammen- 
wirken von endo- und exogenen Bedingungen wahrscheinlich machen, 


1) Gottlieb, Dio Pathologie der Dystrophia adiposo-genitalis. Lubarsch- 
Ostertag, Ergebnisse. XIX. 2. S. 516. 


2) E. Boehm, Zirbeldrüsenteratom und genitale Frühreife. Frankf. Zeitschr. 
f. Pathol. XXII. S. 121. 


3) E. Leupold, Beziehungen zwischen Nebenniere und männlicher Keim- 
dıüse. Jena, G. Fischer. 1920. 


4) C. Hart, Konstitution und endokrines System. Zeitschr. f. angewandte 
Anatomie und Konstitutionslehre. Bd. 1. 


$) Bird, Em Fall von Kiesenwuchs mit Atrophie der Geschlechtsdrüsen. 
Arch. f. klin. Chirurgie. 1914. Bd. 103. 


°) Pfaund ler. Über den Konstitutionsbegriff. Klin. Wochenschr. I. 17. 1922. 
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wie dies recht deutlich das Beispiel des Eintretens einer Pubertas 
praecox im Verlauf einer Encephalitis epidemica!) illustriert. 
Eben diese Beobachtungen ermahnen uns aber auch, dem Nerven- 
system eine besondere Aufmerksamkeit zuzuwenden. Denn wenn 
wir noch so fest von der erotisierenden Wirkung der Sexualhormone 
überzeugt sind, so ist doch einerseits zu bedenken, dass ihre Pro- 
duktion, wie die aller Inkrete, von den vegetativ-nervösen Zentren 
geregelt und beherrscht wird?), andererseits aber, dass auch die 
Psyche auf Störungen der Keimdrüsenfunktion in recht verschieden- 
artiger Weise reagieren kann. Wenn ich mich vorher gegen den 
Missbrauch der Diagnose „sexuelle Neurasthenie‘“ aussprach, so sollte 
damit gewiss nicht gesagt sein, dass wir den nervösen Anteil an der 
Sexualkonstitution geringschätzen oder vernachlässigen wollen — es 
gilt vielmehr, ihn in jedem Einzelfall genau abzuwägen und den 
Zusammenhang mit etwaigen Organerkrankungen zu prüfen, die man 
gelegentlich wohl, wo (z. B. bei Prostatitis) die nervösen Fern- 
wirkungen stark in den Vordergrund treten, übersehen mag. 

Mir scheint, gerade mit Rücksicht auf manche, von psychiatri- 
scher Seite mitgeteilte Erfahrungen über den seelischen Zustand der 
Eunuchoiden $), dass wir heut noch nicht dahin gelangt sind, für den 
Mann ganz bestimmte Typen der gesamten Sexualkonstitution auf- 
zustellen, denen jedes einzelne Individuum sich zwanglos eingliedern 
liesse. Wir müssen vielmehr den im Eingange dieser Betrachtungen 
angegebenen Weg der Detailforschung verfolgen; wir müssen uns 
bemühen, allgemeine und örtliche Funktionsstörungen zu trennen; 
wir müssen vor allem die Erblichkeitsforschung so weit ausbilden, 
dass wir überkommene Anlagen als solche erkennen und in ihrem 
Verhalten dem Gesamtorganismus gegenüber richtig bewerten können. 
Dann werden wir auch, was ja unser Endziel sein muss, neue Ge- 
sichtspunkte für unser praktisch-ärztliches Handeln ge- 
winnen. Vorläufig besteht in dieser Hinsicht wohl noch eine ge- 
wisse Gefahr: leicht kann man zu einem therapeutischen Nihilismus 
verleitet werden: denn je mehr wir eine gegebene Anomalie als 
konstitutionell auffassen, um so geringer scheint die Aussicht, 
sie zu beseitigen, die auf ihrem Boden erwachsenen Krankheiten zu 
heilen. Aber es hat sich doch bereits gezeigt, dass die Berücksichti- 


1) F. Stern, Über Pubertas praecox bei epidemischer Enzephalitis. Med. 
Klinik. 1922 23. 

2) Vgl. z. B. Toenniesen, Die Bedeutung des vegetativen Nervensystems 
für die Wärmeregulation und den Stoffwechsel. Klin. Wochenschr. 1923. 12. 

2) Vgl. Fritz Fränkel, Der psychopathologische Formenreichtum der 
Eunuchoiden. Zeitschr. f. d. ges. Neurologie und Psychiatri. LXXX. 5. 1922. 
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gung der Konstitution bei der Prophylaxe wie bei der Behandlung 
wertvolle Dienste leisten kann 1); eine Substitutionstherapie z. B., be- 
stehe sie in der Anwendung von Organextrakten oder in chirurgischen 
Massnahmen, ist rationell begrúndet und weiteren Ausbaues fáhig. 
Und wenn wir andererseits auf manche órtliche Behandlung ver- 
zichten und uns begnügen müssen, den Gesamtorganismus somatisch 
und psychisch in Angriff zu nehmen, so bedeutet dies eine Be- 
schränkung, in der erst recht der Meister sich zu zeigen vermag! 
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Nachdruck nur mit Quellenangabe gestattet. 


Diagnose und Therapie der Sterilität. In zwei unserer be- 
deutenden Krankenhäuser in Chikago und New York, ist in jüngster 
Zeit die von Rubin in New York erfundene Methode der Unter- 
suchung der Durchgängigkeit der Fallopischen Tuben auf ihre prak- 
tische Verwertung hin geprüft worden, wodurch nicht nur der Dia- 
gnose eine neue Pforte geöffnet, sondern gleichzeitig der Therapie 
der Sterilität eine neue Handhabe gegeben worden ist. 

Mit dieser neuen Methode werden wir dem Postulat Kehrers 
gerecht, welches er schon im vorigen Jahrhundert ausgesprochen 
hat: „Unter manchem Unrechte, das dem weiblichen Geschlechte ge- 
schieht, ist das gewiss eines der folgenschwersten, dass man bei 
Sterilität der Ehe fast immer der Frau die Schuld beimisst. Die An- 
nahme ist in jedem Einzelfalle erst zu beweisen.“ (Zitiert von 
Carl Mayrhofer in sejner ,Sterilitát des Weibes im Handbuche 
der Frauenkrankheiten von Billroth, Stutteart Verlag von Ferdi- 
nand Enke, 1882, in welchem wir eine sehr umfassende Erláuterung 
dieses Gegenstandes, die noch heute wertvoll ist, nachlesen können.) 
Deshalb sehe ich davon ab, auf Mayrhofers Einteilung und Atio- 
logie der Sterilität näher einzugehen; sie unterscheidet eine steri!itas 
ex impotentia gestandi, ingravescendi und concipiendi, die ersteren 
im Uterus, letztere in den Ovarien begründet. 

Es ist uns jetzt die Möglichkeit gegeben, in zweifelhaften Fällen 
diesen Beweis zu erbringen oder die Frau von dem Verdachte frei- 
zusprechen. | 

Rubins Technik ist folgende: Die Untersuchung ist unter 
den strengsten aseptischen Kautelen vorzunehmen. Die Patientin 
wird entkleidet und in ein steriles Operationsgewand gehüllt, in die 
Steinschnittlage gebracht. Vagina und Zervix werden sorgfältig 
reinigt und letzterer mit einer Ringzange gefasst. Als Kanüle wird 
ein Keyes-Ultzmann mit Perforation an der Spitz? und mehreren 
an den Seiten verwendet. Dass Gas neben der Kanüle durchdringt 
und aus der Zervix herausquillt, kann man dadurch verhindern, 
dass ein urethraler Gummiansatz über die Kanüle gezogen und so 
angepasst wird, dass er das os externum genau abschliesst. Das Kaliber 
der Kanüle hängt von der Grösse dcs Zervixkanals ab, dessen Richtung 
sowie Grösse der Uteruskavität man vorher mittels einer Sonde be- 
stimmt. Ein Manometer oder eigens konstruiertes Glas-Siphonometer, 
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welches von einem glasgeblasenen Zylinder umhüllt ist, wird mit 
dem Utzmannkatheter verbunden, nachdem man sich überzeugt hat, 
dass das Lumen der Kanüle frei ist. Letzteres geschieht dadurch, 
dass man die Kanüle in eine sterile Lösung taucht und den Durchtritt 
von Gasblasen beobachtet. Der Katheter wird dann in die Uterushöhle 
eingeführt und das Gas (Oxygen oder Kohlensäure) langsam angedreht, 
so zwar, dass es etwa 15 Sekunden braucht, um die Quecksilbersäule 
bis auf 100 mm zu erheben. Die Gasmenge kann. man am Siphonometer 
ablesen; jede Gasblase entspricht ungefähr 37 ccm. 

In einer Serie von Fällen zeigte sich bei offener Tube im Durch- 
schnitt eine Druckhöhe von 118, bei geschlossenen Tuben von 176 mm 
am Manometer. Wendet man Oxygen an, so sollen nicht mehr als 
300 ccm eingeführt werden, weil Oxygen langsam resorbiert wird 
und im Übermasse Drucksymptome im rechten, oberen Quadranten des 
Abdomens hervorbringt, welche sich als Schmerzen in der rechten 
Schulter kundtun. Kohlensäure kann in grösserer Menge insuffliert 
werden, weil sie schneller resorbiert wird. 

Darauf wird die Patientin in aufrechter Stellung mit dem Fluoro- 
skop angesehen, wobei gewöhnlich das Gas sichtbar wird im rechten 
oberen Quadranten, wo es die Leber vom Zwerchfell trennt. Eine 
geringere Menge ist auch sichtbar im linken subphrenischen Raume. 

Mit zunehmender Erfahrung kann. man von dem Quecksilber- 
stande am Manometer vorhersagen, ob es sich um offene oder ge- 
schlossene Tuben handelt, doch zur sicheren Diagnose ist fluoro- 
skopische Beobachtung notwendig. 

Eine Vereinfachung dieser Technik ist in der Klinik des Womans 
Hospital in Detroit nach den Angaben von Dr. H. D. Furniss von 
den Hospitalärzten Dr. H. Henderson und Dr. T. G. Amos mit 
Erfolg ausprobiert worden, wobəi die Fluoroskopie überflüssig wird. 

Die Technik ist zunächst dieselbe wie beschrieben, nur füllen 
diese Autoren die Vagina mit Borsäurelösung und verbinden eine 
mit 50 ccm gefüllte Spritze Kohlensäure mit dem Manome:er. Et- 
waiges Undichtsein am Os externum gibt sich durch Gasblasen in 
der Borsäurelösung leicht zu erkennen. i 

Während Rubin und Peterson bisher nur soviel habən 
sagen können, dass eine oder beide Tuben offen sind, ist es den 
Autoren, Henderson und Amos, wie sie bereits in Surgery, 
Gynekol. and Obstet. 33:567 im November 1921 berichtet haben, ge- 
lungen festzustellen, welche Tube affiziert war. Zu dem Zwecke aus- 
kultiert der Untersuchende das untere Abdomen, während die In- 
jektion (Insufflation) vorgenommen wird. Zunächst ist nichts zu 

ören. Dann, wenn das Gas in die Tuben eindringt, hört man auf 
der Seite, wo sich die Tube zuerst öffnet, ein kleinblasiges Rassel- 
geräusch von hohem Timbre, welches etwa Borborygmen zu ver- 
gleichen wäre. Dasselbe ist deutlich zu hören in dem Quadranten, 
welcher der sich öffnenden Tube entspricht, und ganz entfernt auf 
der anderen Seite, wenn sich nur eine Tube öffnet. Mitunter wird 
das Geräusch bei verstärktem Drucke in der Gasspritze auf beiden 
Seiten im Unterbauche hörbar; in dem Falle hat sich die andere 
Tube ebenfalls geöffnet. In einem Falle hörten die genannten Autoren 
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zunächst nur rechts ein niedriges Rasselgeräusch. Bei Erhöhung 
des Druckes wurde plötzlich links ein hoher, schriller, zischender Ton 
gehört und beide Geräusche blieben nebeneinander bestehen, bei Fort- 
setzung der Insufflation. Aus der Beobachtung zogen sie den Schluss, 
dass die rechte Tube weit offen, die linke nur stenosiert war. 

Da diese ersten Beobachtungen zunächst nicht durch Laparotomie 
oder anderweitig bestätigt wurden, wurde'der Bericht damals nur als 
„vorläufig“ veröffentlicht und auf den Wert aufmerksam gemacht, 
welchen die Methode auch für die Therapie haben. müsste. Seitdem 
ist das Verfahren auch praktisch gründlich erprobt worden. 

Artur H. Curtis, Chikago, veröffentlicht aus dem patho- 
logischen Laboratorium und der gynäkologischen Abteilung des St. 
Luke Hospitals, Chikago, in der spanischen Ausgabe des Journal 
American Med. Association, am 1. März 1923 (9:270) Beobachtungen 
bei Operation von 300 Patientinnen in den letzten zwei Jahren, wo 
makroskopisch und bei Palpation, abgesehen von leichten Adhäsionen 
nichts nachgewiesen werden konnte und die Frauen sämtlich steril 
gewesen waren. Oft handelte es sich nur um Narbenstenosen einer 
Schleimhautentzündung, welche höchstens durch Sondierung auf dem 
'Operationstische hätte nachgewiesen werden können, ein ziemlich 
grobes Verfahren. Dr. Curtis machte es sich nun zum Grundsatze 
in allen geeigneten Fällen von Laparotomie in die Tuben mittels 
einer Luerschen Spritze Luft einzublasen, was vier Indikationen 
erfüllte: Obstruktionen wurden dadurch erkennbar, welche sich auf 
andre Weise nicht entdecken liessen. Kleine Stenosen, auf diese Weise 
entdeckt, konnten mit verstärktem Drucke ausgeglichen werden. Die 
anatomischen Grenzen wahrscheinlicher makroskopischer Obstruktionen 
konnten mit grösserer Bestimmtheit festgestellt werden. Schliesslich 
ist es möglich zur Vervollständigung plastischer Operationen an den 
Tuben die Durchgängigkeit des rekonstruierten Lumens nachzuweisen. 
Es (wird dann an einer Anzahl operierter Patientinnen gezeigt, wie die 
teilweise geschlossenen Tuben gelegentlich der Operation durch In- 
sufflation durchgängig gemacht und die Patientinnen später schwanger 
wurden. Auch Fälle werden besprochen, in denen das Verfahren 
zeigte, dass Undurchgängigkeit erwiesen war und die Operation ver- 
geblich gewesen wäre. Der diagnostische und therapeutische Nutzen 
dieses Verfahrens ist damit deutlich erwiesen. 

Rongy und Rosenfeld erwähnen in einem Artikel, mitge- 
teilt in The American Journal of Obstetries and Gynecology, im 
Mai 1922, als Gegenanzeige der Insufflation akute Infektionen der 
Vagina oder Beckenorgane. Vorsicht ist ferner geboten, wenn eine 
Patientin bei chronischen Beschwerden über Schmerzen klagt. Bei 
Herzkrankheit, besonders des Myokards, kann der Druck des Gases 
die Herztätigkeit ernstlich beeinträchtigen durch Verdrängung des 
Zwerchfells. Curtis macht in seiner Mitteilung (l. c.) darauf auf- 
merksam, dass das Verfahren darauf Bedacht nehmen muss, dass 
es nur dann angewendet werden kann, nachdem alle vorausgegangenen 
Zeichen einer etwaigen Infektion verschwunden sind, und dass die 
Kranke sich nicht kurz nachher einer venerischen Infektion aussetzt. 

Sehr interessante Ergebnisse haben die Arbeiten Murray 


Wissenschaftliche Rundschau. - 117 


L. Bran dts in der gynäkologischen ‚Klinik des Mount, Sinai Hospitals 
in New York gezeitigt. Er untersuchte 55 Kranke und teilt seine 
Erfahrungen in dem Journal American Medical Association mit 
(Spanische Ausgabe 9:285, 286 1. März 1923). Die Patientinnen 
waren im Durchschnitt 27 Jahre alt und vier Jahre verheiratet ohne 
noch schwanger geworden zu sein. 'In der Mehrzahl der Fälle wurde 
die Insufflation mehrere Male vorgenommen. In 28 Fällen waren 
die Tuben durchgängig, in 22 nicht. In weiteren fünf zunächst 
negativen Fällen zeigten bei Wiederholung der Probe die Tuben 
sich durchgängig. Also in 4000 der Fälle primärer Sterilität erwies 
sich Undurchgängigkeit der Tuben als Konzeptionshindernis. 

In 24 der 33 Frauen, in welchen die Tuben durchgängig — 
funden wurden, zeigten die Untersuchungen des Semen 16 mit zahl- 
reichen, beweglichen und wohlgeformten Spermatozoen. In 8 fehlten 
sie oder waren nur spárlich und wenig beweglich vorhanden 1). 

Die angewandte Technik war die von Rubin angegebene mit 
Carbon dioxyd, die fluoroskopische Untersuchung folgte unmittelbar 
nach der Operation. 

Bei offenen Tuben wurde der Druck nicht über 110 mm. Queck- 
silber erhöht. In einigen Fällen 'genügten 50 mm um das Gas durch- 
treten zu lassen. 

In einigen Fällen war es notwendig, den Druck bis zu 140 
und 160 zu erhöhen. In diesen Fällen klagten die Patientinnen über 
typischen Schmerz in der rechten Schulter unmittelbar nachdem 
sie vom Untersuchungstische aufstanden oder.doch kurz nachher. Es 
ist ein positiv diagnostisches Zeichen, wenn man die Kranke beim Auf- 
sitzen auf dem Tische nach Beendigung der Untersuchung die Hand 
zur rechten Schulter erheben sieht. | 

Der Schmerz kann damit gedeutet werden, dass der Druck hin- 
reichend war, um viskóse Sekrete'zu dislozieren, oder eine Knickung 
der Tube auszugleichen, oder. vielleicht einige feine, velamentóse 
Adhásionen am Fimbrienende zu úberwinden. Bei Wiederholung 
der Insufflation in diesen Fällen, war ein weniger hoher Druck 
nötig als in der ersten Untersuchung. 

Die gynäkologische Untersuchung der 28 Fälle in welchen die 
Tuben bei der ersten Untersuchung durchgängig waren, ergab: drei 
— negativer Befund. Neun — scharfe Anteflexion des Uterus. In 
sieben — Retroversion. In sechs — Ovarienhypertrophie. In einem 
Falle infantilen Uterus; in einem Parametritis und in einem Endo- 
zervizitis. 

In fünf Fällen, in welchen zunächst keine Durchgängigkeit fest- 
zustellen war, wurden die Tuben nachher durchgängig. Bei einer 
dieser Kranken bestand heftiger Schmerz in der Unterbauchgegend 
bei zwei Proben. Beim dritten Versuche stieg der Druck nicht über 
120 und sank auf 80 (für die andere Tube). Es wurde beim Durch- 
treten des Gases nicht über Schmerz im Abdomen geklagt, jedoch 
trat nachher der typische Schmerz in der Schulter auf. 


1) Die gebräuchliche Untersuchungsmethode ist die, dass die Frauen kurz nach 
stattgehabtem Koitus zur Klinik kommen, und das Semen direkt der Vagina ent- 
nommen wird. 
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Daraus war zu erkennen, dass in —— Fallen die Methode 
therapeutisch wirksam sein muss. eitere Beobachtungen liegen 
noch nicht vor, um feststellen zu können, ob diese Patientinnen 
schwanger wurden. 

Unter den 22 negativen Fällen befanden sich 10, bei denen die 
gynäkologische Untersuchung makroskopisch keine pathologische 
Läsion ergab, welche die Tubenokklusion erklärt hätte. 

In einem Falle, wo die Insufflation bei einem Druck von 140 
gelang, stellten sich sehr heftige abdominale Schmerzen ein und die 
Patientin musste zwei Tage das Bett hüten. Sie kehrte nach drei 
Monaten zurück ohne menstruiert zu haben und wurde drei Monate 
schwanger gefunden. 

Der Autor kommt zu folgenden Sätzen: In 40% von 55 Fällen 
primärer Sterilität wurden bei Anwendung des Rubin Verfahrenp 
die Fallopischen Tuben verschlossen gefunden. In 60% waren sie 
durchgängig. 

In 24 der 33 guten Fälle wurde eine Untersuchung des Sperma 
vorgenommen. 16 Männer zeigten Vollpotenz, bei 8 fand man Oligo- 
nekrospermie oder Azoospermie. Das Kohlendioxydgas ist das 
Gas der Wahl zur Insufflation der Tuben. 

Eine negative gynäkologische Untersuchung ist kein Beweis der 
Undurchgängigkeit der Tuben. 

Man soll das Rubinverfahren dreimal wiederholen, ehe man 
erklärt, die Kranke könne nicht ¡.onzipieren. 

Die Operationen an den Genitalorganen zur Ermógiichung der 
Schwangerschaft haben keine Berechtigung, ehe man nicht die Tuben- 
durchgángigkeit festgestellt hat. Die Tubeninsufflation kann in ge- 
eigneten Fällen therapeutisch verwendet werden, um okkludierte 
Tuben durchgängig zu machen. 

Dr. E. H. Pirkner, Brooklyn-New York. 


„Erfolgreiche Transplantation von Affentestikeln aut 
den Mann, mit Darstellung der histologischen Beobach- 
tungen.“ In den meisten in der Literatur berichteten Fällen lesen 
wir, dass der Pfropf entweder abgestossen wurde oder resorbiert 
worden ist. Zum Erfolge ist es aber wesentiich, dass das aufgepflanzte 
Gewebe vaskularisiert wird und als lebendes Gewebe funktioniere. 
Aus der seit Brown-Séquard (1809) angewachsenen Literatur, 
kennen wir die doppelte Aufgabe des Testikelgewebes: die Sekretion 
der tubuli seminiferi allein bestimmt für die Fekundation, und die- 
jenige der interstitiellen Drüse, deren Hormon als Geschlechtsstimu- 
lans wirkt und die Ursache des Geschlechtstriebes und der Ge- 
schlechtsmerkmale ist, jedoch ohne geschlechtliche Funktion. 

Die Möglichkeit der Verpflanzung des Zwischengewebes war 
durch zahlreiche Tierversuche bewiesen worden, entweder in dem- 
selben Individuum (autoplastisch) oder bei derselben Spezies (homo- 
plastisch) oder auf eine andere Spezies übertragen (heteroplastische 
Operation). Das Nichtgelingen. der Pfropfung, entweder infolge Ab- 
stossung oder baldiger Resorption, oder mindestens Schwierigkeit der 
Vaskularisation mochte auf ungünstiger Technik, auf der Tatsache 
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der Heterogenie, der Einpflanzung in einer ungeeigneten Region, 
oder auf einer Kombination dieser Ursachen beruhen. 

Während Voronoffs experimentelle Transplante von Tier 
auf Tier, besonders von jungen auf alte Tiere derselben Spezies 
glänzende Resultate zu verzeichnen hatten, liessen die gewünschten 
Erfolge beim Menschen im Stiche Dr. Frank G. Lydston in 
Chikago war einer der ersten, welchem es gelang Testikelgewebe 
von Knaben auf Männer zu verpflanzen und die Beweise der Vas- 
kularisation später exzidierter Teile der Pfropfung und die histo- 
logischen Befunde erklärten den klinischen Erfolg. Lydstons erster 
Bericht erschien 1914, seitdem schrieb er wiederholt über den Gegen- 
stand, zuletzt in dem Illinois Medical Jeurnal, Juli 1922. (Chikago). 

Da menschliches Material nicht gut zu erlangen war, beschränkte 
Thorek (Chikago) sich auf die Benutzung von Testikeln einer 
Affenart, deren Blut dem menschlichen am nächsten kommt und 
hat bereits zahlreiche Erfolge mit einer von ihm als ‚„Laternen- 
Methode“ bezeichneten Technik erreicht. Die Transplante erwiesan 
sich an mehrere Monate nach der Operation herausgeschnittenem 
Interstitialgewebe als gut vaskularisiert und mit voller Funktion. 
Es zeigte sich Rückbildung der Tubuli seminiferi, aber Proliferation 
der interstitiellen Elemente. (American Journal of clinical Medicina. 
Bd. 9. 1922. , E. H. Pirkner, Brooklyn-New York. 


Versuche der Bestimmung der Abnutzung des weib- 
lichen Organismus im Zusammenhang mit der Geburt und 
der allgemeinen Konstitution. Zur Altersbestimmung wurde die 
von Dr. Nadeschdin vorgeschlagene Methode benutzt: Unter- 
suchung der Falten und Runzeln vor dem Tragus (nach Reis, 
bearbeitet von Nadeschdin), hinter der Ohrmuschel, auf Hals 
und Stirn, an den inneren Augenwinkeln, zwischen Nase, Ober- 
lippe und Kinn, der Farbe ‘und Elastizität der Haut von Gesicht und 
Händen, des Zustands der Zähne und anderer Merkmale der äusseren 
Abnutzung, unter Berücksichtigung der durchgemachten Krank- 
heiten und anderer Umstände, die ein schnelleres Alter bedingen 
können. Diese Merkmale der äusseren Abnutzung sind von 
Dr. Nadeschdin zu einem System ausgearbeitet und zu semioti- 
tischen Tabellen zusammengestellt worden, an Hand derer sich das 
Alter objektiv feststellen lässt. 

Im ganzen wurden untersucht 145 Fälle aus den Abteilungen für 
Wöchnerinnen, für Gynäkologie, für Hausschwangere, für puerperale 
Erkrankungen und für physische Behandlungsmethoden. Bei der 
Zusammenstellung der untersuchten Fälle ergab sich folgendes: es 
entsprachen ihrem Alter auf Grund der bei ihnen entdeckten An- 
zeichen 90% der Frauen; 420% sahen älter, 490% jünger aus. Die 
Schwankungen zwischen Älter- und Jüngeraussehen waren für alie 
Frauen nach der einen und der anderen Richtung im Durchschnitt 
die — und entsprachen 1,7 Jahren. 

eim Ordnen des Materials nach verschiedenen Gesichtspunkten 
kam Verfasser zu folgenden Resultaten: Schwangerschaft macht die 
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Frau jung. Die Zahl der Jüngeraussehenden vergrössert sich mit 
der Anzahl der Schwangerschaften, die der Älteraussehenden dagegen 
' sinkt (dies trifft allerdings nur für Frauen zu, die nicht mehr als 
6 Schwangerschaften durchgemacht haben). 


Anzahl der Schwangerschaften 






mehr als 
6 


6 











ofa |2]s |a]; 
%/o der Álteraussehenden . 75 | 39,8 | 39,3 | 41,2 30 | 28 25 44,4 
°% der Júngeraussehenden | 25 | 46,4 | 50 58,8 | 60 | 57,1 | 66,7 56,4 
% der ihrem Alter ent- | 

sprechenden . . . . 0 | 14,3 | 10,7 0 10 | 14,3 8,3 0 
| 


Bei der Bestimmung des Verwelkungsgrades fand Verfasser, dass 
bei den Älteraussehenden die Neigung zum Altern geringer als 
mittelmässig war, und dass umgekehrt bei den Jüngeraussehenden 
mit dem Steigen der Schwangerschaftsanzahl auch der Grad der 
Verjüngung ein grösserer ist. (Die mittlere Schwankung nach den 
Richtungen von Altern und Verjüngung = 1,7 Jahren.) 









Keine 
Schwan- 
gerschaft 











Die mittlere Jahreszahl des 

Alterns auf 1 Frau . 1,7 1,5 | 1,6 | 1,6 | 15 108 | 17 30 
Die mittlere Jahreszahl der 

Verjüngung auf 1 Frau 1,1 | 15 |12 119 121 | 2,5 |ı 14 8,0 


Nach einigen wenigen Beobachtungen sieht übrigens die Frau während 
der Schwangerschaft (besonders im 9. Monat) gealtert aus. Des- 
gleichen sieht in vorgerückten Jahren die Multipara älter aus als 
sie ist; dies liesse sich jedoch vielleicht durch die Kinderfürsorge 
und durch die vielen anderen erschöpfenden Faktoren erklären, denen 
die Mutter einer grossen Familie stets ausgesetzt ist. Die Kombination 
von Aborten mit Geburten soll die Verwelkung beschleunigen, 
während das prozentuale Verhältnis der Jüngeraussehenden dabei 
ungefähr das gleiche bleibt. Der Grad des Alterns übersteigt bei 
Frauen, die abortiert haben, den Durchschnitt. Verfasser versucht 
nun, sich auf den Grad der Verwelkung des weiblichen Organismus 
infolge Schwangerschaft, Geburt und Aborte stützend, das allgemeine 
Abwelken mit den durch den Geburtsakt bedingten lokalen Ver- 
änderungen (an Damm und Bauchdecken) in Zusammenhang zu 
bringen. Es stellte sich dabei heraus, dass unter den Frauen mit 
- Deszensus und partiellem Scheidenvorfall sich eine grössere Zahl 
Júngeraussehender befand (12,200). Das prozentuelle Verhältnis der 
jünger aussehenden Frauen sinkt bei denjenigen, die Geburten in 
höherem Alter durchgemacht haben. Mit vorgerückterem Alter ver- 
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ringert sich auch die Zahl der Frauen mit intaktem Damm im Ver- 
gleich zur Zahl derjenigen, die an einer Insuffizienz des Perineums 
leiden. Je mehr Geburten — desto mehr leidet der Damm: auf eine 
Frau mit genügendem Damm kamen im Durchschnitt 2,1 Geburten, 
— mit beginnender Scheidensenkung 2,4 Geburten, — mit voll- 
ständigem Scheidenvorfall 3,2 Geburten, — und mit vollem Vor- 
fall 5,9 Geburten. Zwischen allgemeiner Konstitution und Damm- 
zustand bestand folgender Zusammenhang: am: seltensten leidet der 
Damm (39,3% unter dem Durchschnitt) bei Frauen adipöser Kon- 
stitution (entsprechend dem ruhigeren Temperament), häufiger als 
Mittel bei Frauen nervöser (48,4%0) und glandulärer (48,5%) und 
am häufigsten bei denen muskulärer (66,7 l Konstitution. Was 
die Nationalität. anbetrifft, so findet sich die Insuffizienz ófter bei 
Russinnen (42,5% häufiger als Mittel), bei Frauen anderer Natio-- 
nalitáten —40%. Bezüglich der Haarfarbe leidet der Damm am 
häufigsten bei Brünetten (66,7%), seltener bei Dunkelblonden (41,200) 
und noch seltener bei Blondinen (37,5%). Am seltensten trifft man 
einen ungenügenden Damm bei physisch arbeitenden Frauen (28,6%), 
bei Frauen aus intelligenteren Klassen dagegen bedeutend häufiger 
als der mittlere Durchschnitt beträgt (54,9%). Die Damminsuffizienz 
sowie die Bauchdeckenausdehnung nach Geburten 'wurde meistenteils 
bei denjenigen Frauen beobachtet, die jünger aussahen als sie tat- 
sächlich waren, und zwar je jugendlicher sie aussahen, desto aus: 
- gesprochener waren diese Veränderungen. Die Schwangerschafts- 
striae sind besonders deutlich bei älter aussehenden Frauen, wogegen 
sich mässig ausgeprägte Narben häufiger bei den jünger aus- 
sehenden finden. Bei diesen ist auch öfter eine geringera Resistenz 
der Bauchdecken anzutreffen. 

Die lokalen Merkmale der Abnutzung des weiblichen Organismus 
verhalten sich zueinander folgendermassen : einen genügenden Damm 
beobachtete man öfter als einen ungenügenden bei denjenigen Frauen 
bei denen keine Striae vorhanden waren, und umgekehrt kam 
der ungenügende Damm desto öfter. vor, je mehr die Striae ausge- 
sprochen waren. Zwischen Perineuminsuffizienz, Varizes, Dehnung 
der Bauchdecken und Abschwächung des Tonus der Bauchmuskeln 
liess sich ein direkter Zusammenhang nachweisen, und zwar traf 
man die Insuffizienz des Perineums häufiger bei Frauen mit Varizes 
oder mit Dehnung der Bauchwand und Schlaffheit der Bauchmuskeln. 

Dr. Bublitschenko, St. Petersburg. 


Das Frauenproblem in kommunistischen Gemeinwesen 
älterer und neuerer Zeit. Lange bevor Plato als Theoretiker den 
idealen Staat wenigstens für die zur Herrschaft berufene Klasse 
auf kommunistischer Grundlage errichten wollte, hatte Lykurg an 
seinen Spartanern die praktische Durchführung mancher von jenem 
aufgestellten Forderungen erprobt. In dem auf seiner Gesetzgebung 
fussenden Gemeinwesen, dem er einzig durch die Macht der Er. 
ziehung die mit den erforderlichen Voraussetzungen ausgestattete 
Bürgerschaft zu geben gedachte, war — so berichtet Plutarch — 
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zunächst mittels ausserordentlicher Massnahmen der Ungleichheit 
des Landbesitzes entgegengetreten,.sodann durch nicht minder ziel- 
bewusst erdachte Anordnungen der Lust an jeglicher Zurschau- 
stellung von beweglicher Habe vorgebeugt worden, so dass der An- 
reiz zum Erwerb von Gütern, die keinem lebensnotwendigen Bedarf 
dienten, fortfiel. Als wichtig vor allem anderen wurde erachtet, 
dass die für eine denkbar anspruchslose und entbehrungsreiche 
Lebensweise bestimmte spartanische Bevölkerung mit kräftigem, 
widerstandsfähigem Körper ausgestattet zur Welt gebracht werde. 
Sollte aber auf die physische Ertüchtigung der künftigen Mütter 
grosse Sorgfalt verwendet werden, so musste die Erziehung der 
Mädchen und Jungfrauen für nicht weniger belangreich geiten, als 
die des männlichen Geschlechtes. Durch Übungen im Laufen, Ringen, 
Werfen der Wurfscheiben härtete man die weibliche Jugend ab, dımit 
die in einem starken Körper erzeugte Frucht kraftvoll aufkeimen 
und gedeihen, dieser selbst aber die zur Geburt erforderlichen Kräfte 
erlangen und die Schmerzen leicht und ohne Gefahr überstehen 
möchte Zur Ausrottung von Verweichlichung, Verzärtelung und 
anderen weibischen Eigenschaften wurden die Mädchen ferner daran 
gewöhnt, gleich den Knaben den feierlichen Aufzügen nackt beizu- 
wohnen und so an gewissen Festen in Gegenwart der Jünglinge 
zu tanzen und zu singen, eine Einrichtung, welche nach der Versiche- 
rung unseres Gewährsmannes keineswegs der Schamhaftigkeit Ab- 
bruch getan, wohl aber innerhalb der Jugend einen Wetteifer in 
bezug auf gute Leibesbeschaffenheit erzeugt haben soll. Den zu kraft- 
voller Schönheit und männlicher Gesinnung erzogenen Fraue kann 
im spartanischen Volksleben keine untergeordnete Stellung ange- 
wiesen worden sein; auch wird es ihnen an Selbstgefühl und geistiger 
Regsamkeit nicht gefehlt haben, zu deren Betätigung genügende 
Gelegenheit geboten war, wenn die Männer ins Feld zogen und ihnen 
das Regiment im Hause überliessen. Dafür zeugt sowohl jene miss- 
billigende Äusserung des Aristoteles über der spartanischen Weiber 
angemasste Herrschaft und ausgelassene Freiheit, sowie die ihnen 
von den Männern gezollte Verehrung, als auch jene von Plutarch 
erzählte Anekdote, wonach auf die Äusserung: „ihr Lakedämonie- 
rinnen seid die einzigen Frauen, die über ihre Männer herrschen“, 
die also angeredete Spartanerin zur Antwort gab: Ja, wir sind auch 
die einzigen, die Männer zur Welt bringen. Die Verheiratung der 
Spartaner, die den Männern vom 30. Lebensjahre an gestattet war, 
und zu den Bürgerpflichten zählte — Junggesellen unterlagen einer 
heschimpfenden Strafe und entbehrten ausserdem aller Ehrerbietung 
und Hochachtung, die ältere Männer sonst von jüngeren fordern 
durften — geschah durch Brautraub; 'die Vollziehung der Ehe sowie 
die späteren Zusammenkünfte der Gatten fanden vorschriftsmässig 
unter dem Schleier der Heimlichkeit statt, die einerseits Enthaltsam- 
keit und Mässigung bewirken, andererseits durch ihren besonderen 
Reiz die Fruchtbarkeit befördern 'sollte Da die Verbindung nicht 
nur den Hausgenossen der Braut, sondern auch den Kameraden des 
Ehemannes verborgen bleiben musste, war an ein wirkliches Gemein- 
schaftsleben des Paares nicht zu denken, die Beziehungen blieben 
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offenbar lediglich geschlechtlicher Natur. Ehe und Häuslichkeit. 
waren für den Mann schon deshalb getrennte Begriffe, weil er zur 
Teilnahme an den gemeinschaftlichen Mahlzeiten der Männer ver- 
rflichtet blieb, zu welchen jeder Bürger seine bestimmte Beisteuer 
liefern musste. Eine Gewöhnung an das häusliche Leben war ihm 
auch gar nicht erst anerzogen, der Knabe vielmehr schon vom sieben- 
ten Lebensjahre an bis zur Heerespflichtigkeit der staatlichen Er- 
ziehungsanstalt überwiesen worden. Somit erschöpften sich die An- 
sprüche des Mannes an seine Gattin darin, dass sie die Mutter 
seiner Kinder wurde. Für die Entscheidung darüber, ob diese übe.- 

haupt aufzuziehen seien, war bekanntlich ihre körperliche Tauglich- 

keit ausschlaggebend ; kein Wunder, dass auf sie besonderer Wert 
gelegt wurde, der Vater sie unter Umständen sogar höher achtete, 

als die Echtheit der Abstammung aus seinem — Blute. Wenig- 

stens galt es dem Spartaner, entsprechend der Lehre Lykurgs, dass 
der Nachwuchs möglichst von den besten Volksgenossen, nicht aber 
unterschiedslos von jedem Bürger erzeugt. werden sollte, als durchaus 
erlaubt und billigenswert, einen Stellvertreter zum Verkehr mit seiner 
Ehefrau zuzulassen, und das von ihm stammende Kind als sein 
eigenes anzuerkennen. Dieser Brauch bestand zu einer Zeit, da man 
den Ehebruch für ein unerhörtes, in Sparta übrigens unbekanntes 
Laster hielt, mag aber doch wohl mit seiner Durchbrechung des Be- 
griffs einer ausschliesslichen geschlechtlichen Zusammengehörigkeit 
der Ehegatten zur Verwilderung der Sitten beigetragen haben, und 
für die Ausschweifung mitverantwortlich sein, die später unter den 
spartanischen Frauen eingerissen sein soll. Es lässt sich wenigstens 
recht gut denken, dass ein derartiges Verfügungsrecht des Ehemannes 
über ihren Körper die nach Lykurgs Vorschriften zu männlicher 
Gesinnung und Tüchtigkeit erzogene Frau dazu gebracht habe, dieses 
Recht in erster Reihe einmal sich selbst beizumessen, eine Fo leerung, 

die um so sicherer zur Auflósung der Einehe fúhren musste, als diese 
— keinerlei Befestigung durch Ausbau des Familienlebens erhalten 
latte. s 


Ausdrücklicher Verzicht auf Ehe und Familienleben bildete auch 
die Grundlage für den Kommunismus verschiedener religiöser Sekten 
sowohl aus vorchristlicher Zeit als aus derjenigen des Urchristentums. 
Er war nicht durchweg mit asketischen Forderungen verbunden, wie 
beispielsweise bei den Essäern, einem am Judentume festhaltenden 
Geheimbunde, dessen in Gütergemeinschaft lebende Mitglieder ver- 
streut in Stadt und Land wohnten und sich lediglich duren neu- 
aufgenommene Erwachsene oder durch Adoption von Kindern ver- 
mehrten; in anderen Fällen zog eine lebensfreudigere Weltanschau- 
ung die gleiche Folgerung und führte alsdann, wie bei den Adımiten, 
einer im 2. und 3. Jahrhundert in Nordafrika aufgetretenen christ- 
lichen Sekte, zur offenkundigen Weibergemeinschaft. 


Es ist freilich, um den richtigen Massstab für die dadurch ge- 
schaffenen Beziehungen zwischen “den Geschlechtern zu gewinnen, 
notwendig, sich von Fall zu Fall zu vergegenwärtigen, w elche Formen 
der Eheschliessung, beziehungsweise des Gesehlechtsverkehrs vorher 
in den von der Neuregelung betroffenen Gemeinwesen geherrscht 
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hatten. Beispielsweise richtete Mazdak, ein im 5. Jahrhundert nach 
Christi Geburt unter dem Sassanidenkónige Kawad aufgetretener 
Reformator, der im neupersischen Reiche fúr Kommunismus und 
Weibergemeinschaft eingetreten sein soll, seine Lehre, dass Eigen- 
tum und Ehe als menschliche Einrichtungen dem Willen der Gott- 
heit nicht entsprächen, an eine Bevölkerung, nach deren Sitten 
die der Familie abgekaufte Frau Eigentum des Mannes wurde, während 
der nicht zum Kaufobjekt gewordenen freier geschlecht:icher Verkehr 
gestattet war. Ä 

Der im Christentume wurzelnde Kommunismus späterer Zeit 
hat sich stets auf Kap. 2. 44 der Apostelgeschichte St. Lucá be- 
rufen, wo geschrieben steht: alle aber, die gläubig waren geworden, 
waren beieinander und hielten alle Dinge gemein. Offenbar zu Un- 
recht; denn die Verwirklichung einer derartigen auf den Konsum 
gerichteten wirtschaftlichen Gemeinschaft von Anhängern gleichen 
Bekenntnisses bildeten im Laufe der späteren Entwicklung erst die 
Klöster, während bei den ersten Christen anscheinend selbst das 
Merkmal der gemeinsamen täglichen Mahlzeiten gefehlt hat, und nur 
eine Verteilung des Überflusses an privatem Besitz stattfand. Auch 
von einer Neuordnung der Beziehungen zwischen den Geschlechtern 
kann keine Rede gewesen sein, vielmehr deutet die Tatsache einer 
besonderen Witwenfürsorge seitens der Gemeinde darauf hin, dass 
man die Ehe auch als wirtschaftliche Gemeinschaft durchaus aner- 
kannte und in dem Verlust des Ehemannes zugleich denjenigen des 
Familienvaters und Ernährers sah. Es bestand also gewissermassen 
ein Kommunismus der Verantwortlichkeit für Notleidende, und er 
wurde in solcher Weise betätigt, dass es deren in der Gemeinde 
keine gab. —- Im Mittelalter beherrschte die Vorstellung einer 
bevorstehenden Weltherrschaft der Gläubigen, die sich mehr oder 
weniger intensiv mit der Erwartung eines Schlaraffenlebens verband, 
die christlichen Sektierer und beeinflusste den Aufbau ihres auf 
dem Ideale klösterlicher Gemeinschaft fussenden Zusammenlebens, 
wie es sich in den verschiedensten Abwandlungen bei Katharern, 
Waldensern, Patarenern, Begharden, Libertinern, Brüdern und 
Schwestern vom freien Geiste ausbildete Man kann wohl sagen, 
dass dabei alle Möglichkeiten geschlechtlichen Zusammenlebens von 
der völligen Enthaltsamkeit bis zur schrankenlosen Freiheit der 
Hingabe aller an alle erschöpft worden sind, wenn auch die radi- 
kalsten Elemente dieser Sekten stets auf den Widerstand der Mehr- 
heit ihrer Anhänger stiessen, und bei gänzlicher Abspaltung ihr 
Zusammenhang nur von kurzem Bestande war. Weltliche Gemein- 
wirtschaft. aber, wie sie bisher nur im Bereich der Gedanken und 
‚Wünsche aufgebaut worden war, gelangte zu vorübergehender Ver- 
wirklichung erst, als um die Reformationszeit die kommunistischen 
Regungen der Zeitgenossen neben ihrer religiösen Verwurzelung 
auch aus philosophischen, sozialpölitischen und wirtscha’tlichen Be- 
gründungen Nahrung erhielten. Als das klassische Beispiel eines 
mit allen dabei unausbleiblichen Nebenerscheinungen verbundenen 
Versuchs, die Utopie des Kommunismus in die Tat umzusetzen, gilt 
von jeher die Herrschaft des „Königs von Zion“ Johann von Leyden, 
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die dieser als Wanderprophet und Führer der Wiedertäufer im Jahre 
1534 zu Münster sich angemasst hatte. Man weiss freilich, dass die 
Berichte über die tatsächlich durch gewaltsame Neuordnung des Ge- 
meinwesens dort hervorgerufenen Zustände mit Vorsicht zu benutzen 
sind, da sie durchweg von Zeitgenossen stammen, welche der Gegen- 
partei jener religiösen Bewegung angehörten. Immerhin erscheint 
es glaubwürdig genug, dass die Verordnung des Johann von Leyden, 
„ein Mann solle nicht mehr an ein Weib gebunden sein, sondern 
möge soviel Weiber wie er wolle zur Ehe nehmen“, grosse Ver- 
wirrung innerhalb der Bevölkerung angerichtet und zu Ehestreitig- 
keiten schlimmster Art geführt habe. Es lässt sich auch wo 

denken, dass die neue Freiheit von beiden Geschlechtern schnell genug 
missbraucht und im Laufe der Zeit bis zur völligen Zügellosigkeit 
ausgebeutet worden ist, wenn auch der Beweggrund des „Propheten“ 
ein verständiger, der eigentümlichen Lage der Bevölkerung ent- 
sprungener gewesen sein mag: die Gesetzmässigkeit der Vielehe 
sollte eben. in der vom Feinde belagerten infolge des männer- 
mordenden Krieges an einem Überschuss weiblicher Insassen kranken- 
den Stadt die Ausartung der geschlechtlichen Beziehungen ver- 
hüten und damit jener Verwilderung der Sitten vorbeugen, die not- 
gedrungen zur Weibergemeinschaft schlechtweg geführt hätte. Die 
strengen Strafen, die man auf Ehebruch und Verführung einer 
Jungfrau gesetzt hatte, bedurften einer solchen Ergänzung, wenn 
zu Münster unter den von Monat zu Monat schwieriger sich ge- 
staltenden Verhältnissen die Ordnung gewahrt werden sollte. An- 
geblich stand es übrigens den Frauen zu, sich ihre Männer, Vormünde: 
oder Schützer selbst zu wählen, wodurch der ökonomische Gedanke 
des Gesetzgebers hinreichend beleuchtet würde. Immerhin -- bei 
allem Verständnis für diese Kriegsmassnahme wird man annehmen 
dürfen, dass ihre Auslegung und Durchführung allmählich von den 
lauteren Beweggründen des Gesetzgebers nur noch wenig erkennen 
liess. Weiss man doch, dass auch unter glücklicheren Bedingungen 
die Lehren der Wiedertäufer, selbst wo sie von der Vielweiberei 
absahen, genug Verwirrung in die Ehen ihrer Anhänger trugen, 
indem sie deren Lösbarkeit durch nachträgliche Zweifel an ihrer 
Rechtmässigkeit Vorschub leisteten, das eheliche Zusammengehörig- 
keitsgefühl bei den Männern durch Hinweis auf das Beispiel der 
Apostel lockerten,‘ den Frauen aber, die mit nicht wiedergetauften 
Männern verheiratet waren, Gewissensskrupel einflössten oder ihnen 
die Lehre von der geistigen Ehe zwischen Wiedergetauften in un- 
reinem Sinne auslegten. — Mystische Vorstellungen von der Ehe 
verbreitete auch Thomas Münzer, der übrigens in seiner kleinen 
kommunistischen Gemeinde zu Mühlhausen niemals Vielweiberei oder 
ähnliche Neuerungen befürwortet hat, dem Ehegatten jedoch — nach 
Luthers Aussage — nur dann ein Anrecht auf die geschlechtliche 
Gemeinschaft mit seiner Frau zubilligen wollte, wenn ihm durch 
göttliche Eingebung oder Offenbarung zuvor die Gewissheit ge- 
worden sei, dass er mit ihr einen heiligen Sohn oder eine solche 
Tochter zeugen werde. --- Den extremen Kommunisten unter den 
Täufern liess anscheinend die Gegnerschaft zur katholischen Kirche 
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und zum Mönchtum keine Wahl zwischen den beiden gebotenen Mög- 
lichkeiten, das Frauenproblem zu lösen. Da sie das Zölibat verwarfen, 
Ehe und Familienleben abschaffen wollten, mussten sie sich zur 
Weibergemeinschaft bekennen, wie es bei den Züricher Sektierern 
geschah und besonders bei den Brüdern und Schwestern des Freien 
Geistes, die auch in Böhmen Eingang gefunden hatten. Dass man diese 
Freiheit nicht mit Zügellosigkeit gleichsetzen wollte, lässt sich aus 
einschränkenden Befugnissen erkennen, die dem Vorsteher zustanden. 


Zu denjenigen Sekten, die Kommunismus und Einehe zu ver- 
binden wussten, gehören die Böhmischen oder Mährischen Brüder, 
Nachfolger der Taboriten, deren Mehrzahl bei allem Radikalismus 
in bezug auf gemeinwirtschaftliche Forderungen die Weiberg.mein- 
schaft verworfen hatte. Freilich blieb bei der Verfassung ihrer Ge 
meinden wenig Raum für wirkliche Gemeinschaft der Ehegatten oder 
gar für ein Familienleben. Auch galt den Mährischen Brüder. de: 
ehelose Stand als der heiligere. Die in ihm verharrten, wohnten ge- 
trennt in Brüder- und Schwesterhäusern, durch gemeinsame Arbeit 
vereint. Die Ehen wurden ohne individuelle Neigung auf Anord 
nung der Gemeindevorsteher geschlossen und dienten ausschliess- 
lich der Fortpflanzung. Haushaltung und Kindererziehung waren 
Aufgaben der Gemeinschaft; nur in den ersten beiden Lebensjahren 
verblieb das Kind der Mutter. Die Mitwirkung der Frauen bei der 
Jugenderzichung war aber deswegen nicht geringer, nur widmeten 
sie ihre Kräfte nicht den eigenen Kindern, "sondern dem — 
Nachwuchs der Gemeinde. Übrigens auch demjenigen Anders 
gläubiger, denn die Schulen der mährischen Täufer genossen eine: 
guten Rutes, auch scheinen die wiedertäuferischen Frauen in Mähren 
als besonders gute Hebammen, Säugammen und Kindswärierinnen 
gogolten zu haben, deren Dienste man ausserhalb ihrer Gemeinde 
gleichfalls gern in Anspruch nahm. Innerhalb derselben lag es 
weiblichen Senioren ob, für Witwen, Waisen und Kranke zu sorgen, 
und durch ihre Anwesenheit bei den Hochzeiten Anstınd und gute 
Sitten zu wahren. Das erösstenteils auf Traditionen der Böhmischen 
Brüder beruhende Gemeinschaftsleben der Herrnhuter Gemeinde hat 
dann den Frauen eine ähnliche Stellung angewiesen; wenigstens 
weist das Bild, das Frau von Staél nach einem Besuch in Dinten- 
dorf bei Erfurt von dem Leben der dortigen Gemeinde entwarf, 
ganz die nämlichen eharakteristisehen Züge auf. Hervorgehoben 
wird hier noch die ausserordentliche Sauberkeit der Strassen und 
Häuser, die gleichartige Tracht der Frauen, uud die Sitte, durch die 
Farbe eines um den Kopf geschlungenen Bandes Verheiratete, Jung- 
frauen und Wittwen voneinander zu unterscheiden. Bewirbt sich 
oin Mann um ein Mädchen, so meldet er es der Vorsteherin über Junz- 
frauen und Witwen; die Entscheidimg wird dadurch herbeigeführt, 
dass man in der Kire he das Los zieht, un zu erfahren, ob seine 
Wahl die richtige ist. Gleiehfalls nach dem Vorbilde der Máhrische. 
Wiodertáufer sollen die Perfektionisten oder Bibelkommunisten ihr 
Gemeinschaftsleben eingerichtet haben, das sie vor etwa 90 Jahren 
am Oneidaflusse im Staate New York begannen. [n dieser Gemeinde, 
die übrigens nie mehr als 300 Mitglieder umfasst hat, scheinen jedoch 
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später moderne Rassezüchtungsgedanken auf die Regelung der 
sexuellen Probleme eingewirkt zu haben; ihnen zuliebe wurde die 
Paarung älterer Angehörigen des einen Geschlechtes mit jüngeren 
des anderen begünstigt, vermutlich auch das Band der Einehe ge- 
lockert. Der Verzicht auf den Kommunismus ist im Jahre 1879 
erfolgt. | 
Unverfälschte Bewahrung der mährischen Traditionen bleibt 
dagegen das Kennzeichen der in Süd-Dakota lebenden Huterischen 
Brüderschaften, deren Mitglieder nach Robert Liefmanns Schilderung 
noch heute in ihren Bruderhöfen oder Haushaben gemeinsam wohnen, 
— Familie ihre besondere Schlafstube zuweisen, aber sonst alle 
äumlichkeiten gemeinsam benutzen. In der Kindsmutterstube, die 
jede Frau vor der Entbindung bezieht, kommen die Kinder zur Welt; 
sie werden mit 21/, Jahren der mütterlichen Obhut entzogen und der 
sogenannten „kleinen Schule“ überwiesen, einer Art Kindergarten, 
den die Huterischen schon seit über 300 Jahren besitzen. Hier 
werden sie von Schulschwestern und Schulmüttern behütet, die’ die 
Gemeinde mit diesem Amte betraut; abends gibt man sie den Eltern 
zurück; mit sechs Jahren beginnt der pflichtgemässe Besuch der 
grossen Schule. Einige der Huterischen Gemeinden, die im Welt- 
kriege nach Kanada ausgewandert sind, haben dort wiederum 4 
Bruderhöfe errichtet, offenbar also auch dort ihre seit Jahrhunderten 
bewährten Lebensformen beibehalten. Nicht ganz so ausgesprochen 
wie bei ihnen herrscht der Kommunismus in der grössten auf seinen 
Grundsätzen fussenden Gemeinde Amerikas, der 1843 gegründeten 
Amanagemeinde Hier hat jede Familie ihr Haus für sich, das 
freilich der Gemeinde gehört, und jeder Teil einer solchen seinen 
eigenen Wohnraum; der Hausrat ist Privateigentum. Doch erstreckt 
sich die Abgeschlossenheit des Familienlebens nicht auf Bereitung 
und Genuss der Mahlzeiten, die vielmehr gemeinsam in den eigens 
dazu vorgesehenen Küchenhäusern verzehrt werden. In jedem Dorfe 
gibt es deren 4—16; jüngere Frauen stellen darin unter Aufsicht 
einer älteren die Mahlzeiten her, die gut und reichlich ausfallen ; 
sie besorgen auch den Gemüsegarten, der sich neben jedem Küchen- 
hause befindet. Bei den Mahlzeiten wie beim Gottesdienste sitzen 
die Mitglieder der Gemeinde nach Geschlechtern getrennt. Den 
Frauen, die sowohl im landwirtschaftlichen ‘Betriebe wie in Fabriken 
nur leichte Arbeit zu verrichten haben, ist grösste Einfachheit der 
Kleidung vorgeschrieben, und kein Schmuck zu tragen erlaubt. Ein 
schwarzes Kopftuch verhüllt ihr Haar. Dem religiösen Charakter des 
Gemeinschaftslebens entspricht auch die Auffassung, dass Ehelosigkeit 
gottgefälliger sei als cheliches Leben, ohne dass jedoch ein Ehe- 
verbot bestelt. Nur dürfen Männer nicht vor dem 24. Jahre hei- 
raten und müssen nach Bekanntgabe ihres Entschlusses, in die 
Ehe zu treten, mit seiner Ausführung ein Jahr warten. Die Ehe mit 
einem Nichtmitgliede der Gemeinde bewirkt zeitweiligen Ausschluss. 
— Ehelosigkeit ist dagegen bisher unumstösslicher Grundsatz der 
von Angehörigen der Shakersekte gegründeten Gemeinden, die gleich- 
falls auf eine langjährige Entwicklung zurúckblicken und sich im 
Gegensatze zu so vielen anderen, in der ersten Hälfte des vorigen 
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Jahrhunderts entstandenen bis zur Gegenwart als lebensfähig er- 
wiesen haben. Ihre Ablehnung der Ehe wird teilweise religiös 
begründet, teilweise durch die Behauptung gerechtfertigt, nur so 
seien die Mitglieder der Sekte von Sonderinteressen, wie sie de 
eigene Familie bedingt, freizuhalten und den Gemeinden die innere 
Harmonie zu bew ahren ; eine Behauptung, die wie wir gesehen haben 
durch das lebendige Beispiel der Huterischen Bruderschaften wider- 
legt wird. Denn diese Gemeinden, die mit kurzen Unterbrechungen 
seit nunmehr 400: Jahren einen vollkommenen Kommunismus durch- 
geführt haben, die einzigen in der Welt, in denen der kommunistische 
Gedanke so tief verwurzelt sewesen ist, dass ihre Mitgiieder nach 
Aufgabe der Gemeinschaft wieder zu ihr zurückgekehrt sind und 
sich dabei besser befunden haben, als vordem, wussten ihn von 
jeher mit der Einehe zu verbinden; sie blieben daher — trotz ihrer 
Neigung zur asketischen Weltanschauung — nicht wie die Shakers 
darauf angewiesen, lediglich durch die Erziehungsarbeit an ihnen 
anvertrauten Kindern Aussenstehender für die notwendige Ergänzung 
ihres Mitgliederbestandes zu sorgen. Ihre Existenz, deren Zukunft 
gesicherter erscheint, als die der letztgenannten Gemeinden, liefert 
zwar keinerlei Beweis für die Durchführbarkeit des Kommunismus in 
grossem Massstabe und an einer Bevölkerung, der das starke Band ge- 
meinsamen religiösen Bekenntnisses und einheitlicher Weltanschauung 
fehlt, wohl aber dafür, dass jener, wo er überhaupt lebensfähig ist, 
keineswegs die Verneinung des geschlechtlichen Lebens oder seine 
in Zügellosigkeit ausartende Bejahung unter Aufhebung der Ehe 
zur Voraussetzung haben muss, vielmehr mit der Einehe sehr wohl 
vereinbar ist. Ob er auch ohne diese dauerhafte Zustände innerhalb 
eines Gemeinwesens verbürgen könnte, ist eine Frage, für deren 
Beantwortung bisher keinerlei praktische Erfahrungen vorliegen. 
Denn auch jener im 17. Jahrhundert zu Paraguay in 31 von 
Indianern bewohnten Niederlassungen organisierte Jesuitenstaat, 
dessen Lebensdauer sich auf über 150 Jahre erstreckte und wohl 
gleichfalls als ein erfolgreiches, freilich auf besonderen, ungewöhn- 
lichen Voraussetzungen beruhendes kommunistisches Experiment 
gelten darf, hatte die Einehe zur Grundlage und machte sie den 
Eingeborenen nach vollendetem 17. beziehungsweise 15. Lebensjahre 
zur Pflicht. Der Staat lieferte jedem Paare die notwendige Aus- 
stattung und ein Stück Land; die den Massen geistig weit überlegene 
kleine Schicht ihrer Beherrscher, der spanischen Jesuiten, überwachte 
Erziehung und häusliches Leben — offenbar zur Zufriedenheit der 
Beherrschten, die, als man sie von ihrer Obrigkeit „befreit“ hatte, 
um Rückkehr der ausgewiesenen Jesuiten baten. “Deren Versuch eines 
autoritären Kommunismus ist das grösste bisher durchgeführte kom- 
munistische Experiment, das die W Pelteeschichte kennt — wenn man 
vom russischen Bolschewismus absicht, der beiläufig gesagt die Stel- 
lung der Frau nicht wesentlich! beeinflusst zu haben scheint; die 
Bilanz der ungeheuerlichen seelischen und körperlichen Leiden, die 
er ihr zugefügt hat, ist freilich um so schwerer zu ziehen, weil “sich 
diese an die durch die langen Kriegsjahre verursachten unmittelbar 
anschliessen. Margarete Weinberg, Berlin. 





Il. Kritiken. 


Es wird gebeten Bücher und Sonderabdrücke möglichst bald nach Erscheinen an 
die Redaktion des Archivs zwecks schneller Berichterstattung zu senden. 


R. Schroeder: Lehrbuch der Gynäkologie. Für Studierende und Ärzte. 

Mit 324 teils farbigen Abbildungen im Text und 3 farbigen Tafeln. Verlag 

C. F. W. Vogel, Leipzig 1922. 

Als ich in Band VIII, Heft 1, Seite 54 und 55 dieses Archivs das altbewährte 
Handbuch der Frauenkrankheiten von Karl Schroeder-Hofmeier be: 
sprach, welches ein halbes Jahrhundert Gynäkologie umspannt, da habe ich die 
gegenwärtige Epoche der Gynäkologie als die biologisch-soziologische bezeichnet 
und gesagt, dass — neben allen Vorzügen des Hofmeierschen Handbuches — 
doch die Abendröte der abgelaufenen Periode, der chirurgisch-lokalistischen, 
noch zu stark in Farben stehe und die Morgenröte der neuen Zeit heller leuchten 
könnte. Drmals habe ich nicht wissen können, dass das gynäkologische Lehrbuch, 
welches diese Forderung erfüllte, schon geschrieben, wenn auch noch nicht 
erschienen war. Das vorliegende Buch des jungen Kieler Ordinarius Robert 
Schroeder weicht in Stoffeinteilung, Stoffanordnung, Auffassung und 
Bearbeitung von den bisherigen, fast zu Schemen gewordenen Lehrbüchern ab. 
Und zwar so grundlegend, dass der eine Teil der oben gestellten Forderung, 
die biologische Betrachtungsweise, als erfüllt bezeichnet werden darf. Meister- 
hatt sind die „normale Physiologie des Genitale“ und die Anomalien des 
menstrucllen Zyklus dargestellt. Wer wäre auch berufener dazu gewesen als 
gerade dieser Autor, der an der Neuorientierung in der Funktion der Genital- 
organe hervorragend beteiligt ist. Aber doch mit einer Einschränkung. So vor- 
züglich und kompendiös die Störungen der endokrinen Drüsen beschrieben 
sind, so scheinen mir doch die klinischen Krankheitsbilder zu sehr durch die 
Brille des Gynäkologen gesehen oder besser zu sehr nur mit dem Blick auf die 
Genitalien beschrieben. Ich vermute, dass das absichtlich geschehen ist, viel- 
leicht deswegen, weil es sich um ein Lehrbuch der (Gynäkologie handelt. 
Dennoch aber glaube ich, dass das nicht richtig ist. Diese auf endokrinen 
Störungen beruhenden klinischen Bilder sind Konstitultionstypen oder, wenn 
man will, Konstitutionsanomalien, welche, soweit sie genotypischer Art sind, 
unter dem Gesichtswinkel von Vererbung und Auslese, soweit sie erworben sind, 
unter dem der Konstitutionspathologie betrachtet werden müssen. Da wäre also 
eine eingehendere allgemeine klinische Würdigung am Platze gewesen, welehe deut- 
lich zu verstehen gibt, dass die genitalen Befunde eben nur Teilerscheinungen 
von Allgemeinzuständen sind und keine lokalen Störungen sui generis. Da 
hätte deutlicher und energischer gesagt werden müssen, dass es sich nicht 
um gynäkologische Krankheitsbilder handelt. Da hätte der Schritt vom Lokalis- 
mus zum Konstitutionalismus und Personalismus (Kraus) so entschieden 
sein müssen, dass der Studierende und der Arzt erkennt, dass die Fach- 
grenzen der Gynäkologie weit überschritten sind. Wie notwendig das ist und 
wie es gar nicht anders geht, haben die jüngst stattgefundenen Verhandlungen 
der Ärztlichen Gesellschaft für Sexualwissenschaft in Berlin über „Sexualität 
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und Konstitution‘ erwiesen. In diesem Zusammenhange hätte der Autor auch 
Gelegenheit gehabt, die Physiologie und Pathologie des weiblichen Geschlechts- 
lebens zu behandeln. Es geht nicht mehr au, dass die Fachlehrbücher der 
Gynäkologie der Erörterung dieser Fragen ausweichen. Denn sie bilden einen 
bedeutenden Faktor in der Biologie und Pathologie des Weibes und, begegnen 
dem Arzt als Ursachen der mannigfachsten körperlichen Störungen und Be. 
schwerden im Bereich der (Genitalorgane. Mit ihnen muss der Studierende 
ebenso hekinnt gemacht werden, wie mit der Gonorrhöe, der Syphilis, der 
Tuberkulose, der Aktinomykose, Echinokokkenerkrankung der Genitalien, ja 
noch weit mehr, weil sie überaus häufig und eingreifend als Ursaghen in Be- 
tracht kommen. 

Dasselbe gilt von den gewerblichen Erkrankungen der Frau, welche 
durchaus nicht, wie man so oft hört, auf den Prolaps ‘beschränkt sind. Die be- 
ruflichen Ursachen spielen in der Ätiologie der Genitalerkrankungen der Frau 
eine wichtige Rolle. An ihnen darf der Unterricht im Zeitalter der Frauen- 
berufsarbeit nicht mehr vorübergehen. 

Wenn Schroeder diese Lücken in zukünftigen Auflagen ausgefüllt haben 
wird, so wird sein sonst so vorzügliches Lehrbuch allen Anforderungen der Gegen- 
wart gerecht sein. Dann wird es dem Leser eine lückenlose Biologie und 
Pathogenese der weiblichen Genitalorgane geben. 

Und noch eine Bitte. Ohne Fremdworte geht es gewiss nicht ab in einem 
medizinischen Lehrbuch. Ich bin auch weit entfernt, den öden Sprachfanatismus 
derer gutzuheissen, welche jedes Fremdwort töten wollen. Die Sprache ist ein 
lebender, in steter Entwicklung und ewigem Fliessen befindlicher Organismus, 
aus dem Teile nur dann herausgenommen werden dürfen, wenn die Lücke voll- 
wertig ausgefüllt werden kann. Solche Fremdkörper aber — und dazu manche 
recht hässlicher Art — finden sich in der Ausdrucksweise dieses Buches. Ich 
finde z. B. auf 5 Seiten bei sehr weitherziger Wertung: frustrane Uteruskon- 
fraktionen, konstafieren, larvieren, Medikamentation, Perzeption, mature und 
immature Geburt, eklatant, passieren. 

Da wäre also noch ein Feld verdienstvoller. Betätigung. Die wunder- 
vollen Bücher über die deutsche Sprache von Fritz Mauthner, Eduard 
Fngel, Moskowski sollten auch von Medizinern gekannt werden. Aber 
davon ist in der letzten Zeit ja schon mehrfach die Rede gewesen. 

Max Hirsch, Berlin. 


Lahm: Die pathologisch-anatomischen Grundlagen der Frauenkrankheiten. 
24 Fortbildungsvorträge aus dem Gesamtgebiet der Gynäkologie. Mit 71 Ab- 
bildungen auf 12 Tafeln und im Text. Verlag von Theodor Steinkopf, Dresden 
und Leipzig 1922. 

Wás (den Reiz und grossen Vorzug dieses Buches bedingt, das ist die 
innigo und ständige Beziehung, in welcher die patholopgisch-anatomischen Dinge 
zu den Erfahrungen der Klinik gehalten werden. Diese Verknüpfung von Theorie 
und Praxis macht das Buch dem Praktiker besonders wertvoll, Ich glaube nicht, 
dass die gynäkologische Literatur der Gegenwart und jüngsten Vergangenheit 
ein Lehrbuch hat, dessen Stoffanordnung so ausgezeichnet den Bedürfnissen 
des ärztlichen Praktikers entgegenkommt. Anatomisches Substrat, Pathogenese, 
klinisches Bild, Grundzüge rationeller Therapie, Abbildungen, tabellarische Zu- 
sunmenstellungen und Übersichten — alles ist klar zusammengefügt und ein- 
heitlich aufgebaut. Von einem Autor, der den Stoff beherrscht und in vielen 
Hinsichten eigene Wege geht. Ich wiederhole: ein ausgezeichnetes Buch. 

Max Hirsch, Berlin. 


Peritz: Einfübrung in die Klinik der inneren Sekretion. Mit 31 Abbildungen. 
Verlag von S. Karger, Berlin 1922. 


Der Verf. hat sich zum Ziel gesetzt, einem weiteren Kreise von Ärzten 
und Studierenden die Übersicht über die Störungen zu ermöglichen, welche von 
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den Drüsen mit innerer Sekretion ausgehen können. Wer die inkretorische For- 
schung der letzten beiden Jahrzehnte erfasst hat, wird die Grösse dieser Auf- 
gabe, aber auch ihre Schwierigkeiten ermessen können. Diese beruhen nicht so 
sehr in der Darstellung des Chemismus der einzelnen Drüsen (Hypophyse, 
Nebennieren, Keimdrüsen, Schilddrüse, Epithelkörperchen, Thymus usw.) und 
seiner Äusserungen, als vielmehr in der Umreissung der durch ihn bedingten 
Symptomenkomplexe und Reaktionstypen. Die Kliniker haben es bein kranken 
Menschen eben niemals mit einer einzelnen Drüse und ihren Störungen zu tun, 
sondern mit einem pluriglandulären System, dessen Einzelheiten so vielfältig 
und oft noch dunkel ineinander greifen, dass die vom Verf. angestrebte Syste- 
matisierung von vomherein unlösbaren Schwierigkeiten unterworfen ist. Diese 
kommen denn auch — das ist kein Tadel, sondern emm Mangel, der in der 
Unzulänglichkeit unserer bisherigen Kenntnisse begründet ist — in der Unge- 
nauigkeit der Abgrenzungen und der Vielfältigkeit der Wiederholungen zum Aus- 
druck. | 

Die Schwierigkeiten werden dadurch vergrössert, dass der Verf. — getreu 
der Lehre und dem ärztlichen Denken der Krausschen Schule — von der 
monosymptomatischen und organizistischen Betrachtung zu Konstitulionalismus 
und Individualismus vorzudringen und die inkretorischen Krankheitsbilder denen 
der Konstitutionspathologie anzupassen, cin- und überzuordnen untermmm!'. 
Hierbei nıusste Verf. unvermeidlich an der vorerst noch unüberwindbaren 
Schwierigkeit scheitern, Typen der Körperform von scharfer Prägung heraus- 
zuarbeiten, wie es etwa der Psychiatrie annähernd gelungen isi. 

Verf. ist sich dieser Schwierigkeit selber schr wohl bewusst und betont 
wiederholt die Unmöglichkeit der Systematisierung. Er sucht beides zu über- 
winden, indem er auf dem ‚(Gebiet der inneren Sekretion in dem gestörten pluri- 
clanduláren System jeweilig einer Drüse den Primat zuzuschreiben bemüht ist 
und aus dem Blickfeld ihres Chemismus Symptomenkomplex und Habitus zu 
klären und zu vereinen sucht. Seine Bemühung, der Schwierigkeiten Herr zu 
werden, äussert sich weiter in der Überordnung, welche er dem Infantilismus, 
dem Status thymolvmphaticus und der Spasmophilie verleiht. Auch des 
Verf. Bestreben, genotypische Konstitution und Modifikation zu Irennen, verdient 
volle Anerkennung. 

Habitus und Konstitution sind verschiedene Dinge. Jener ist etwas ana 
tomisches, diese etwas funktionelles. Sie kann einen bestimmten Typ haben, 
braucht es aber nicht. Die funktionelle Betrachtungsweise, wie sie Verf. mit den 
Frgebnissen der innersekretorischen Forschung übt, führt zum Verständnis der 
klinischen Konstitulionstypen. Dieses dem ärztlichen Praktiker zu ermöglichen 
ist die vorliegende Schrift vorzüglich geeignet. Max Hirsch, Beriln. 


Mulzer: Kompendium der Haut- und Geschlechtskrankheiten. Mit 
Einschluss der wichtigsten nicht venerischen Erkrankungen der Harn- und 
Geschlechtsorgane. Mit 120 Textabbildungen. Verlag von Ferdinand Enke, 
Stuttgart 1923. 


Dieses Buch ist ganz auf die Bedürfnisse des praktischen Arztes zuge- 
schnitten. Sowohl in seinem allgemeinen Teil, welches sieh vorwiegend mit 
Therapie beschäftigt, als auch besonders in dem speziellen Hauptteil, welcher 
die Haut-, Harn- und Geschlechtskrankheiten in alphabetischer Anordnung 
behandelt. Max Hirsch, Berlin. 


Hermann Hoffmann: Die individuelle Entwicklungskurve des 
Menschen. Ein Problem der medizimischen Konstitutions- und Vererbungs- 
lehre. Verlag von Julius Springer, Berlin 1922. 


Verf. geht von den Experimenten Goldschmidts über die Vererbung 
des Geschlechtes bei Schmetterlingen, welche zur Theorie der Entstehung der 
Intersexualität aus dem quantitativen Verhältnis der beiden Geschlechtsanlagen 
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geführt haben, aus und macht den Versuch, darauf eine dynamische Betrachtungs- 
weise des medizinischen Konstitutionsproblems aufzubauen. Die evolutiven 
und involutiven Konstitutionsanomalien sollen aus der (Geschwindigkeit und 
Frergie der Entwicklung bestimmter Anlagen und ihrer Gegenpartner erklärt 
werden. Das wird an psychiatrischen Konstitutionstypen schizoider und 'zykloider 
Art erläutert. Verf. glaubt, aus der vergleichenden konstitutionellen Betrachtungs- 
weise, welche nicht nur die Art, sondern auch die Energiemenge jeder einzelnen 
Anlage zu ergründen sucht, Nutzen für die menschliche Konstitutionsforschung 
zu gewinnen. Max Hirsch, Berlin. 


V. Haecker und Th. Ziehen: Zur Vererbung und Entwicklung der 
musikalischen Begabung. Verlag von J. A. Barth, Leipzig 1923. 


Bei «den enormen Schwierigkeiten, die der Erbforschung bezüglich des 
Menschen entgegentreten (unzulängliches Material, zu kurze Beobachtungsmög- 
lichkeit usw.). ist es besonders verdienstvoll, wenn die beiden Hallenser 
Forscher — ein Zoologe und ein Psychologe — es in jahrelanger mühsamer 
Arbeit unternommen haben, die Vererbung und Entwicklung der musikalischen 
Begabung wissenschaftlich exakt zu erforschen. Die Exaktheit der methodo- 
logischen und terminologischen Arbeitsweise ist für ähnliche Arbeiten vorbildlich. 

Haecker und Ziehen geben in der vorliegenden Arbeit cine umfang- 
reiche Übersicht über die Erblichkeitsverhältnisse, die Entwicklung, die Kom. 
ponenten und die korrelativen Beziehungen der musikalischen Beanlagung auf 
(irund von 1100 Fragebogen, deren Ausfüllung ihnen ein verwertbares Material 
von 5000 Personen zuführte. Der Wert der Angaben wird dadurch erhöht, dass 
sie hauptsächlich von akademischen Lehrern, Ärzten, Geistlichen, Juristen und 
Lehrern stammen, sowie durch oft fünfmalige Rückfrage und persönliche Unter- 
suchung und Nachprüfung mit experimentell — psychologischen Methoden 
ergänzt und präzisiert wurden. Leider haben gerade Virtuosen, Kapellmeister und 
Komponisten die Fragebogen relativ selten ausgefülit. 

Die Hauptergebnisse der Verfasser seien kurz (meist im Wortlaut) vermerkt: 

1. In diskordanten Ehen [Ehen mit musikalischer Veranlagung nur des 
Mannes ipatropositiv) oder nur der Frau (imatropositiv) bei mangelnder musi- 
kalischer Veranlagung des anderen Teiles] überwiegen bei ungewöhnlich musi- 
kalischen \ --}-)-Nachkommen die männlichen, b>sonders in matropositiven Ehen: 
die weniger, aber doch über dem Durchschnitt masikalischen (+) - Nach- 
kommen solcher malropositiver Ehen sind jedoch vorwiegend weiblichen Cie- 
schlechts. 

2. In diskordanten Ehen ist die positive Belastung wirksamer als die negative. 

3. Weibliebe Individuen zeigen seltener (-+--1-)-Veranlagung, vererben sie 
aber, wenn auf Grund besonderer Umstände eine solehe vorliegt, in besonders 
wirksamer Weise, und zwar auf das empfänglichere bzw. entfaltungsfähigere 
männliche Geschlecht (bezieht sich zunächst nur auf diskordante Ehen). 

4. Fälle, die mit dem Mendelschen Vererbungsmodus absolut unver- 
einbar wären, haben sich nur in ganz verse hwindender Zahl gefunden. (Falsche 
Berichte? E heirrungen ?) 

5. Das Material der Verfasser verträgt sich am leichtesten mit einem in 
bestimm'er Weise modifizierten Pisum-Typus. Die anderen Typen, Zea-, Avena, 
Dorset Suffolk-, Abraxas-, Drosophila-Typus, sind, die letzteren trotz bestimmter 
Iinweise auf Geschlechtsbedingtheit, abzulehnen. 

6. Vielleicht bevorzugt die mütterliche ( }--}-)- oder (-H)-Belastung im Sinne 
einer gleichgeschlechtlichen Vererbung die Töchter etwas vor den Söhnen, insofern 
mehr (--)-Töchter als (-++-)-Söhne auftreten (S. 67). Daher kommt in matro- 
positiven Ehen ein Konflikt der hereditären Momente zustande, auf dem wohl 
die Variabilität der Vererbungsverhältnisse z. T. beruht. 


5] | Kritiken. - 133 


7. In den positiv-konkordanten Ehen (Ehen mit ausgesprochener musikali- 
scher Veranlagung des Mannes und der Frau) kommen etwa 40% (+4--)- und 
fast 40% (+-J)-Nachkommen vor; (M)-Nachkommen (mit etwa mittelmássiger 
Begabung) sind spärlich, (—)-Nachkommen (unmusikalisch) und selbst (=)-Nach- 
kommen (gänzlich unmusikaliech) fehlen nicht; männliche (=) - Nach- 
kommen sind, wie auch im allgemeinen, viel seltener als weibliche. (Über 
die Finteilung der verschiedenen Stufen der musikalischen Veranlagung siehe 
Seite 6.) 

8. Das Hinzukommen eines zweiten positiven Elters bedingt “bei den Nach. 
kommen vor allem ein starkes Abwandern von (+) nach (++). 

9. In negativ-konkordanten Ehen (Ehen, bei denen beide Eltern (>) oder 
(==) sind) ergeben sich auffälligerweise relativ viele (+-)- und sogar (+-+-)Nach- 
kommen. (6 Erklärungsmöglichkeiten siehe Seite 96.) 

10. Die Untersuchung der Aszendenz der positiven und negativen Fälle 
bestätigt im allgemeinen die vorausgehenden Resultate. 

11. Die musikalische Begabung wird in eine sensorielle, ıetentive, synthetische, 
motorische und ideative Komponente zerlegt. Daneben ist zwischen produk- 
tiver und reproduktiver Begabung zu unterscheiden. Die rhythmische Begabung 
und die Gefühlsbetonung nehmen Sonderstellungen ein. (Bezüglich des Ver- 
haltens dieser Komponente siehe Seite 112 ff.) 

a) Spaltung der motorischen und sensorischen Komponente kann durch 
Hereditätsverhältnisse bedingt sein. 

b) Das Material der Verf. enthält 50 männliche und 14 weibliche £ von 
angeblichem absoluten Tongedächtnis (f = Fälle). 

c) Bei 34% aller komponierenden musikalisch veranlagten Individuen 
wird absolutes Tongedächtnis angegeben. 

d) Töchter sind vielleicht für positive rhythmische Belastung empfäng- 

licher als Söhne (Erziehungseinflüsse? S. S. 137), 

e) Auch bei kompositorisch begabten Individuen liegt keineswegs immer 
DD-, sondern verhältnismässig oft DR-Veranlagung vor (wobei D die 
dominierende, R die rezessive Anlage einer Keimzelle bedeutet). 

f) Die positive Belastung kompositorisch begabter Individuen stammt bei 
etwa ?/, von Vater- und Mutterseite, desgl. bei etwa ?/, nur von Vater- 
und bei 1/, nur von Mutterseite (S. 143). 

12. Die Entwicklung der musikalischen Begabung zeigt 2 Gipfel, deren Ir 
deutung eingehend besprothen wird (S. 151 ff.). 

13. Die musikalische Entwicklung kann der sprachlichen sens. — 
vorangehen (S. 157). 

14. In manchen Fällen scheint die musikalische Veranlagung erst gegen 
Ende der Pubertät manifest zu werden. - 

15. In den stark positiv belasteten (+-+)-Fällen pflegt die musikalische 
Begabung ‚besonders früh manifest zu werden (nicht ausschliesslich durch Um. 
welteinfluss zu erklären). 

16. Beim männlichen Geschlecht besteht wahrscheinlich eine Korrelation 
zwischen musikalischer und zeielmerischer Begabung, eine noch grössere 
zwischen musikalischer und dichterischer; beim weiblichen Geschlecht sind 
diese Korrelationen unsicher; zeichnerische rezeptive Begabung scheint beim 
weiblichen Geschlecht gegenüber dichterischer zu überwiegen (S. 174:. 

17. Eine sichere Korrelation mit mathematischer Begabung hat sich nich! 
nachweisen lassen (auffallend hoher Prozentsatz der mathematischen Begabung 
bei  negativ-musikalisch veranlagten männlichen Individuen). 

18. Unter den psychopathischen Konstitutionen scheint sich die depressive 
am häufigsten mit höher musikalischer Begabung zu verbinden. 

Die Verfasser betonen, dass die Untersuchung vorzugsweise auch methodo. 
logische Ziele verfolgt hat, und dass sie bezüglich der sachlichen Ergebnisse 
selbst noch viele Zweifel hegen. Zum Schlusse sei noch der ausführlichen 
literaturangaben Erwähnung getan. 
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Die Verfasser setzen die Untersuchungen fort und bitten die Fachgenossen 
dringend, ihnen kasuistisches und literarisches Material zur Verfügung zu 
stellen. (Fragebogen sind von den Verfassern unter der Anschrift: Halle a. S. 
Universität erhältlich. Arnold Hirsch, Berlin. 


Moser: Über Schizophrenie bei Geschwistern. Arch. f. Psych. Bd. 66. 
H. 1. S. 52. 


Der Autor hat 50 Fälle von Geschwisterpsychosen, von denen 33 der 
Katatonie, 17 der Dementia paranoides angehörten, einer Untersuchung unter- 
zogen, besonders mit Hinblick auf die Bedeutung der Heredität und die Frage, 
ob sich Besonderheiten zur Aufstellung von Unterformen finden liessen. Aus den 
Ergebnissen verdient hervorgehoben zu werden, dass erbliche Belastung in 61% 
nachgewiesen war, während er die tatsächliche Heredität höher einschätzt. 
Besonders gross war der Anteil des Alkoholismus, und zwar in 40,100. Femer 
zeigte sich, dass die Tendenz der Geschwister derselben Reihe an derselben 
Unterform zu erkranken, eine recht grosse war und dass die Prognose ungünstiger 
war als bei Nichtverwandten. König, Bonn, 


Fel. v. Luschan: Völker, Rassen, Sprachen. Mit zahlreichen Abbildungen. 
192 S. 8% Weltverlag, Berlin 1922. 


Diese Wanderung um den Erdball beginnt mit Neu-Holland (Australien) 
und führt über Amerika, Afrika, Asien, Indonesien, Ozeanien nach Europa. Dem 
tertiären Menschen begegnen wir dabei nicht, so temperamentvoll man auch 
schon von ihm spricht. Als Urheimat «des Menschen kommt Amerika nicht in 
Frage; aber wo der paläolitische Mensch (-= h. neandertalensis sive primigenius) 
entstanden ist, wissen wir nicht. Sprache, Beherrschung des Feuers usw. können 
unsere Vorfahren auch unabhängig voneinander zu verschiedenen Zeiten und an 
verschiedenen Orten erworben haben. Die gesamte Menschheit, so glaubt auch 
der Vert, besteht nur aus einer einzigen Spezies: homo sapiens. Es gibt 
keine an sich minderwertige Rasse, auch nicht die der Neger ist es. Die als 
ursprünglich anzunehmende Deckung von Sprache und „Rasse“ ist jetzt nur 
sehr selten. Eine Gleichheit z. B. zwischen arischer Rasse und Sprache ist 
abzulehnen (93. 159). Einheitsbegriffe wie Rasse, Araber, Türke zeigen sich 
oft bei schärferem Zusehen als stark zusammengesetzt. Noch wissen wir nicht, 
wie aus dem anscheinend ursprünglich einheitlichen Menschen die so grosse 
heutige Verschiedenheit entstanden ist. Die Wanderungen früherer Zeiten kann 
man sich gar nicht zu häufig, weit und merkwürdig vorstellen. Sie wurden 
z. T. unters@lzt durch andere Erdformationen, als sie heute bestehen. In jenen 
frühen Zeiten gab es sehr wahrscheinlich überraschenden Verkehr zwischen 
jetzt ganz getrennten Ländern. Der Verf. hat selbst viele und weite Reisen ge- 
macht und eine Menge wissenschaftlicher Forschungen angestellt, für die er 
natürlich auch mit der ungeheuren anthropologischen Literatur bekannt sein 
musste. Das kommt dem wissbegierigen Leser zugute. Er erhält ein interessantes 
Bild von dem gegenwärtigen Stande unserer Erkenntnis der Erdbewohner und 
ihrer so sehr verwickelten Bewegungen. Z. B. werden Afrikas Völker und 
Sprachen schematisiert (38L[£.), die Verhältnisse Vorderasiens zusammengefasst 
(149 £), wobei die Hethiter nicht fehlen, die so erstaunlichen Ozeanischen 
Kulturen (Polynesien, Melanesien, Mikronesien) beurteilt, die Kelten gemustert 
(1805, die slawischen Wanderungen mutmasslich von Inner-Asien hergeleitet 
(157 £.). In Vorderasien erinnert (99) ein Esel an den Bileams, bei dem man 
sagen kann facit indignatio (zwar nicht versum, aber: loquentem — wodurch die 
Statistik der sprechenden Tiere erfreulich erweitert wird. 

Vielleicht kann das inhaltreiche Buch von Hans Günther: Rassenkunde 
des deutschen Volkes, München 1922 hier erwähnt werden; vgl. Münch. med. 
Wochenschr. Nr, 51 (22, XIL 1922) S. 1767, K. Bruchmann, Eerlin. 


\ 


7] Kritiken. 135 


Lucian und Christine Schermann: Im Stromgebiet des Irrawaddy. 
(Birma und seine Frauenwelt.) Verlag von Oscar Schloss, München. 


Der Leiter des Münchener Museums für Völkerkunde und seine Gattin 
geben in diesem Hefte eine wohltuend von dem Stil und Inhalt der gewöhnlichen 
Reisebeschreibungen alweichende Schilderung asialischer Stämme und speziell 
ihrer Frauen, die das Interesse der an der wissenschaftlichen Frauenkunde inter- 
essierten Kreise wohl verdient. Überall finden wir verständnisvolles Eingehen auf 
die weibliche Psyche. Tracht, Beschäftigung, generative Tätigkeit und Kunst. 
Dr. K. Huber gibt dem Werkchen eine hübsche Sammlung von Frauengesängen 
aus Birma bei, die seinen Wert für die Frauenkunde erhöht. 

| Arnold Hirsch, Berlin. 


Erich Wulffen (Dresden): Das Weib als Sexualverbrecherin. Verlag von 
Dr. P. Langenscheidt, Berlin. 


Im Jahre 1910 erschien Erich Wulffens grosses Werk „Der Sexual- 
verbrecher‘‘. Was ich damals im „Neurologischen Zentralblatt‘ schrieb, wieder- 
hole ich jetzt bei meinem Hinweise auf die neue wissenschaftliche Leistung 
Wulffens: „Das Weib als Sexualverbrecherin‘. Wir hatten bei der Auffassung 
und Beurteilung des Verbrechers vielleicht eine Überbetonung seiner Bedingt- 
heit durch das Milieu, insbesondere durch die Wucht der ökonomischen Ver- 
hältnisee vorgenommen. Nun wendet sich die Spirale unserer vertieften Er- 
kenntnis und lässt wieder einen scharfen Akzent auf die biologisch-antlropologi- 
schen Faktoren. auf die immanent wirkenden Kräfte des antisozialen Indi- 
viduums legen. Wie ich den ‚„Sexualverbrecher“‘, so spreche ich auchWulffens 
neues grosses Werk „Das Weib als Sexualverbrecherin‘ als cine bedeutsame 
Fortsetzung und Vertiefung Lombrosischer Gedanken aus. Im Besitz gründlicher 
und umiassender: biologischer, psychologischer, kriminalistisch-juristischer und 
psychiatrischer Kenntnisse hat Wulffen das Bild der Sexualverbrecherin ge- 
zeichnet. Indem er mit Recht den Einseitigkeiten und Abirrungen der „Freu- 
dianer” ablehnend gegenübersteht, hält er fest an dem unverlierbaren Kern der 
Sexualpsychologie, die den Forschungen Freuds ihre wesentliche Bereiche- 
rung, sowie den grossartigen Entdeckungen Steinachs ihre Vertiefung und 
ihren Ausbau verdankt. Freilich kann ich Wulffen nicht folgen, wenn er sagt, 
dass die Unzulänglichkeit der Mitarbeit des Weibes am Geschicke der Mensch- 
heit niemals so offenbar geworden sei, wie in unserer Zeit, dass wir starren 
Blickes in das Chaos, in das Nichts der Gegenwart schauen sollen, den Glauben 
an die Macht der Evolution preiszugeben haben. Hier muss ich Wulffen 
entschieden widersprechen, doch davon an anderer Stelle. Hiervon abgesehen, 
begrüsse ich Wulffens Werk „Das Weib als Sexualverbrecherin” als be- 
deutsames Ergänzungswerk zu seinem „Sexualverbrecher". Kein ärztlicher Sach- 
verständiger, kein Psychiater — aber auch kein Richter und Verteidiger —- 
sollten ein Gutachten erstatten, ohne sich in das Werk Wulffens vertieft zu 
haben. Freilich müssten sie dann auch meine alte Forderung erfüllen, sich in der 
Anthropologie, Biologie, Psychologie und Psychiatrie gründliche Kenntnisse zu 
verschaffen. Heute ist es eine Qual für den gewissenhaften und streng wissen- 
schaftlich gesinnten Gutachter vor Gericht zu wirken; möge die Zeit nahe sein, 
wo Persönlichkeiten von der Art Wulffens keine Ausnalımeerscheinungen sind. 
Wer diese Zeit herbeiführen will, Jurist und Psychiater, vertiefe sich in die 
Werke Wulffens. Otto Juliusburger, Aerlin. 


Wilhelm Stekel: Impulshandlungen (Wandertrieb, Dipsomanie, Klepto- 
manie und verwandte Zustände). Verlag von Urban und Schwarzenberg, 
Berlin und Wien 1922. 

Auch dieser Band des gross angelegten Werkes „Störungen des Affekt- und 

Trieblebens” zeigt die gleichen Vorzüge und Mängel des Verfassers wie die 

früheren Bände - Vorzüge in dem allenthalben sich offenbarenden, umfassen- 
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den Literatur- und Erfahrungswissen, Mängel in der unverändert einseitigen 
Stellungnahme zu kaum begonnenen, höchst anfechtbaren, zweifelhaften Lehren. 
Staunend sieht man, wie überzeugt Verf. von seiner Traumdeutung ist. Staunend 
hört man, welch seltsame Symbolisierungen er in jedem Wort, in jeder Hand- 
lung zu finden vermeint. Staunend sieht man, wie er durch seine phantastische 
Andeutungsar! dazu kommt, allenthalben Inzestgedanken zu entdecken, schlum- 
mernde Inzestgedanken und gemeingefährliche kriminelle Regungen von Kindern 
gegen ihre Eltern wachzurufen. Traurig wäre es um die Menschheit bestellt, 
wenn nur ein Teil dieser angeblichen Feststellungen zuträfe Nur bei so 
einseitig verrannter, wissenschaftlicher Stellungnahme kann man zu der Über- 
zeugung gelangen, mit solchen Mitteln Heilung zu bringen, nur so zu dem 
Leitsatz kommen, ‚dass eine spätere Zeit es lernen wird, wie man durch 
analytische und anagogische Tätigkeit die Verbrecher heilt‘ (!}). Leider verbietet 
es der zur Verfügung stehende Raum, eingehend kritisch zu dem Werke Stellung 
zu nehmen, was der trotz aller Ausstellungen ungewöhnlich schöpferische Geist 
durchaus verdient, — notwendig schon deshalb, weil Steckel ja nicht von 
Finzelerfahrungen berichtet, sondern sofort deren Allgemeingültigkeit dogmati- 
siert, wie krass auch seine Auffassung allem Erfahrungswissen widersprechen 
mag. Man lese den Leitsatz: „Trinker leiden an einer schweren Paraphilie 
(Sadismus, Nekrophilie, Pädophilie, Zooplilie usw.), sie sind fast alle latent 
Homosexuelle, sie haben eine Inzestfixierung (Eltern, Kinder, Geschwister 
Grosseltern, Tanten usw.), in leichteren Fällen leiden sie an unglúcklicher 
Liebe. Sie haben ihr Ziel nicht erreichen können oder nach dem Besitz ver- 
loren.. ..“ Ist es wohl möglich, zu solcher Trinker-Charakterisierung noch 
ernst Stellung zu nehmen? Und dabei urteilt derselbe Verfasser über noch 
ungeheuerlichere Verstiegenheiten z. B. Sadgers durchaus kritisch. Noch 
seltsamer ist die folgende Ausdeutung: „Zu den alltäglichen Diebstählen ge- 
hört das Behalten von Bleistiften, die wohl selten zurückgegeben werden, was 
mitunter eine scexualsymbolische Handlung verrät.“ Nun wissen wir also, weshalb 
Menschen Bleistifte stehlen! 

Man höre: „Raufbolde sind meist Homosexuelle, die sich immer wieder 
ihre Männlichkeit beweisen wollen und zugleich nach Gelegenheit suchen. mit 
Männern zusammenzustossen.‘“ Sic! Sogar eine Schachparapathie hat Stekel 
entdeckt. Der König wird ein Symptom des Vaters !! 

Soviele Bedenken auch das Werk herausfordert, der Sexualforscher, sofern 
er es mit entsprechendem Vorwissen studiert, wird daraus wertvollste Anregungen 
schöpfen, wenn er auch die häufige Weitschweifigkeit, die ausgedehnte Wieder- 
gabe von Psychoanalysen -— eine Analyse, das Erlebnis, ist allein 87 Seiten — 
nur mit grosser Überwindung studieren kann. Placzek, Berlin. 


Friedrich Jodl: Der Monismus und die Kulturprobleme der Gegenwart. 
Vortrag gehalten auf dem ersten Monistenkongress am 11. September 1911 
zu Hamburg. 2. Aufl. Verlag von Alfred Kröner, Leipzig 1922. 


Es ist immer wieder Belehrung und Genuss, diese kristallklare Rede des 
Wiener Philosophen zu lesen. Den der Weg von den Geschichts- und Geistes- 
wissenschaften zum Monismus; von der Naturwissenschaft zur Kulturwissen- 
schaft; von den grossen Schöpfungen des objektiven Geistes in Recht und 
Sitte, Religion und Philosophie, zum Finzelmenschen und dem Verständnis 
der Naturbedingtheit seines Denkens und der Einheit seiner Organisation ge- 
führt hat. Zwei Arten der Weltbetrachtung, über deren Zusammengehörigkeit 
heute ein Zweifel nicht mehr bestehen darf. Max Hirsch, Berlin. 


BartholomäusCarneri: Briefwechsel mit Ernst Haeckel und Friedrich 
Jodl. Herausgegeben von Margarete Jodl. Verlag von K. F. Koehler, Leipzig 1922. 


Was die Mediziner und Biologen an diesen Briefwechsel besonders fesselt, 
ist, zu sehen, welche Ausstrahlung, aufwühlende und entscheidende Wirkung 
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Haeckel auf seine Zeitgenossen von den 70iger Jahren an ausgeübt hat. 
In Carneri entstand dem Darwinismus und dem Monismus der Vorkämpfer 
auf dem Gebiete der Philosophie und Ethik. Von der neuen Biologie führt ihn 
der Weg zu einem neuen Idealismus. Die Briefe sind reich an menschlichen 
Zügen. ` Max Hirsch, Berlin. 


Hans Driesch: Geschichte des Vitalismus. 2. Aufl. 213 8. 8% 90 Mk,, 
geb. 126 Mk. Verlag von Joh. Ambr. Barth, Leipzig 1922. 

Hat auch Driesch nicht die Absicht sachlich-geschichtlicher Vollständig- 
keit. so weiss er doch, wie wertvoll geschichtliche Betrachtung, besonders 
des Bedeutenden ist. Dies zeigt sich, wie zu erwarten war, in seiner eigenen 
Darstellung, die aus Geschichte und Kritik zur positiven Lehre überführt. Die 
4 Hauptteile sind 1. der ältere Vitalismus, 2. die Kritik und die materialistische 
Reaktion, 3. der neuere Vitalismus, 4. der ‚Neovitalismus‘‘. Von Aristoteles 
bis in die Gegenwart führt uns Driesch. Wir sehen die mannigfaltigen 
und anziehenden Bemühungen um die trotz allem noch nicht entschiedene 
Sache. Sie wird durch die gewöhnliche Definition von Vitalismus (Lehre, 
lass bei den Lebensvorgängen ausser den physikalischen und chemischen : 
Krätten noch eine besondere übersinnliche Macht mitwirkt) nicht vollständig 
bezeichnet.- Am Schluss teilt uns Driesch mit, dass er von der Tat- 
sächlichkeit der Phänomene, welche Telepathie, räumliches Hellsehen, 
Materialisation u. a. m. heissen, überzeugt ist. Die Aussagen der sogen. 
Parapsychologie und Paraphysik seien nicht bedeutungslos, vielmehr beide 
wichtig für die Formung auch einer Weltanschauung. Zu diesem Ausblicke 
(S. 208) und gegen ihn kann man das wohldurchdachte Buch von M. Dessoir 
vergleichen: Vom Jenseits der Seele, die Geheimwissenschaften in kritischer 
Betrachtung. 3. Aufl. 1919. Wenn Driesch (133) sagt, Rob. Mayers Satz 
von der Erhaltung der Energie hab» trotz seiner Inhaltsarmut die Naturwissen- 
schatten in wahre Verzückung versetzt, so kann diese Form leicht den An- 
schein einer gewiss nicht gewollten Geringschätzung des Mannes erregen, der 
andern Gesichtsbetrachtern als Galilei des 19. Jahrhunderts erschien. 

| K. Bruchmann. 


Friedrich Dahl: Vergleichende Psychologie oder die Lehre von dem 
Seelenleben des Menschen und der Tiere. Mit 25 Abbildungen im Text. 
110 S. 8°. Preis brosch. 35 Mk., geb. 62 Mk. Verlag von Gustav Fischer, Jena 1922. 

Auch der Verf. findet, dass wir in einer Welt von ‚Wundern leben. Die so 
oft erstaunlichen Leistungen der Tiere sind nun im Vergleich mit den mensch- 
lichen teils unter- teils überschätzt worden. Der Mensch müsse sich endlich 
einmal abgewöhnen, in allen Punkten etwas vor dem Tiere voraushaben zu wollen 

(71). Aber auch den Tieren sind mystische Fähigkeiten nicht anzudichten 

(59 £ 98). Manche ihrer Leistungen sind nicht mit Bewusstseins-Vorgängen ver- 

bunden, andere als maschinenmissiger Aulomatismus nicht denkbar (46), wenn 

ihnen Verstand auch meist fehlt (56. 84). Bei dieser vermittelnden Beurteilung, 
die dem Menschen und Tiere «sein Recht lassen will, sucht Verf. manche Tier. 
verrichtung mechanistisch zu erklären (57), oder führt sie auf ein angeborenes 

Bedürfnis zurück (46). Leben die Tiere mit Arbeitsteilung zusammen, so ent- 

stehen die Bienen- und Ameisenstaaten, die Verf. mit dem Menschenstaat ver- 

gleicht (80). Ganz erstaunlich ist Gedächtnis und Beobachtungsgabe mancher 

Tiere (63. 87); das logische Denken aber sei nur dem Menschen eigen (86). 

Fortschritt und Unterschied des beiderseitigen Denkens veranschaulicht eine 

Tafel des Verf. (92). Auch auf das religiöse Gefühl geht Verf. ein (97f.). Er 

erwähnt die bekannten Ansätze zum Werkzeug beim Affen (85), Wenn oft be- 

haupfet wird, dass nur der Mensch sich der Werkzeuge briiene, so sei das 
unrichtig. Auch das Fangnetz der Spinne, der Trichter des Ameisenlöwen seien 

Werkzeuge, hier zum Fangen der Beute. Fragt sich nur, wie man „Werkzeug 

definiert. K. Bruchmann. 
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Gina Lombroso: Die Seele des Weibes. Deutsch von Marie Kurella. 301 S. 
8°. Brosch. 40 Mk., geb. 60 Mk, Siebener- Verlag, Frankfurt a. M. 1922. 


G. L., Medizinerin, Tochter von C. Lombroso, fragt in ihrem inter- 
essanten Buche zunächst: Hängt die „Tragik“ der Frauen ab von Dummheit, 
Roheit, Dünkel, Ungerechtigkeit der Männer? Sie antwortet: Nein; sie hat 
ihren Grund in der Mission des Weibes, in dessen besonderen Neigungen (4. 25. 
198. 228). Ihr Denken wird beeinflusst durch ihr Fühlen. Ihre Intelligenz be- 
steht fast ganz aus Leidenschaft und Intuition (229,. Sie ist intuitiv (153. 163). 
der Mann deduktiv, wenn auch nicht wenige Frauen ausgesprochen männlichen 
Intellekt haben (165. 197; ıhr Verhältnis zur Logik 126. 176 ff). Gegensatz zu 
Intuition ist „Vernunft“ (36. 78). Intuition ist hauptsächlich die Möglichkeit, 
die Wirkung einer Handlung auf eine andere Person vorauszusehen, ehe noch 
die Handlung geschehen ist (30). Sie ist eine der Grundlagen für den , Altro- 
zentrismus‘ (= Altruismus), der die Frau beherrscht, während der Mann ego. 
zentrisch ist. Die Frau sucht den Mittelpunkt ihrer Freuden, Hoffnungen, Be- 
strebungen nicht in sich selbst, sondern in einer oder mehreren Personen, die 
sie liebt und von denen sie geliebt sein möchte. Zu den altrozentristischen 
Trieben gehört aufs engste die Mutterschaft (119. 199), obgleich die Frau in 
Wahrheit eigentlich gar keinen Anlass hat, sie zu wünschen (105. 12. 19). 
Aber sie hat nun diese Liebe zum Konkreten, zu lebenden Wesen (126. 1305. 
Obgleich es sicher Frauen von bedeutendem Intellekt gibt (197 £.), schätzt man 
doch diesen nicht so hoch ein, wie beim Manne Warum? Der Grund ist em 
sozialer Instinkt. Die Gesellschaft will nämlich, „dass ihre Heldin schön und 
gut sei“ (198), will bewundern, dass die Frau ihre (so oft gepriesene) Anregung 
zu Dichtung, Musik usw. bewährt (201). Die soziale Mission des Mannes Ist eine 
andere als die der Frau (228. 233. Die verschiedene Bewertung ruht nicht 
auf Ungerechtigkeit, sondern auf der Ungleichheit des natürlichen Wesens und 
der natürlichen Mission (208. 272, 294), wie denn schon bei der Liebe Männer 
und Frauen sich verschieden geberden (214 f. 243). Es ist verkehrt, zu wollen, 
dass Frauen und Männer sich möglichst gleich werden. G. DL. ist natürlich für 
die Ehe, gegen den widerlichen Widersinn der sogen. freien Liebe (2461. Ja „das 
Recht auf Liebe entspricht ganz genau dem Recht auf Diebstahl, Unterschlagung .. 
dem Recht, eine begehrte Sache auf irgendeine Weise zu erreichen” . . . (260. 

Mir scheint, dass die Verf. ihre richtige These durehaus überzeugend be- 
wiesen, auch viel Richtiges sonst über Männer und Frauen gesagt hat. Von den 
Kompensationen, die der Frau von Natur und Gesellschaft geboten werden und 
unzureichend seien, will G. L. jn einem anderen Buche reden. Ein interessantes 
Beispiel wie eine Frau angeblich auf einen sehr scharfen und ziemlich trockenen 
Denker anregend gewirkt hat und dafür verhimmelt wurde, ist Mrs. Tavlor; 
vel. J. St Mil, Autobiography London 1873 und Alex. Bain, J. St. Mill, 
2 Criticism, London 1882. 5. 163 ff. K. Bruchmann. 


Else Stroh, Selbstverwirklichung. Fine Formenlehre der Liebe und des 
Lebens. 119 S. 210 Mk. Verlag von Eugen Diederichs, Jena 1922. 


Im Ich tindet die Verf. ein Analogon des Weltalls. Dies ist Finheit, offenbart 
sich aber in Vrelheit; Ähnlieh das Ich. Das grosse und kleine Leben ist Gestalt 
und Strömung, Sein und Werden. Von dem punktbaften Ich aus will die Well 
erfasst sein. Ohne Polarität (Verbundenheit dureh Wechselberührung‘ ist nun 
kein Leben denkbar. Wie alles\Leben zur Gestalt hindrängt, so ‚auch zu seinem 
letzten Ziele, dem Tode. (nbl es eine Idee der Ideen, so ist es nur die des 
Lebens selbst (56). Nur dieses selbst, ken Grübeln und Wägen, bringt hinfort 
in oder philosophischen Erkenntnis weiter. Wir leben aber nur, insofern wir 
lieben (31. 97%. Das Bild der Welt wird nur dureh Liebe möglich, In dem 
Buche sollen wir sehen, wie eine Frau durch Liebe zu ihrer Philosophie ge- 
kommen ist. Es gibt auch keine nur physische Weltbetrachtung; die Erde ist 
auch Geist, Idee Wie ist nun eigentlich Liebesleben? Im Anfang des Buchs, 
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der aus 10 ziemlich gefühlvollen Briefen an ihn besteht, sagt sie: mir leuchtet 
das herrlichste Bild der Liebe als eine vollkommene Freundschaft vor, ein 
stetes ruhiges Zusammenleben, das aber im eigentlichsten Sinne keine Ehe ist 
(17). Indessen bei diesem Gedanken, der selbst in dem Deutschland, wie es seit 
dem Herbst 1918 geworden ist, nicht ohne Glanz bleiben und hier und da sein 
Ecuo finden wird, bleibt es weiterhin nicht. Es wird nicht gefordert, dass es 
bei dieser himmlischen Liebe sein Bewenden hat. Sie schreitet vielmehr zur 
Synthesis des Kindes fort. „Es gibt einen Punkt, von dem aus alles Liebesleben 
heilig wird.“ Ob die Verf. nicht zu stark idealisiert, wenn es auch bei Goethe 

(1775) heisst . . . ach, der heiligste von unsern Trieben, warum quillt aus ihm 
le grimme Pein? Allerdings setzt die Verf. hinzu, erst in «der Ehe erhalte die 
Liebe ihre feste Gestalt. Traurig, dass dies Thema noch immer nicht erschöpft 
ist, der noch trauriger, wenn wir bereits Bescheid wissen, aber nicht wissen, 
dass wir die Sache schon gänzlich erkannt haben. Ist übrigens sicher ver- 
ständlich, was ein sonnenwirbelnder Hymnus ist (80) ? 


K. Bruchmann, Berlin. 


Kehrer: Über Spiritismus, Hypnotismus und Seelenstörung, Aberglaube 
und Wahn. Zugleich ein Beitrag zur Deerilisbealimimung der Hysterischen. 
Arch. f. Psych. Bd. 66. H. 3 u. 4. S. 381. 


Wie es so oft bei Kehrer vorkommt, weitet sich ihm unter der Hand das 
Thema, es eröffnen sich Ausblicke in fernerliegende Gebiete, neue Probleme 
werden angeschnitten und im Vorb+igehen Fragen aufgeworfen, die eigentlich 
nur mehr in ganz losem Zusammenhang mit den bearbeiteten Krankheitszustánden 
stehen. So ist es auch in dieser Arbeit. Der Begriff der Dämmerzustände wird 
krilisiert, der Hysteriebegriff erörtert, eine neuartige somalisch bedingte para- 
noische Reaktion gezeigt, auf die konstitutionellen Wurzeln der Haftpsychosen 
hingewiesen u. v. a. 

Das Ergebnis seiner Forschungen, die er an einer Reihe glänzend analv- 
sierter Krankheitsbilder demonstriert, fasst er dahin zusammen, dass sich 
unter den psychogenen Ausnahmezuständen auf seel.schem Gebiete spiritistische, 
d. h. Psychosen abtrennen lassen, welche durch länger dauernde Beschäftigung 
mit dem Spiritisnus in demselben Sinne „verursacht“ sind wie die Haft- 
psychosen ‚durch‘ den Haftkomplex. Den Ausdruck „spiritistische“ oder ,,me- 
(yumsstische‘‘ Psychosen lehnt er als zu allgemein und ungenau ab. Er unter 
scheidet zwei Kategorien, erstens Fälle, bei denen die spirilistischen Vorgänge 
die wesentliche Krankheitsursache abgeben und zweitens diejenigen, bei denen 
spiritistische ‘Inhalte einen entscheidenden Einfluss auf die Symplomgestaltung 
von in der Hauptsache durch andere Ursachen bestimmten Seelenstórungen aus 
üben. Autfallend ist, dass es sich bei seinen Kranken stets um alleinstehende 
Frauen in den Rückbildungsjahren handelt. Zum Schluss zeigt er an zwei 
Fällen wie hypnolische Beeinllussungsideen überwertige Bedeutung erlangen. 

König, Bonn. 


Wollenberg: Röntgensterilisierung und Libido. Arch. f. Psych. Bd. 66. 
H. 3 u. 4. S. 439. 


An der Hand eines ihm zur Beurteilung überwiesenen Falles beschäftigt 
sich Wollenberg wit der Frage, ob von der Rönfgenstertlisierung eine 
Wirkung auf die Libido zu erwarten ist. Auf Grund einer Umfrage bei einer 
Reihe namhafter Gynäkologen und der Beobachtungen von Albrecht komm! 
er in Ubereinstinmung mit den letztgenannten zu der Anschauung, dass von der 
Röntgenkastration nur dann eine günstige Beeinflussung des krankhaft ge- 
steigerten und entartelen Geschlechtstriebes zu erwarten s'i, wenn es sich um eine 
mit der zyklischen Bierstocksfunktion parallel gehende Periodientät der sexuellen 
Ubererregbarkeit handle. Da dies in dem konkreten Fall nicht vorlag wurde der 
Eingriff abgelehnt. König, Bonn. 


Archiv für Frauenkunde. Bd. IX. H. 2. 10 
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Charlotte Biihler: Tagebuch eines jungen Miidchens. Heft 1 der „Quellen 
und Studien zur Jugendkunde. Verlag von Gustav Fischer, Jena 1922. 


Dieses Buch wird absichtlich dem berúhmt gewordenen, von Siegmund 
Freud bevorworteten „Tagebuch eines halbwüchsigen Mädchens‘ (Internatio- 
naler psvchoanalytischer Verlag) gegenüberges’ellt, als charakteristische und 
typische Aufzeichnungen der wirklichen Backfischseele. — Das hier beige- 
brachte Material, welches in meist recht kindhafter und ungeschminkter Form 
die Sceelenbedrängnisse eines Mädchens aus Jder Pubertätszeit zum Ausdruck 
bringt, und zwar als Erlebnisse mit Mitschülerinnen und Lehrerinnen, deren 
honiosexuelle Orientierung aber noch keineswegs ins Bewusstsein eingetreten 
ist. Die Niederlegung solchen Materials mag als Dokumentierung gewisser 
Grundlegungen von Wert sein, verspricht aber den „Quellenstudien“ nichts, die 
eben nachgerade auf die psychologische Stoffdurchdringung im Sinne Freuds 
durchaus angewiesen sind. H. Koerber, Berlin, 


Ilse Reicke: Frauenbewegung und Erziehung. Verlag von Rösl & Co. 
München 1922. 

Das Buch enthält im Hinblick auf die Frauenbewegung eine Übersicht und 
eine Forderung: jene verfolgt die Entwicklung bis auf unsere Zeit, in welcher 
cine Zerlegung des Problems in wirtschaftliche, kulturelle, staatspolitische, 
psychologische und biologische Teilfragen erkennbar wird; diese bezieht sich 
auf die Erziehung der weiblichen Jugend und erstrebt für die ‘Frau der Zukunft 
jene Fntfaltung, von welcher allein, nachdem die ihr zuerkannte politische 
Gleichberechtigung neue Möglichkei‘en an Stelle der sein männlichen Orientierung 
völkischer Lebensgemeinschaft denkbar macht — eine welterneuernde, weltum: 
gestaltende, welterlösende Wirkung ihres Einflusses erhofft werden kann. 

Ilse Reickes Schriften zeichnen sich durch vornehme, aufrechte 
und vorurteilsfreie Gesinnung aus. Ihren Gedankengängen zu folgen ist er 
freulich auch dann, wenn sie Zweifel oder gar Widerspruchslust erregen, zumal 
die Schreibweise fast durchweg fesselt, nur selten einmal das Künstlerblut ver- 
leugnet, das der Verfasserin von Vater und Mutter vererbt wurde. Der dar- 
stellende Teil des Buches, welcher beiläufig gesagt etwa dessen eine Hälfte 
ausfüllt, ist eine verdienstvolle willkommene Leistung, die ihm angegliederte 
Besprechung des unter Hans Blühers Führung stehenden Antifeminismus 
zeugt von vorbildlicher Unparteilichkeit, die unseres Krachtens sogar zu weil 
veht, da Blüher auf Grund mancher Äusserungen zur Sache der Frau das Recht 
verwirkt hat, von ihren berufenen Vertreterinnen ernst genommen zu werden. 
— Als Grundlage für Ilse Reickes Frziehungsprogramm wird inter- 
essanterweise die neue Erkenntnis über Besonderheit und Eigenart der Frau 
herangezogen, die der psychiatrischen Ärztin Dr. Mathilde von Kem- 
nitz zu danken ist. Dass die entscheidenden Stellen aus ihrem Buche „Das 
Weib und seine Bestimmung‘ im Wortlaute angeführt werden, erleichtert das 
Verständnis der Schlussfolgerungen auch solchen Lesern, die sich mit den Ge- 
dankengängen dieser Forscherin noch nicht bekannt gemacht haben. Auf diese 
hier näher einzugehen, müssen wir uns versagen; cs genüge die Feststellung, 
dass in dem Werke auf Grund exakter wissenschaftlicher Forschungsergebnisse 
die typisch weibliche Veranlagung mit der männlichen verglichen und als End. 
ergebnis nichl die Minderwertigkeit, wohl aber die Andersarligkeit der Frau 
in allen ihren Einzelheiten dargestellt wird. Dass diese Besonderheit in einem 
nur auf die männlichen Bedürfnisse zugeschnittenen Geistesleben nicht zu ihrem 
vollen Rechte gelangen, weder in ihren Bedürfnissen voll befriedigt, noch in 
ihren Wirkungsmöglichkeiten gebührend gefördert werden kann, — diese Fr. 
kenntnis bildet gewissermassen die Keimzelle für die Erziehungsforderungen, 
welche den letzten Teil des Reickeschen Buches ausfüllen. Sie werden 
zweifellos nicht unwidersprochen bleiben: um nur ein Beispiel zu nennen, wird 
die Stellungnahme der Verfasserin zur Konfessionsschule, die nach ihrer Mei- 
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nung mit der Einheitsschule durchaus vereinbar ist, keine ungeteilte Zustimmung 
finden. Auch steht ihre Ansicht, dass die Erziehung des dem Kindesalter ent- 
wachsenen Mädchens ausschliesslich in Frauenhänden liegen soll, in schärfstem 
(regensalze zu der Auffassung angesehener Vertreter der auf pädagogische 
Zwecke angewandten Psychologie, welche gerade in dem zukunftentscheidenden 
Alter der Geschlechtsreife die Einseitigkeit einer nur gleichgeschlechtlichen 
erzieherischen Einwirkung — sowohl an Knaben — als auch an Mädchen- 
schulen vermieden sehen wollen. Aber was schadet es denn, wenn bei der Er- 
örterung dieser oder jener Teilfrage die Geister aufeinanderplatzen? Wichtig 
ist vor allen Dingen, dass das Interesse wachgerufen und gefesselt wird; wichtig 
ist, dass in Zeiten der Umwälzung und Neubildung die Aufmerksamkeit auf 
unlängst gewonnene Erkenntnisse gelenkt wird, die zur Revision eingewurzelter 
Ansichten drängen; wichtig ist auch, dass eine Kulturerscheinung wie die 
Frauenbewegung durch neue Zielsetzungen in steter Fühlung bleibt mit den 
neuentstandenen kulturellen Problemen der Menschheit. In dieser Richtung 
liegt die Daseinsberechtigung des Büchleins, dem wir recht zahlreiche und auf- 
merksame Leser wünschen. Margarete Weinberg, Berlin. 


Helene Stöcker: Liebe. Verlag von Rösl & Co., München 1922. 


Aussagen von Frauen über ihr Liebeserleben, welche den Stempel der Un- 
verfälschtheit tragen und so eine Bereicherung der Frauenkunde bieten, liegen 
bisher nur in geringer Anzahl ‘vor. Man ist in dieser Hinsicht vorwiegend auf 
Arbeiten von Männern angewiesen, die freilich auf den Bekenntnissen ihnen 
nahestehender oder ihrer ärztlichen Behandlung anvertrauter Frauen und auf 
einem starken Einfühlungsvermögen in die weibliche Psyche beruhen mögen, 
immerhin aber doch die Bedingtheit einer Nachschaffung aus zweiter Hand 
aufweisen und in keinem Falle erschöpfende Auskunft geben. Um so bemerkens- 
werter wäre ein Buch wie das vorliegende schon um der Tatsache willen, dass 
es von einer Frau geschrieben wurde, auch wenn es nicht durch besondere Vor- 
züge künstlerischer Art den Leser zu fesseln wüsste. Die Verfasserin gehört 
jener Generation der Kämpferinnen für Frauenrechte an, welche nicht mehr 
— wie ihre Vorgängerinnen — um selbst gesteckter Ziele willen das Weib in’ 
sich abzutöten bereit sind, sondern zu ihren Forderungen auch die auf Gleich- 
berechtigung in der Erfüllung ihrer geschlechtlichen Bestimmung zählen. Das 
liefste Problem dieser modernsten Frau ist die Unvereinbarkeit ihres An- 
spruchs auf ungehemmte Entfaltung der eigenen Persönlichkeit, dieses höchste 
Glück der Erdenkinder, mit der Liebe, die vom Weibe freiwillige Abhängigkeit 
fordert. Das echt weibliche Verlangen, sich unterzuordnen, die Überlegenheit 
des geliebten Mannes anerkennen zu dürfen, gerät in zwiefachen Konflikt: 
einmal mit dem Bestreben, sich selbst nicht zu verlieren, sondern als ganzer 
Mensch mit eigenen Lebenszielen zu behaupten, sodann mit der schmerzlichen 
Frkenntnis, dass das Suchen nach dem vollkommen ebenbürtigen Manne für die 
seelisch und geistig anspruchsvolle Frau unfehlbar zur Enttäuschung führt. Denn 
ihren hochgespannten Forderungen an seine innere Grösse, ihrem Glauben an 
die Finzigkeit und Unzerstörbarkeit der Liebe, ihrem Anspruch auf ein ganzes 
menschliches Verhältnis zu dem einmal erwählten Lebensgefährten begegnet. von 
seiner Seite jenes Missverstchen, das bereits in der vollkommen abweichenden 
Vorgeschichte seines Liebeserlebnisses tief begründet ist, von einer Vorgeschichte, 
die die gleichwertige Erwiderung eines ganz echten starken, auf Unendlichkeit 
eingestellten Gefúhls zur Unmöglichkeit macht. Daher reden und Jeben Mann 
und Frau — selbst «die höchstwertigen Vertreter beider Geschlechter in der 
liebe aneinander vorbei — auch wenn sie nicht, wie die von der Verfasserin 
geschilderten Liebenden überdies durch Gegensätze der Veranlagung, der Tempera: 
mente, Weltanschauungen und Lebensalter am 'restlosen gegenseitigen Ver- 
stehen gehindert werden. Vielleicht beeinträchtigt diese Häufung der Kon 
flikte, die freilich den Roman interessanter und abwechsinngsreicher gestaltet, 
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ein wenig die Konzentration auf jene tiefste und ernsteste Frage, ob — selbst 
unter günstigen Voraussetzungen — für die Frau die Möglichkeit besteht, Liebe 
und Persönlichkeitsentfaltung zu vereinigen, eine Frage, die für die Weiter- 
und Höherentwieklung der Menschheit von unabschätzbarer Bedeutung sein 
dürfte; sind es doch gerade die Erbanlagen dieser höchststehenden Frauen, die 
eine solche verbürgen, besonders wenn sie sich mit denen eines ebenbürtigen 
Partners verbinden. Nun aber begehrt der schöpferisch veranlagte Mann in 
der Regel durchaus nicht die ihm kongeniale, sondern weit eher die geistig 
untergeordnete, dabei aber unbedingt anpassungsfähige Frau; denn er ist 
keineswegs gewillt, die ihm unentbehrliche erotisch-altruistische Hingabe vor- 
behaltlos zu erwidern, wie er es der gleichberechtigten geist- und seelen- 
verwandten Gefährtin gegenüber schuldig wäre. So bleibt für diese, die das 
Opfer ihrer selbst nicht bringen darf, nur der Verzicht auf Erfüllung ihrer 
letzten Sehnsucht — bis sich der neuen Frauengattung auch ein neuer Männer- 
typus angepasst hat, der es ihr weniger schwer macht, als der heutige, Geistiges 
und Sinnliches, Beruf und Ehe, Persönlichkeit- und Weibsein in einem Menschen- 
leben zu vereinigen. Der gewaltige Anureger des schönen tiefen Buches ist 
Friedrich Nietzsche, der uns nicht nur die Sehnsucht nach den hohen 
Menschen empfinden lehrte, sondern auch einen Umriss ihres Wesens bot. 
Margarete Weinberg 


Ludwig Bechstein: Hexengeschichten. Herausgegeben von (Gustav 
Meyrink. 300 S. 8% Nikola-Verlag, Wien, Berlin, Leipzig, München 1922. 


„Bechsteins Märchen“ sind vielen von uns eine sehr liebe Erinnerung. Vom 
selben Bechstein sind ,Hexengeschichten” zuletzt 185$ gedruckt worden. 
Sechs solcher Geschichten hat hier G. Meyrink in nahezu unveränderter 
Gesialt wieder abdrucken lassen: Teufelsbuhlschaft. Die Hexenkönigin. Das 
Kornseil und die drei Hunde. Der kleine Gnbelfahrer. In optima forma. Furia 
infernalis. Die Geschichten sind zum Glück nicht bloss {wegen des scheusslichen 
Hexenwahns) traurig, sondern auch lustig und zeigen die Kunst des berühmten 
‚Märchen-Erzählers. . K Bruchmann. 


L. v. Wiese: Nava: Eine Erzählung aus Ceylon. Verlag von Eugen 

Diederichs, 1923. 

Ein Büchlein, über welchem der ganze sinnenbetäubende Duft der tropischen 
Landschaft legt. Fine Erzählung, in welcher die ganze Sinnenfülle orien- 
talischer Liebe aufrauscht. Und für den Soziologen und Sexualforscher eine 
Gelegenheit, die Liebessitten von Morgenland und Abendland zu vergleichen, 
das ungleich höhere Menschentum der morgenländischen Dirne zu bewundern 
und zu sehen, wie das Verhängnis des als Freiwild geborenen Rodiamädchens sich 
vollzieht. Der Verf., bekannt als Mann der Wissenschaft, erweist sich hier als 
Meister kunstvoller, farbenprächtiger, seclentiefer Erzählung. 

Max Hirsch, Berlin. 


Portigliotti: Die Familie Borgia. Verlag von Julius Hofmann, Stuttgart 

1923, 

Alexander Il, Cesare Borgia, Lucrezia Borgia -- drei Namen, inhaltschwer 
penug, um das gewalfigste Stück  italhenischer Kulturgeschichte und menseh- 
lichen Sittenverfalles aufsteigen zu lassen. Das mit historischer Trene und aus- 
giebiger Quellenbenutzung geschriebene Buch bietet dem Sexualforscher, dem 
Psychiater, dem Rriminalisten reiches Material. Max Hirsch, Berlin. 


Sexualwissenschaftliches Beiheft 


nebst Verhandlungsbericht der ärztlichen Gesellschaft für Sexual- 
wissenschaft und Eugenetik in Berlin. 


Für das sexualwissenschaftliche Beiheft können ausser den Vorträzen der Gesellschaft nur 
kurze sexualwissenschaftliche Mitteilungen angenommen werden. 








Verhandlungen 
der ärztlichen Gesellschaft für Sexualwissenschaft 
und Eugenetik in Berlin. 


Sitzungen vom 29. April, 27. Mai, 24. Juni, 8. Dez. 1922 
und 19. Jan. 1923. 


1. Herr G. Loewenstein: Zum Andenken an Alfred Blaschko (siehe 
dieses Archiv, Bd. VIII, S. 255): 


2. Herr J. Schuster: Iwan Blochs Bedeutung für die Sexualwissen- 
schaft (siehe dieses Archiv Bd. VIII, S. 260): 


3. Herr E. Barth: Geschlecht und Stimme. 


Eine Stimme erscheint zuerst bei den Insekten, sie ist auf das männliche 
Geschlecht beschränkt und dient ausschliesslich der Anlockung des weiblichen 
Geschlechts. Erst bei den Vögeln dient sie auch dem Ausdruck aller anderen 
Affekte, obgleich sie auch hier, besonders bei den Singvögeln, zum wesentlichen 
Teile der geschlechtlichen Erregung Ausdruck gibt. 

Auch beim Menschen bestehen deutliche Beziehungen zwischen Geschlechts- 
und Stimmapparat: Mutation, ‚Veränderung der Stimme im Klimakterium, Ver- 
änderung der Stimme durch Kastration, bei Hermaphroditismus. 

In extenso abgedruckt in der Zeitschrift für Hals-, Nasen- und Ohrenheil- 
kunde, 11. Bd. 1922. 

Aussprache Herr Weil: Bernstein und Schláper haben an mehreren 
tausend Personen Untersuchungen über die Stimmhöhe angestellt und in den 
Sitzungsberichten der Preussischen Akademie der Wissenschaften veröffentlicht. 
Sie fanden bei Männern 82,3°,. Bässe und 17,7°.o Tenöre, bei Frauen 83,5 °/o 
Sopran- und 16,5%0 Altstimmen. Wenn man als männliche Norm den Bass, 
als weibliche den Sopran aufstellt, dann sind Tenor und Alt Übergänge zwischen 
diesen beiden Sexualcharakteren, und die erstaunlich gute Übereinstimmung der 
Zahlen für die beiden Varianten bei den beiden Geschlechtern weist auf eine 
ganz bestimmte Gesetzmässigkeit in den Geschlechtsübergängen bin. — Ich fand Ab- 
weichungen in der Stimmlage — Bariton bei Frauen, Alt und Sopran bei mäon- 
lichen Individuen — nie isoliert vor, immer waren sie mit anderen gynandrischen 
oder androgynen Merkmalen verbunden. 

Herr Koerber: Die biologiech-pbysiologischen Mitteilungen des Redners 
lassen sich auch vom Psychologischen her in mannigfacher Weise ergänzen, da 
die Psyche ja die Brücke von einem Organsystem zu einem andern bilden kann. 
Diesbezügliche Beobachtungen beim Gesunden sind neben vielen andern: Die 
Schiecklähmung der Sprache durch einen starken erotischen Affekt, die Flüster- 
stimme des Fiebernden bei steigender Sexualerregung, das Stottern bei der 
Liebeswerbung. Sexualpathologische Sprachstörungen: Ein in der Kindheit schon 
beginnendes Stottern, das meist auf Onanie oder einen sonstigen Sexualkomplex 
zurückzuführen ist. Der periodisch auftretende Stimmverlust der Hysterischen, 
der als Konversionssymptom der Sexualität (Verdrängung, Selbstbestrafung oder 
Kastrationssymbol) anzusehen ist. 
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4. Herr Stabel: Kurze Demonstration japanischer Bettbücher. 


5. Herr J. Schuster: Zur Ätiologie der Algolagnie. (Erschienen 
als Nr. 5 der Monographien zur Frauenkunde und Eugenetik). 


6. Herr Fritz Levy: Referat über Lundborg: Menschliche Bastard- 
typen. 


7. Herr Kronfeld: Die Bedeutung der Untersuchungen von Ernst 
Kretschmer über Körperbau und Charakter für die Sexualwissenschaft. 


Referent gibt eine Übersicht über die wesentlichen Feststellungen der Literatur, 
die einen formativen Einfluss der Keimdrüsen auf die körperliche Konfiguration 
dartun. Besonders berichtet er über die Typenbildung von Sigaud, Chaillou 
und Auliffe!), sowie über die Untersuchungen von Kretschmer. Er stellt 
die von Kretschmer?) behaupteten Beziehungen zwischen endoglandulärer 
Formel und Körperbau einerseits, Temperamentsgrundlagen andererseits aus- 
führlich dar. Auch gibt er die psychologischen und konstitutionellen Beziehungen 
zwischen Temperament und Psychosexualität bei Kretschmer wieder. Er zeigt 
die Bedeutsamkeit dieser Forschungen im Hinblick auf die Klärung des Problems 
der sexuellen Konstitutionstypen. 


Aussprache: Herr Max Hirsch hebt die Bedeutung der Untersuchungen 
von Ernst Kretschmer und der Weiterführung seiner Gedanken durch den 
Vortragenden Herrn Kronfeld hervor. Sie seien der gegenwärtige Gipfelpunkt 
einer Entwicklung, welche die medizinische Wissenschaft in den letzten Jabr- 
zehnten genommen habe. Diese sei gekennzeichnet im Anfang durch die Organ- 
pathologie, später durch die bakteriologische Ära, welcher sodann über die bio- 
logische Betrachtungsweise die Konstitutionspathologie und Konstitutionsphysiologie 
gefolgt sei. Das Primat der Konstitution im endokrinen Sinne sei von grosser 
Bedeutung für die ärztliche Berufstätigkeit. Es mache dem reinen Organspezia- 
listentum ein Ende. Von besonderer Bedeutung sei dieser Vorgang für die 
Frauenheilkunde. Man könne sagen, dass zwei Drittel der Klagen, welche in 
der frauenärztlichen Sprechstunde vorgebracht würden, nicht organisch, sondern 
konstitutionell bedingt seien. Demgemäss dürfe die Behandlung auch keine 
lokale, sondern sie müsse eine allgemeine sein und sich gegen die konstitutiven 
Mängel und gegen die psychogenen und neurogenen Faktoren richten. Ks sei 
dringend erwünscht, dass die Konstitutionslehre zur Grundlage ärztlichen Denkens 
in Praxis und Unterricht würde. Darin liege die praktische Bedeutung der 
Forschungen von Kretschmer. 

Was die Genitalfunktion bei Asthenischen und Eunuchoiden, nach welcher 
Herr Weil gefragt habe, betreffe, so stellen diese Frauentypen den grössten 
Prozentsatz der amenorrhoeischen, oligomenorrhoeischen und dysmenorrhoeischen 
Frauen dar. Diese Typen menstruieren meist sehr spät, oft erst im 18. Lebens- 
jahr und später. Nach der ersten Menstruation trete eine längere, oft mehr- 
jährige Pause ein, bevor die Menstruation sich periodisch wiederhole. Der 
Genitalbefund bei diesen Individuen sei der der ausgesprochenen Hypoplasie: 
enge, kurze und straffe Scheide, flache Scheidengewölbe, kleiner harter entweder 
spitzwinklig anteflektierter oder retrovertierter Uterus, lange dünne geschlängelte 
Eileiter und kleine, atrophische, bisweilen auch zystisch degenerierte Eierstöcke. 

Die Asthenischen und Eunuchoiden sind grösstenteils steril. Die wenigen, 
welche konzipieren, abortieren leicht. Das sei nus eugenetischen Gründen gut, 
denn die Kinder, welche geboren werden, tragen das Erbe der Mütter. 


8. Herr Weil: Die biologische Prüfung von Keimdrüsenextrakten. 
Die wirksamen Prinzipien der Hodenextrakte sind der Qualität nach noch 
so gut wie unbekannt. Es ist sogar durchaus noch fraglich, ob sie Hormon- 
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eigenschaft im Sinne der Eiweissfreiheit aufweisen. Ebenso ist fraglich, ob sie 
durch die Extraktionsverfahren, die bei den käuflichen Hodenextrakten an- 
gewandt werden, in diese übergehen und haltbar bleiben. Referent hat eine Art 
pbarmakodynamischer Prüfung der Hodenextrakte versucht, und zwar durch 
Aufnahme von Dyuamometerkurven. Die Versuchsperson wusste nicht, ob sie 
mit einem Extrakt oder mit einer unwirksamen isotonischen Kochsalzlösung 
subkutan gespritzt wurde. Es zeigte sich, dass frische wässrige Extraktionen 
die Leistung hoben; die Wirksamkeit derselben erlosch nach vier bis sechs Wochen. 
Käufliche Extrakte erzielten im allgemeinen keinen merklichen Einfluss; eine 
gewisse Ausnahme scheinen nur die nach Abderhalden hergestellten Extrakte 
von Merck zu bilden. Über den Abschluss der Versuche wird noch ausführlich 
berichtet werden. 


9. Herr Max Hirsch: Mitteilungen aus einem Schwurgerichtsver- 
fahren gegen einen Arzt wegen Fruchtabtreibung und fahrlässiger 
Tötung. 

Herr Max Hirsch, welcher in diesem Verfahren als Sachverständiger tätig 
war, hebt einige allgemeine Gesichtspunkte hervor, welche forensisch wichtig sind. 

1. Ist der Arzt verpflichtet, Aufzeichnungen über seine Fälle zu machen? 
Der Staatsanwalt hat aus der Tatsache, dass bei dem angeklagten Arzt Auf- 
zeichnungen nicht gefunden wurden, den Schluss gezogen, dass der Angeklagte 
diese vernichtet habe, um die Spuren seiner Eingriffe zu verdecken. 


2. Der Vortragende bespricht die Bedeutung der inneren gynäkologischen 
Untersuchung für Schwangerschaft. Der Staatsanwalt hat in der Tatsache, dass 
der Angeklagte innerlich untersucht habe, obwohl er Grund haben musste, eine 
Schwangerschaft anzunehmen, einen Kunstfehler zu sehen geglaubt und ange- 
nommen, dass die innere Untersuchung eine fruchtabtreiberische Absicht verrate. 
Der Vortragende betont, dass die innere Untersuchung bei Verdacht auf Schwanger- 
schaft nicht nur kein Kunstfehler, sondern eine ordnungsmässige ärztliche 
Handlung sei. Schonend ausgeführt, sei sie nicht geeignet, Abort herbeizuführen. 
Alle Frauen mit Klagen im Bereich der Unterleibsorgane müssten innerlich 
untersucht werden. Dies sei besonders bedeutungsvoll für die frühzeitige Er- 
kennung des Unterleibskrebses. 

3. In der Anklageschrift ist mehrfach hervorgehoben, dass bei der Unter- 
suchung harte Gegenstände eingeführt worden seien, und dass die Scheide mit 
Scheren aufgesperrt worden sei, wobei die Frauen angeblich heftige Schmerzen 
empfunden hätten. Bei der Verhandlung stellte sich heraus, dass Röhren- und 
Sperrspekula eingeführt worden sind, und dass die Portio mit Wattetupfern 
ausgewischt worden ist. Niemals ist unmittelbar danach eine Blutung erfolgt. 


4. Der Staatsanwalt und ein nichtgynäkologischer ärztlicher Sachverständiger 
behaupteten, dass die Einlage von Glyzerintampons geeignet sei, Wehen zu erregen. 
Diese Behauptung wurde von den drei gynäkologischen Sachverständigen als 
irrig zurückgewiesen. Es gibt überhaupt kein Medikament, welches, vor den 
Muttermund bei ungestörter Schwangerschaft gelegt, Fehlgeburt herbeiführen kann. 


5. Bedeutungsvoll war ferner die Frage der Kindsbewegungen. Mehrere 
Frauen, welche im 4. und 5. Monat schwanger waren, haben dem Untersuchungs- 
richter bestimmte Angaben über ihre Kindsbewegungen gemacht. Die Wabr- 
nehmung der Kindsbewegung aber in diesem frühen Stadium der Schwangerschaft 
ist teils unmöglich, teils unwahrscheinlich. In der Verhandlung haben die Frauen 
das widerrufen und gesagt, der Untersuchungsrichter habe das in sie hineingefragt. 

6. Mit Bezug hierauf bot der Prozess sehr wichtige Einblicke in das Wesen 
der Voruntersuchung und in die Psychologie der Zeugenaussage und erinnert 
lebhaft an das Schauspiel von Brieux „Die rote Robe“. 

7. Die wichtigsten Belastungszeugen waren ein paar Schwestern des Kranken- 
hauses, deren Auftreten allgemein einen überaus ungünstigen Eindruck machte. 
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Sie stellten Diagnosen auf Eihautreste, ohne die blasseste Ahnung davon zu 
haben. Ihre Angaben über die Länge angeblich gesehener Früchte schwankten 
zwischen 5 und 20 cm. Sie bebaupteten, dass. Ausschabungen vorgenommen 
worden seien, ohne auf Fragen des Sachverständigen zu wissen, welcher In- 
strumente es hierzu bedarf. Sie verfuhren im übrigen selbständig, berichtigten 
die ärztlichen Anordnungen und Diagnosen. Alle Sachverständigen bezeichneten 
ein solches Verfahren als unzulässig und in ihrem Wirkungskreis als unerträglich 
und unmöglich. 


8. In rein menschlicher Beziehung bot der Prozess erschütternde Bilder. 
Ein ganzer Rattenkönig von Prozessen war ihm vorausgegangen. Es wurden 
Frauen bestraft, deren Vergehen Jahre zurücklagen, und welche inzwischen brave 
Frauen und Mütter geworden waren. Zur Zeit der Eheschliessung wussten die 
Ehemänner nichts von diesem dunklen Punkt im Vorleben ihrer Frauen und 
erfuhren es so zu ihrem und der Familie Unglück. Es trat eine Besitzerstochter 
auf, welche von ihren Eltern verstossen war und als Dienstmagd ihr Leben fristete. 
Ihre Schwangerschaft rührte von dem ersten und einmaligen Beischlaf her. Sie 
wusste nicht, was Scheide ist, sie kannte nicht den Irrigator und war auch 
sonst in diesen Dingen völlig unerfahren. 


9. Angesichts dieser zerstörenden Wirkungen eines solchen Prozesses auf 
bürgerliche Existenz, auf Ehe und Familie steigt wohl die Frage auf, ob der 
beabsichtigte Erfolg diesen Einsatz und Aufwand wert ist. Der Angeklagte, 
welcher über ein Jahr in Untersuchungshaft gesessen hat, wurde freigesprochen. 
Das Problem der Fruchtabtreibung in seiner juristischen, volkshygienischen, be- 
völkerungspolitischen und ethischen Hinsicht ist überaus kompliziert. Das Straf- 
gesetz ist sicherlich nicht der Weisheit letzter Schluss. 


10. Herren Thomalla und Kronfeld: Filmdokumente zur Sexual- 
wissenschaft. (Erstmalige Vorführung). 


Herr Max Hirsch als Vorsitzender-bittet die Diskussion durch drei Fragen 
zu begrenzen: 1. Gibt der Film die wissenschaftlichen Erkenntnisse und prak- 
tischen Erfahrungen richtig und in gelungener Form wieder? 2. lst er zu Lehr- 
zwecken im Universitätsunterricht zu verwenden? 3. Eignet sich der Film zur 
Verwendung im Volkshochschulunterricht und zur Volksbelehrung ? 


Aussprache: Herr Bornstein (Berlin): Wer selbst wiederholt in der 
Lage war, Begleitvorträge zu Lehrfilmen zu halten, weiss, dass es bei diesen 
Aufklärungen sehr darauf ankommt, wer vor der weissen Wand steht. Der 
Redner muss nicht nur den Stoff beherrschen; wichtiger ist, dass er sich jedem 
Hörerkreis anpassen und das für diesen Wichtigste aus dem Wandelbild heraus- 
holen kann. Ich habe stets Kritik des Films und des Vortrages verlangt. — 
Hätte ich die Ufa veranlasst, jede Filmkritik zu beherzigen und immer das 
herauszuschneiden, was dem einen oder dem andern nicht gefällt oder zuviel er- 
scheint, es wäre nichts von dem Film übrig geblieben. Die Frage muss stets 
lauten: Ist der Film als Ganzes als Unterlage zu einem Aufklärungsvortrage 
zu verwenden? — Bei dem heute gezeigten ist diese Frage zu bejahen. Das 
Volk ist intelligent genug, um bei richtiger Erklärung den heiklen Dingen 
Verständnis entgegenzubringen, es will aufgeklärt sein. Sorgen wir dafür, dass 
diese Aufklärung nicht von unberufener Seite geschieht. — 


Herr Heller: Der wissenschaftliche Wert des Films ist hoch einzuschätzen, 
die Vorführung in weiteren Kreisen ist ohne völlige Umarbeitung nicht zu 
empfehlen. Es wird nicht darauf hingewiesen, dass es sich um eine glücklicher- 
weise seltene Degenerationserscheinung handelt. Die Importzigarren rauchenden, 
Schnaps trinkenden Frauen, die kokettierenden und einige für das Weib im besten 
Sinne des Wortes nicht einmal charakteristischen Äusserlichkeiten kopiorenden 
Männer sind keine erheiternden Filmkomödianten, sondern Unglückliche, denen 
das Schicksal das Vollmenschentum versagt hat. Es muss mit eindringlichem 
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Ernst auf diese Tatsache hingewiesen werden, zumal da die Möglichkeit der 
psychischen Kontagion in unserer so viele Degenerationserscheinungen zeigenden 
Zeit in Betracht gezogen werden muss. Wenn auch die Wissenschaft auf dem 
Standpunkt steht, dass für viele Individuen die Richtung der Geschlechtlichkeit 
durch die körperliche und seelische Konstitution bestimmt ist, so darf nicht ver- 
gossen werden, dass bei einer grösseren Zahl die Verhältnisse in einem labilen 
Gleichgewicht sich befinden. Hier kann eine Vorführung, die es unterlässt, auf 
den tiefen Ernst der Frage hinzuweisen, in den Kreisen Unberufener direkt Schaden 
stiften. Die ärztliche Gesellschaft für Sexualwissenschaft darf an diesen Tat- 
sachen nicht vorübergehen. 


Herr P. Friedländer: Beide Filme, sowohl der Steinachfilm wie der 
andere Film eignen sich vorzüglich zur Belehrung für die Studierenden. Für 
Nichtstudierte, für die Volkshochschule empfiehlt sich die Vorführuug besonders 
des ersteren, das konträrsexuelle Empfinden betonenden Films nicht; der Film 
8 175 von Magnus Hirschfeld hat seiner Zeit weder belehrt, noch grosses 
Interesse erwirkt. 


Herr A. Guttmann: Darüber, dass dieser Film für wissenschaftliche und 
Lehrzwecke ausgezeichnet geeignet ist, kann kein Zweifel sein. Als Vorstands- 
mitglied der Volkshochschule Gross-Berlin möchte ich, Gast dieser Gesellschaft, 
auch dies sagen: Der Film ist auch für Volksbildungszwecke, vor allem Volks- 
hochschulen, geeignet, falls ein fachmännischer Vortrag ihn einleitet und be- 
gleitet und falls ferner einige, nur für bivlogisch Geschulte verständliche, für 
Laien aber irreführende Stellen gestrichen, anderes — vor allem soziologisch 
Wichtiges — eingefügt wird. 


Herr A. Wittkovski: Die Fragen des Herrn Vorsitzenden, ob die vor- 
geführten Filme sich zu Lehrzwecken eignen und in diesem Sinne an den Uni- 
versitäten vor Studierenden zu verwenden seien, sind unbedingt zu bejahen. 
Dagegen möchte ich die letzte Frage über die Verwendung an Volkshochschulen 
vor einem Laienpublikum ebenso wie Herr Professor Heller ablehnend beant- 
worten, da bei einem derartigen Hörerkreis nicht die jedem Verständnis nötigen 
Voraussetzungen vorliegen und auch kaum durch einen begleitenden Vortrag 
geschaffen werden können. 


Auf die Erwiderung des Herrn Kronfeld bemerke ich, dass für mich 
jedwede Beurteilung der Leistungen der Ufa bei diesen Filmen ausserhalb jeder 
Betrachtung steht und ich mit meinen Ausführungen nur eine Beantwortung der 
vom Vorsitzenden an die Versammlung gerichteten Fragen bezweckte. Im 
übrigen fasse ich meine Ansicht noch einmal zusammen: die beiden ersten 
Fragen sind unbedingt zu bejahen, die letzte, die Verwendung des Films im 
Hochschulkurs, ist abzulehnen. 


Herr Thomalla (Schlusswort) dankt für die empfangenen Anregungen. 
Er bat, zwischen den gezeigten Filmen insofern zu unterscheiden, als der erste 
mit Vortrag eines Fachwissenschaftlers nur in Volkshochschulen und vor speziell 
Interessierten gezeigt werden solle. Zudem sei er noch nicht abgeschlossen. 
Dem jedesmal Vortragenden sei es unbenommien, seinen Vortrag einzurichten, 
wie er wolle, eventuell auclı ungeeignet erscheinende Stücke fortzulassen. Die 
weiterhin gezeigten beiden Teile III und IV des sogenannten „Steinach-Films* 
seien dagegen fertig abgeschlossen und würden ohne Vortrag im Kinotheater 
als belehrender Abendprogrammfilm laufen. — Thomalla berichtete von den 
ungeheuren Schwierigkeiten und Kosten der Lehrfilmherstellung, die es zur 
zwingenden Notwendigkeit macht, an die breiten Volksmassen im Kino heran- 
zukommen, um so die Mittel zu weiterer kulturell wichtiger Arbeit zu gewinnen. 
Das unter seiner Leitung stehende medizinische Filmarchiv habe wichtige 
hygienische Lehrfilme wie „Geschlechtskrankheiten*, „Säuglings- und Krüppelpflege“, 
„Pockenbekämpfung“ usw. hergestellt und noch ein reiches Arbeitsfeld vor sich. 
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Stets sei an die Fılmindustrie der Ruf ergangen, zur Bekämpfung von Kino- 
Schund und Schund-Kino mit wissenschaftlichen und belehrenden Filmen an das- 
Publikum heranzutreten. Jedesmal aber, wenn ein neuer Lehrfilm herauskommt, 
würde in oft nicht freundlicher, manchmal geradezu gehässiger Kritik dagegen 
von bestimmten Seiten Stellung genommen, obwohl alle bisherigen Arbeiten an 
medizinischen Filmen nur unter allerschwersten, in die Millionen gehenden Opfern 
der herstellenden Firma möglich waren. Besonders die ältere Generation müsse 
endlich das baltlose Vorurteil gegen alles, was vom Film kommt, fallen lassen. 
Es gehöre natürlich ein gewisser Mut der Verantwortung dazu, so völlig Neu- 
artiges zu wagen, wie biologische oder sonstige Belehrung durch das Kino- 
Theater den Laien zu vermitteln. Aber man müsse doch dem modernen, sicher 
wirkungsvollsten und anschanlichsten Publikationsmittel, dem Film, dieselben 
Rechte einräumen, wie dem gesprochenen oder gedruckten Wort mit oder ohne 
Illustration. Und vor allem solle und müsse man auch mehr Zutrauen zu der 
Reife und dem Bildungswillen des grossen Publikums haben. 


11. Herr Krische: Zur Soziologie des Geschlechtslebens gelangt im 
nächsten Heft zum Abdruck. 


Aussprache: Herr Koerber: Die soziologischen Einflüsse auf das 
triebhafte Geschlechtsleben scheinen mir vom Redner überschätzt zu werden. 

Was namentlich die Frigidität der Frau anbetrifft, so dürften alle Er 
wartungen einer Aufbesserung durch gesellschaftliche oder familiäre Einrich- 
tungen einschliesslich der Ehereform sich als trügerisch erweisen; und auch die 
zur Argumentierung herangezogenen Ausführungen der Dr. M. von Kemnitz 
(Erotische Wiedergeburt) dürften durch die biologisch zu nennende Tatsache hin- 
lällig werden, dass nämlich die Frigidität der Frau ein schicksalsmissiger Zu- 
stand resp. eine Hemmung der psychosexuellen Entwicklung ist, die bestenfalls 
nur durch eine psychotherapeutische Behandlung, am besten eine psycho- 
analytische, Aussicht hat, behoben zu werden. 


Herr Hirschfeld vertritt den Standpunkt, dass das rein biologische im 
Liebesleben im wesentlichen von dem soziologischen unabhängig ist. Das indi- 
vidualistisch-biologische ist sich in allen Zeiten gleich geblieben, die sozio- 
logischen THemmungserscheinungen haben aber nie und nirgends bisher das 
sexuölltologische Problem zu lösen verstanden, und zwar heute weniger denn je. 


Herr Streiber bemängelt, dass Referent die Begriffe „biologisch“ 
und „psychologisch“ gewissermassen in Antithese bringt. Abgeschen davon, 
dass die Psyche selbstverständlich eine biologische Terlfunktion darstellt, so 
ist, auch wenn der Herr Referent biologiseh-körperlicher Typus setzt, die Psyche 
ın funktionellem Zusammenhang mit dem Typus zu betrachten. Bei einer 
starken sexuellen Anziehung zwischen zwei Körpertypen können die seelischen 
Qualitäten der betreffenden Individuen keineswegs ganz ausser acht gelassen 
werden. Herr Streiber erinnert an die körperlichen Stigmata der Psycho- 
pathen in Verbindung mit ihrer unabänderlichen psychischen Reaktionsweise 
auf äussere Anlässe. (Hier sind der Psychoanalyse ihre Grenzen gesetzt!i Im 
úbrigen wird auf das Buch von Kretschmer: „Körperbau und Charakter“ 
verwiesen. 

Merr Krische weist im Schlusswort darauf hin, dass Müller-Lyers 
Stulensystem natürlich wie jeder Schemitismus künstliche Caesuren treffe, 
während die tatsächliche Entwicklung in der Gesellschafi wie in der Natur überall 
in Ubergingen erfolge. Obwohl unpsychologisch und darum gewiss flach und 
heute bereits überholt, habe Müller-Lyver doch das Verdienst, eine besonders 
klare und übersichtliche Systematik der soziologischen Phasen geschaffen zu 
haben. Wenn im Sexuellen eine Entwicklung, Verfeinerung abgelehnt werde, 
bedeute dies ein Bekenntnis zu etwas Absolutem, das sich jeder Wechsel- 
wirkung cntziche. Biologisch, psychologisch und soziologisch sowohl, wie er- 


7) = Sexualwissenechaftliches Beiheft. 149 


kenntniskritisch und vom positivistisch-philosophischen Standpunkt lehne man 
einmülig und grundsätzlich jedes Absolute lab, das nur in metaphysischen 
Spekulationen oder in Forderungen, ‘welche nicht die Logik sondern eiņe ver- 
meintliche Lebenspraxis stelle (Philosophie Als-Ob) Platz finde. Die finde oder 
ideologische Einstellung habe er ausdrücklich abgelehnt. Die Feststellung einer 
Steigerung des Bewusstseinsinhalts im Verlaufe des menschlichen Werde- 
ganges werde aber sowohl biologisch (Gehimforschung) wie psychologisch 
(Psychoanalyse), wie soziologisch vertreten und gehöre wohl somit zu den 
besonders stark fundierten wissenschaftlichen Ergelmissen von Allgemeinwert, 
die um so wertvoller sind, je mehr die exakte Wissenschaft sich in Tausende von 
Verästellungen von Spezialforschungen verliert und den nach dem Lebenssinn 
verlangenden Menschen schliesslich nichts mehr zu sagen weiss. 

So sehr sich auch die Wissenschaftler der Individualforschung gegen sozio- 
logische Einsichten sträuben mögen, der Mensch sei mun einmal nicht ein isoliertes 
Individuum sondern ein geselliges Wesen, und wenn erst einmal die Soziologie 
so alt wäre wie die Medizin, würde sich erweisen, dass sie ihr im Dienste 
der Wahrheitsermittelung und der Förderung menschlicher Kultur nicht nachstehe. 


Sitzungen vom 15. und 16. März 1923. 
Thema: Sexualität und Konstitution. 


Herr Max Hirsch, Berlin: (Eröffnungsrede): Sexualwissenschaft 
und ‚Konstitutionswissenschaft (siehe dieses Archiv Bd. IX, S. 75): 


Herr Fr. Kraus, Berlin: Geschichte und Wesen des Konstitutions- 
problems (siehe dieses Archiv Bd. IX, S. 81): 


Herr Hartmann, Dahlem: Die biologischen Grundlagen der Sexual- 
konstitution. 

Ausgehend von den Mendelschen Erbregeln erklärt Ref. eingehend an 
Hand von Lichtbildern den Befruchtungs- und Vererbungsprozess sowie den Erb- 
rang einiger geschlechtsgebundener Erbanlagen. Die Entstehung der Geschlechter 
ist bedingt durch Bestehen zweier Arten von Samenzellen, aber nur einer Art 
von Eizellen. Für die Geschlechtsbildung ist der Gehalt an x-Chromosomen 
massgebend. Ein Ei, das von einem nur 1x-Chromosom enthaltenden Spermium 
befruchtet wird, wird männlich, während 2x-Chremosomen im Spermium bei der 
Befruchtung ein weibliches Individuum bedingen. Hierin liegen die Zusammen- 
hänge mit der geschlechtsgebundenen Vererbung. Während der x-Chromosomen- 
Mechanismus als Geschlechtsdifferentiator wirkt, übertragen die gelegentlich 
vorkommenden y-Chromosomen keine geschlechtsbestimn:enden ‚Eigenschaften. 
Jede Art Chromosomen ist als Erbträger für bestimmte Gene anzusehen. 
Ref. erklärt sodann den Mechanismus und die physiologischen Bedingungen bei 
der Entstehung der Zygotischen Intersexe. In jeder Keimlage sind die Po- 
tenzen für beide Geschlechter vorhanden, vielfeicht ist sogar jede Zelle bisexuell. 
Die Geschlechtsdrüsen sind bei intersexuellen Typen verändert, und zwar erfolgt 
der Umschlag von der normalen Differenzierung zur intersexuellen Variante 
stets auf einer bestimmten Entwicklungsstufe, die für die Abweichung bestimmen 
wird. Die Intersexe bei Kreuzung gewisser geschlechtlich ungleichwertiger 
Rassen, sind berechenbar. Zum Schluss bespricht Ref. die hormonale Inter- 
sexualität, die bei Wirbeltieren durch Transplatation experimentell zu erzeugen 
ist, während dahingehende Versuche ‘bei Insekten negativ verlaufen sind. Ref. 
zeigt Lichtbilder abnorın (Intersexuell) 'differenzierter Geschlechtszellen und 
ihrer Entstehung. 

Herr Kretschmer, Tübingen: Über die psychologischen Grund- 
lagen der Sexualkonstitution. ; 


Die konstitutionellen Triebanlagen wirken in die höheren seelischen Struk- 
turen aus. Solche Anastomosenbildung verschiedener Triebgebiete kommen 
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vorzüglich beim Sexualtrieb und seinen Varianten vor. Bei Konstitutionsanomalien 
des Geschlechtstriebes sind solche Triebirradiationen häufig, z. B. bei Sadısmus 
und Masochismus und den Umsetzungen der Sexualerregung bei den Zwangs- 
neuros®n. Die Entstehungsmóglichkeit der Triebvartation steigert sıch bei höherer 
Assoziationsfähigkeit direkt proportional, was in der Tierreihe nachgewiesen 
werden kann. An grossem Tatsacher material zeigt Ref. die energetischen Verwand. 
lungen des Sexualtriebes als durch konstitutionelle Zustandsänderungen der 
persönlichen Affektivität bedingt. Ref. geht auf die Sexualität der Zyklothymiker 
und Schizothynnker ein und bespricht die Verwandlungen des primitiven Triebes 
in hochwertige energetische Korrelate religiöser, ethischer und künstlerischer 
Art. Zum Schluss gibt Ref. eine Übersicht über die Häufigkeit der verschiedenen 
Reaktionstypen bei Sexopathen, speziell der Homosexuellen. 


- Herr Hübner, Bonn: Sexualkonstitution und Rechtsleben. 


Redner bespricht die forensische Bewertung der sexuellen Konstitution. 
Auf alle Gebiete der Jurisdiktion erstreckt sich der Einfluss sexueller Motive, 
selbst in scheinbar unverdächtige Gebiete wie Disziplinar- und Versicherungsrecht 
¡Plorschiútz. Sie entspringen meistens aus drei Wurzeln: der sexuellen 
Frühreife, der Hörigkeit und der sexopathischen Konstitution. Ref. zeigt an 
Fällen, dass manchmal zweifelhaft ist, ob Freispruch wegen Unzurechnungs: 
fähigkeit erfolgen muss, oder ob durch die pathologische Denkweise der Tat- 
bestand des betreffenden Paragraphen nicht erfüllt wird. Ref. gibt interessante 
Beispiele dieser Art bei Fällen von Freiheitsberaubung, Kleplomanie und Feti- 
sehismus. Ref. warnt vor der manchmal vorkommenden Vorspiegelung einer 
sexopatbischen Veranlagung durch psychologisch geschulte Delinquenten. 

(Vortrag wird im nächsten Heft ausführlich veröffentlicht.) 


Herr Mathes, Innsbruck: Die Sexualkonstitution in der Gynä- 
kologie (erscheint im Original in Bd. IX, S. 96 Jieses Archivs). 


Herr Posner, Berlin: Die Sexnalkonstitution in der Andrologie 
(erscheint im Origival in Bd. IX, S. 103 dieses Archivs). 


Herr Mühsam, Berlin: Die Sexualkonstitution in der Chirurgie 
(erscheint im Original im nächsten Heft dieses Archivs). 


Herr Peritz, Berlin: Keimdrüsen und Zentralnervensystem (erscheint 
im Original im nächsten Heft). 


Herr Hirschfeld, Berlin: Über Intersexualität beim Menschen. 


Vortragender zeigt, dass die neueren biologischen und psychologischen 
Forschungen sowie die Züchtunssexprrim ne von Morgan, Goldschmidt 
u. a. seine seit 24 Jahren von ihm vertretene Meinung von den sexuellen 
Zwischenstufen bestätigt haben. Ref. ging aus von der Homosexualität des 
Mannes und des Weibes, deren, konstitutionellen Charakter Ref. aus der 
Typenähnliehkeit und der Konstanz der Triebrichtung bewies. Bei homosexuellen 
"rauen besteht ein viriler, bei homosexuellen Männern ein fem’'niner Einschlag, 
was sich nach der körperlichen Seite als Gvnandromorphie, nach der seeli- 
schen im Drang nach adäquater Aussenprojektion äussert. Ref. fasst die 
latenie Anwesenheit der entzegengesetzten Geschlechtscharaktere in jedem ge- 
schlechtiich differenzierten Bion als allgemeine Erscheinung in den Satz 
zusammen: der Mensch ist nicht Mann oder Weib, sondern Mann und Weib. 
Der Ried!sche Satz: propter functiones endocrinas vir et mulier sunt, quod 
sunt, hat auch für die Intersexuahtät volle Gültigkeit. Zahlreiche Lichtbilder 
illustrierten den Vortrag des Ref. 


Verlag von Curt Kabitzsch in Leipzig, Dórrienstrasse 16. 


Wiirzburger Abhandlungen aus dem Gesamtgebiet 
der Medizin. 


Wir erfüllen einen oft geäusserten Wunsch zahlreicher Leser, wenn wir die 
Würzburger Abhandlungen nunmehr in neuer Folge wieder erscheinen lassen. An 
Stelle von Herrn Prof. Johannes Múller in Nürnberg und Herrn Prof. Otto Seifert in 
Würzburg hat sich Herr Prof. Dr. Ernst Magnus-Alsleben, Vorstand der Medizini- 
schen Poliklinik in Würzburg, bereit erklärt, die Schriftleitung zu übernehmen. Die 
„Würzburger Abhandlungen“ werden, so wie früher, in erster Linie zusammenfassende 
Übersichten über die wichtigsten und aktuellsten Kapitel fortlaufend aus allen Teilen 
der Medizin bringen, in denen sich der Leser leicht und rasch informieren kann. Ausser- 
dem sollen auch Originalaufsätze aufgenommen werden, sofern ihre Ergebnisse nicht 
nur für die wissenschaftliche Forschung, sondern auch für den Praktiker von Bedeutung 
sind. Besonderer Wert wird nach wie vor auf die Fortschritte der Therapie gelegt 
werden. Die Hefte erscheinen zwanglos; sie sollen für den Arzt, der sicb jetzt die um- 
fangreichen Handbücher nicht anschaffen will, allmählich ein nicht veraltendes Nach- 
schlagewerk über die bemerkenswertesten Kapitel der gesamten Medizin bilden. 

Was die „Würzburger Abhandlungen“ auf gynäkologischem Sondergebiet leisteten, 
‘zeigt das nachstehende Verzeichnis, in welchem Praktiker und Facharzt noch heute 


brauchbare Behandlungsmethoden, Rat, in schwierigen Fällen und zusammengefasste 
Erfahrungen bei selteneren Krankheiten findet. Die Hefte der Reihe 1—20 kosten 


Grundzahl 0,5 oder 50 Schweizer Cts.. die Preise der Arbeiten der neuen Folge (XXI. Bd.) 
richten sich nach dem jeweiligen Umfang. 


DB Regelmässigen Abnehmern wird '/;, Ermässigung gewährt; dieser 
Vorzugspreis wird auch zugestanden, wenn mindestens 5 Arbeiten auf einmal 
abgenommen werden. 

Es gilt dies für die alte und neue Reihe. 

In der neuen Folge werden folgende Arbeiten kurz hintereinander erscheinen: 


Prof. Dr. P. Clairmont, Die pathologisch-anatomischen Veränderungen des Duo- 
denums bei Ulcus und deren Darstellung im Röntgenbild. 59 Seiten mit 
49 Abbildungen. G.-2. 2,75. Vorzugspreis G.-2. 2,2. 

Prof. Pankow, Zur Diagnose und Therapie der Genitaltuberkulose. 16 Seiten. 
G.-2. 0,75. Vorzugspreis G -2. 0,5. 

Prof. E. Freudenberg, Der Verdauungsvorgang bei natürlicher und künstlicher Säug- 
lingsernáhrung. Ss 

Dr. W. Bóhme, Andere Gesichtspunkte prophylaktischer Handlung bei Infektions- 
krankheiten, dargelegt an experimentellen Versuchen bei Rotlauf. 24 Seiten. 
G.-Z. 1,25. Vorzugspreis G.-2. 0,8. 


























Arbeiten der älteren Reihe aus Gynäkologie — Geburtshilfe. 
I, 4. Prof. Dr.Sobotta, Neuere Anschauungen über die Entstehung der Doppelimiss)bildungen 
mit besonderer Berücksichtigung der menschlichen Zwillingsgeburten. 21 Selten. 
IL, 2. Prof. Dr. 0. von Franqué, Die Entstehung und Behandlung der Uterusruptur. 32 Seiten 
HI., 3. Prof. Dr. W, Nleberding, Uber die Behandlung der Versioflexionen des Uterus. 35 Seiten. 
II, 10. Prof. Dr. M. Hofmeier, Dic Grundsätze der modernen Behandlung der Fibromyome des 
Uterus. 30 Seiten. 
MM, 4. > Dr. H. Bollenhages, Die Anwendung des Kolpeurynters in der geburtshilflich-gynäko- 
logischen Praxis. 37 Seiten. 
HI., 6. Da aaen ARANI; Die Blutungen nach der Geburt, ihre Entstehung und Behandlung. 
eiten. 
IV. 11. Prof. Dr. 0. Polano, Der Magenkrebs in seinen Beziehungen zur Geburtshilfe und 
Gynäkologie. 18 Seiten. 
VIL, 2/3. Dr. E. Kehrer, Der plazentare Stoffaustansch in seiner physiologischen und pathologi- 
schen Bedeutung. 74 Seiten. 
VIII. 1. Dr. II. Bollenhagen, Schwangerschaft und Tuberkulose. 24 Seiten. 
VIII, 12. Dr. U. Offergeld, Ovarialkarzinom bei Karzinom des Uterus. 29 Seiten. 
IX., 3/1. Dr. H. Offergeld, Die Wechselbeziehungen zwischen Diabetes und dem Generntions- 
prozesse. 38 Seiten. 
IX., 9 Dr. H. Offergeld, Zur internen Behandlung dinbetischer Frauen in Schwangerschaft. 
Geburt und Wochenbett. 30 Seiten. 
XI, 5. Dr. H. Offergeld, Über die Bewertung des „sozialen Faktors“ in der Indikationsstellung 
zur tubaren Sterilisation der Frau. 22 Seiten. 
XIV, 1. Prof. Dr. 0. von Frangue, Pathologie und Therapie der Genitaltuberkulose des Welben. 
Tuberkulose uud Schwangerschaft. 38 Seiten mit 3 Abbildungen. 
XVI, 4. Prof. Dr. vou Franqué, Geburtenriickgang, Arzt und Geburtshelfer. 23 Seiten. 
XVI, 9. Dr. D. Grünbaum, Fortschritte in der konservativen Geburtshilfe. 21 Seiten. 
XVII., 11. Prof. Dr. Otto vom Franmqué, Kriegsfolgen auf gynákologischem und geburtshilflichem ` 
Gebiete. 19 Seiten. 
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Die Gattenwahl. 


Ein ärztliher Ratgeber bei der Ehescliessung. 


Herausgegeben unter Förderung des Landesausschusses für hygienische 
Volksbelehrung. Verfasst von Dr. Max Hirsch, Frauenarzt in Berlin, 
Mitglied des preussischen Landesgesundheitsrats. 


42 Seiten. 1922. In Partien billigere Preise. Einzeln G.-Z. *0,3. 


Für Ehestandskandidaten, denen hier klar pol wird, weiche Verantwortung gegenäber 
ihrer Nachkommenschaft sie übernehmen. Wie gut Verfasser seine Aufgabe gelöst hat, beweist, dass 
eine italienische Uebersetzung bereits erschienen ist 


Über das Frauenstudium. 


Eine soziologishe und biologishe Untersuchung auf Grund 
einer Erhebung. 


Von Dr. Max Hirsch, Berlin. 


IV u. 138 Seiten mit 9 Kurven und zahlreichen schematischen Darstellungen 
im Text. 1920. G.-Z.*2. _ 
Inhalt: Geschichtliches. — Soziologie des Frauenstudiums.— Statistik 
des Frauenstudiums. — Biologie des Frauenstudiums. — Hygiene 
des Frauenstudiums. — Frauenstudium und Mutterschaft. 


Für Akademiker männlidhen und weiblichen GesKhledhts besonders inter- 
essant, wichtig auch für den Hygieniker, Frauenarzt und Sozialpolitiker. 


Fructabtreibung und Präventivverkehr 


im Zusammenhang mit dem Geburtenrückgang. 
Eine medizinische, juristische und sozialpolitishe Betrachtung. 


Von Dr. Max Hirsdh. 
VIII u. 267 Seiten. 1914. G.-Z.*6. 


An der Hand eines Mediziners ein durchaus eigenartiges und eigenes Buch, das die 
Frage des Geburlenrückgangs im Zusammenhang der Fruchladfreibung und des Práventivue, - 
kehrs behandell und nach allen Richtungen erschöpfend zu behandeln sucht ..... 


Das Weib 


in anthropologischer und sozialer Betrachtung. 


Von 
Dr. Oskar Schultze, 


Professor der Anatomie a. d. Universität Würzturg. 
2. ergänzte Auflage. 


IV u. 64 Seiten mit 11 Abbildungen im Text. 1920. G.-Z.*2, 


In suhiger objektiver Weise werden dir Unterschiede von Mann und Weib auf Grund 
des anatomischen Buues und der Entwicklungsgeschichle an der Hand guter Bilder geschildert. 
Bielet eine wahre Fille von gesichtelem, wichtigem Zahlenmaterial aus der einschlägigen Literatur. 
„Ein sehr interessantes höchst lesenswertes Buch‘“. 

„Bayr. Aerstl, Korrespondenzblatt‘“., 


Die Frau in den indischen Religionen. 
Von Prof. Dr. M. Winternitz, Prag. 
VI und 122 Seiten. 1920. G. -Z.*4, 


A A ——— a ER — ee a en A -e * = A Sn — — — 
Grundzahl X Schlüsselzahl ergibt den Tadchpreis: 
Die Schlüsselzahl wird jeweils den Wertschwankungen der Mark angepasst. 
Nach dem übervalutigen Ausland Berechnung in der betr. Landeswährung, 
die Grundzabl ist dann Schweizer Frankenpreis. 
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Ardiv für Frauenkunde und Eugenetik, 
Sexualbiologie und Vererbungslehre. 


Unter ständiger Mitarbeit hervorragender Frauen- 
ärzte, Juristen, Sozialpolitixer und Sexualforscher 
herausgegeben von 
Dr. Max Hirsch, Frauenarzt in Berlin. 
Bezugspreis für den Band bei Erscheinen G.-Z.*5. Probehefte und Inhalts- 
verzeichnisse durch den Buchhandel, event. wende man sich direkt an den Verlag. 
Eine Zeitschrift, der in der neueren Zeit besondere Bedeutung zu- 
kommt, denn sie berücksichtigt die gesamte biologische Gesclechtsforschung 
und ihr Inhalt steht in inniger Beziehung zu den bevölkerungspolitischen 
Problemen, welche nach dem Kriege den Staat und die ganze Menschheit 
bewegen. Im Erscheinen der IX. Band. Alle bisher erschienenen Bände 
sind noch lieferbar. 

Jedes Heft enthält ausser Originalarbeiten: 
Wissenscaftliche Rundschau. — Referate. — Kritiken. — Vereins- 
berichte. — Mitteilungen. — Bibliographie der Frauenkunde und 
ein sexualwissenshaftlines Beiheft der ärztl. Gesellschaft für 

Sexualwissenschaft. 


Eine Ergänzung dazu bilden Die: 
Monographien zur Frauenkunde und Eugenetik, 
Sexualbiologie und Vererbungslehre. 


Bringen wertvolle Arbeiten größeren Umfanges, welhe im Ardhiv für Frauenkunde 
wegen Mangel an Platz nicht aufgenommen werden können. 


No.1: Das Geschlechtsleben der Naturvölker. 
Von H. Fehlinger. 93 Seiten mit 9 Abbildungen im Text. G.-Z.* 4. 
` Vorzugspreis ** 3,2. 


No. 2: Das ärztliche Heiratszeugnis 
seine wissenschaftlihen und praktischen Grundlagen. 


Unter Mitwirkung verschiedener Autoritäten herausgegeben von Dr. Max 
Hirsch. 80 Seiten mit 9 Abbildungen im Text. 1921. G.-Z.*3,. 
Vorzugspreis ** 2,4. 

No. 3: Sonderfälle der Fruchtabtreibung. 
Von Dr. Ernst Wachtel. VI u. 93 Seiten. 1922. G.-Z.*3. 
Vorzugspreis ** 2,4. 
No. 4: Aerztlihe Heilkunde und Geburtenrückgang. 
Unter Mitwirkung von Fachgenossen herausgegeben von Dr. Max Hirsch. 
VII u. 54 Seiten. 1922. G.-Z. *2.. Vorzugspreis ** 1,6. 


No. 5: Schmerz und Geschlectstrieb. 


Versuch einer Analyse und Theorie der Algolagnie. (Sadismus u. Masochismus). 
Von Dr. Julius Shuster. IV und 43 Seiten mit 1 Abbildung im Text. 
1923. G.-Z.* 1,5. Vorzugspreis ** 1,2. 


No. 6: Geburtenrückgang und Sozialismus. 
Von Dr. Unshelm. (Unter der Presse). 








* Grundzahl x Schiüsselzahl ergibt den Jalpre is. 

Die Schlüsselzahl wird jeweils den Wertschwankungen der Mark angepasst. 

Nach dem übervalutigen Ausland Berc: hnung in der betr. Landeswährung, 
die Grundzahl ist dann Schweizer Frankenpreis, 


** Der Vorzugspreis kommt zur Berechnung, wenn auf diese ,,Mono- 
graphien‘ abunniert wid oder mindestens 4 verschiedene "Nummern 
bezogen werden, 





Verlag von Curt Kabitzsd, Leipzig, Dörrienstrasse 16. 


m I I u — — e 


Lehrbuch der Haut- uno Gesdledtsleiden 


einschliesslih der Syphilide und einer kurzen Kosmetik. 


Für Studierende und Aerzte. 
Von San.-Rat Dr. $. Jessner. 
Sechste umgearbeitete und sehr erweiterte Auflage. 
I. Bò.: Hautleiden und Kosmetik. 
XVI u. 514 S. mit 42 farbigen Tafeln und 13 Abbildungen im Text. 1923. 
G.-Z. geb. * 16,—. 
ll. Bd.: Geschlechtsleiden. 
VIII u. 366 S. mit 22 Tafeln und 27 Abbildungen im Text. 1923. 
Unter der Presse. 
Ern Jloft geschriebener Text ım Verein mit dem reichen Bilder — das fast exner 


Kleinen dermatologischen Handallas darstellt, sowie die Berücksichtigung der neuesten Forschungen 
stelles das Werk an die Spitze der einschlägigen. 


Geburtshilflih-gynäkologische Propädeutik. 


Eine theoretische und praktische Einführung in die Klinik 
und in die Untersuchungskurse. 
Von Prof. Dr. Oskar Polano, Münden. 
Dritte und vierte vermehrte und verbesserte Auflage. 
XIII u. 195 S. mit 96 meist ne Abbildungen im Text. 1922. 
geb. *4. 


Eine ausgezeichnete Grundlage, auf welcher der Anfänger mit LS seine geburls- 
hilflichen und grnäkologischen Studien aufbauen kana 


Das A-B-C der Mutter. 


Herausgegeben vom Städt. Jugendamt Kassel. 6. Aufl. 71.—90 Tausend. 
1921. 24 Seiten mit Register, 1 Abbildung imText und ein Umschlag- 
bild. Partiepreise: bei Abnahme von mindestens 100 Exemplaren, 500 
oder 1000 Stück. Bisheriger Absatz 80000 Exempl. G.-Z. einzeln *0,24. 


Alles, was über praktische Säuglingspflege zu sagen ist, enthält das Schriftchen in knapper, 
übersichtlicher Form. Die junge Mutter findet hier auf einen Griff die gewünschte Belehrung. 


Durch Wissen zur Schönheit. 


Eine Kosmetik für Leib und Seele von San.-Rat Dr. Joh. Guth- 
mann. 117 S. mit 15 Bildern. G.-Z. *1,2, geb. 2,5. 


Vademecum der Geburtshilfe für Studierende und Aerzte. 
Von Prof. Dr. M. Lange. 3. vermehrte Auflage. VIII u. 302 S. mit 
118 Abbildungen. 1904. G.-Z. Geb. * 4,5. 


Das hygienishe A-B-C für Herzkranke. 


Von Prof. Dr. Heinrich Stern. IV u. 150 Seiten mit 6 Abbil- 
dungen. 1914. G.-Z. *2,5, geb. 4. 


Auch die unbegrändete Angst vieler Herzkranken soll es bannen helfen. 


Lehrbuch der Histologie 


u. der mikroskopischen Anatomie mit besonderer Berücksichtigung 
des menschlichen Körpers, einschliesslih der mikroskopischen Technik. 
Von Professor Dr. L. Szymonowicz. 

Vierte, vollständig umgearbeitete und stark vermehrte Auflage. 
XIIE u. 570 S. mit 394 Abb. im Text und auf 83 meist farbigen Tafeln. 1921. 
G.-Z. * 18, geb. 24. 

Berliner Klin Wochenschrift. ... hält mit Glück die Mitte ein zwischen der Knappheit 


eines Studentenlehrbuches und der Ausführlichkeit eines Handbuchs — ist also recht geeignet, auch 
gem; Ar: te als dulerndes Hufsmitel zu dienen. 
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Thelygan für Frauen. 


Seit 7 Jahren bewährtes Spezifikum auf organ-chemo- 
therapeutischer Grundlage nach Dr. Iwan Bloch 


bei sexueller Dyshormonie und Insuffizienz, 
Amenorrhoe, Dysmenorrhoe, Sterilität, Frigidität, 


vorzeitigen Alterserscheinungen, Stoffwechselstörungen, 
Herzneurosen, Neurasthenie, Depressions- 
zuständen, klimakterischen Beschwerden. 


Enthält die Sexualhormone, d.h. die Hormone 
der Keimdrüsen und der Drüsen mit Innensekretion. 


Dr.Georg Henning, Berlin W 35. 


Große Literatur zur Verfügung. Kurfürstenstraße 146/147. 





Sexualreform 
und Sexualwissenschaft 


Vorträge 


gehalten auf der I. Internationalen Tagung für Sexual- 
| reform auf sexualwissenschaftliher Grundlage in Berlin. 


Herausgegeben von 


Dr. Arthur Weil, 


Berlin 


im Auftrage des Instituts für Sexualwissenschaft in Berlin. 





Die für das ganze Gebiet der Sexualreform wichtige Erscheinung enthält folgende Abschnitte: 
Die Bedeutung der inneren Sekretion für die menschliche Sexualität. 
— Allgemeine Sexualreform. — Reform der Strafgesetzgebung. — 
Bevólkerungspolitik und Geburtenregelung. —. Sexualpädagogik. 
| Preis brosdiert Grz. 6.—, gebunden in Halbleinen Grz. 7.50. 
| 
Julius Püttmann, Verlagsbuchhandlung, Stuttgart, Olgastr. 21. 
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Indiciert bei Chlorose, 


nervöser ADspannung und 
Appetitmangel Anaemischer, 








Lösung von Eisen-Eiweiss mit organisch geb. Phosphat, 


Appetitanregendes Kräftigungsmittel 


für blutarme 


Schulkinder und Erwachsene. 


Lecintabletten 
Arsen-Lecintabletten. Jod-Lecintabletten. 


Menogen. 


Gegen Stockung der Menses, klimakterielle Fettsucht 
und zur Erleichterung der Beschwerden der Wechseljahre. 


Tricalcol 


Kolloidales K al k-Eiweiss-Phosphat 


Reizloses und wirksames Kalkmittel. 
Zur Kräftigung der Knochen und des gesamten Organismus. 












































Aerztlich empfohlen: 


Für Frauen, die erwarten und nähren 
Für Kinder zur Erzielung festen Knochenbaues: 


In Apotheken » Proben vom Lecinwerk Hannover. 









— A 











| 


Universitätsdruckerei H, Stūürtz A. G., Würzburg, 











AUSGEGEBEN: IM NOVEMBER 1923 


ARCHIV 


FÜR 


FRAUENKUNDE 


UND EUGENETIK/ 
SEXUALBIOLOGIE UND 
KONSTITUTIONSFORSCHUNG 


UNTER STÄNDIGER MITARBEIT VON 


Geh. Med.-Rat Prof. Dr. Anton, Halle; Prof. Dr. —— Stuttgart; Prof. Dr. Bársony 
Misma? De. Maria Bernays, Manshein; Dr, Agnes Biuhm, Lichterfalde; Prof, 
Dr. Brandt, Kristiania ; Prof. Dr. Broman, Lund; Prof. Dr. Bucura, Wien; Prof. Dr. 
cod rn Mailand; Geh. Ober-Med.-Rat Prof. Dr. Dietrich, Vortr. Rat i Minist. d. 
Innern, ; Havelock Ellis, London; Prof. Dr. Eugen Fischer, Freiburg i. Br. ; 
Prof. Dr. H. — Frankfurt a. M., Prof. Dr. Füth, Köln; pr “Gol cheid, 
Wien; Pan. Dr. Grotjahn, Berlin; Prof. Dr. Haecker, Halle; Prof. Dr. K. Hegar, 
Freiburg i. Br.; Prof. Dr. Henkel, Jena; Prof. Dr. Hoehne, Greifswald ; Prof. 
on Jaschke, Giessen ; — — Dr. Kammerer, Wien; Obermedizinalrat Prof. 
De E. Kehrer, Dresden ; Prof. Dr. Kermauner, Wien; Prof. Dr Knauer, Graz; 
Geh. Rat Prof. Dr. Kossinna, Gross-Lichterfelde; Prof. Dr. Külz, Altona; Geh. 
Hofrat Prof. « Lilienthal, Heidelberg; Geh. Med.-Rat Prof. Dr. Martius, 
Rostock; Prof. Dr. “i. Mayer, Tübingen; Geh. Hofrat Prof. Dr. Menge, Heidelberg; 
Prot. Dr. Mombert, Frei i. Br.; Geb. Hofrat Prof. Dr. — Freiburg i. B 
Dr. Placzek, Berlin ; Prof. Dr. Polano, München ; et . Poll, Berlin; Geh, 
Med.-Rat Prof. Dr. ' Posner, Berlin; Sanitätsrat Dr. Ulm; Prof, Dr. 
erg ren Göttingen; Dr. Barbara Renz, Breslau, — ohleder, Leipzig; 
Prof. Sergi, Rom; Geh. Hofrat Prof. "De Sana, Erlangen; Geh. Med.-Rat 
— Dr. Sellheim, "Halle a, S.; Geb, Med.-Rat P Dr. Sommer, Giessen; 
Prof. Dr. Spann, Brünn; Geh. Med.-Rat Prof. Dr, Sudhoff, Leipzig; 
Prof. Dr. Stratz, den Haag; Prof. Dr. Strohmayer, Jena; Prof, 

Dr. Tandler, Wien; Hofrat Dr. Theilhaber, München; Prof, Dr, 
Westermarck, Helsingfors; Geh. Med.-Rat Prof. Dr. Winter, 
Konigsberg; Prof. Dr. M. Winternitz, ; Proft. Dr.W yder, 

Zürich ; Ministerialrat Prof. Dr. Zahn inchen; Prof. Dr. 
Zangemeister, Marburg a.L.; Prof.Dr. Ziemke, Kiel. 


HERAUSGEGEBEN VON 


Dr. MAX HIRSCH 


BERLIN 


e en A u A en A u eh 
up = ep SO A ae Tag "VE 


pm a ee r 


7 


A ee " 


Es y C - To "p A E 6 
A A er A N ww, - Pr 


- v œ 3 
"2357 QA — — —— * 


* a u 


LIBRARY 
¿ SAR FRANCISCO 
APR 01 1987 


». y 


e 


— — 


Y y 


3 
LEIPZIG - VERLAG VON CURT KABITZSCH 


N -p 


.— 


Z 
) 
i 
q 
x 
4 
. 
' 
y 
| 
E 
G 
i 
| 
5 
| 
G 
) 
€ 


kuangios in Heften von etwa 5 Bo Umfang; Bezugspreis für den IX. Band in Dentschland 

1ıens G.-Z. 10, nach Abschluss des Bandes G.-Z. 20, Schweiz 20 Frcs., aba 

A 20. Skandinavien Kr. 20.—, Italien L. 60.—, Frankreich 50 Frcs., England 16 Sh, U. S. A. — 
sind nur zu erhöhten Preisen käuflich. Manuskripte und Bücher zur Besprechung sind an den 
L Herra Dr. MAX HIRSCH Berlin W 30, Motzstrasse 34, zu richten, Der Verlag behält sich d 
iche Recht der nOs, Uebersetzung und Verbreitung der in dieser Zeitschrift ersch 
innerhalb der gesetzlichen Schutzfrist vor. Beiträge werden nur nach dem festen Honc 

dieser Zeitschrift honoriert. 











Archiv für Frauenkunde und Eugenetik. 9. Band, 3. Heft. 





Inhalt des vorliegenden Heftes: 


Originalarbeiten: 
Peritz, Prof. Dr. G., Über die Wechselbeziehungen von Keimdrüsen und Nervensystem. 
Mühsam, Prof. Dr. Richard, Die Sexualkonstitution in der Chirurgie. 
Krisde, Dr. P., Zur Soziologie des Geschlechtslebens. 
Weil, Arthur, Sexualwissenschaft und Sexualreform in den Vereinigten Staaten. Ein Reisebericht. 


Wissenschaftliche Rundschau. 


Ab- und Entartung der Konstitution durch Gestationstoxonosen und „Keimesfürsorge". Von 
Prof. L. Haberland. 
Zur Wertung von Deszensus und Prolaps bei der ländlihen Arbeiterfrau. Von Dr. Hans 
Kritzler. 
Entstehung der geschlechtlichen Fortpflanzung. Von Prof.Dr. C. Fries. 
Kritiken. 


Ärztliche Gesellschaft für Sexualwissenschaft. 


ml U ⸗ñ 





Verlag von Curt Habitzsch, Leipzig, Salomonstrasse 18. 





Soeben erschien: 


1e" Moderne Gedank 
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6 und 119 S. 1924. G.Z. 1,5". 
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Reines Organpräparat nach San.-Rat Dr. Gg. Berg, Frankfurt a.M. 
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Uber die Wechselbeziehungen von Keimdrüsen 
und Nervensystem'). 


Von 


Professor Dr. G. Peritz, Berlin. 


Drei Komponenten sind es, welche die sexuelle Funktion be- 
dingen: die Geschlechtsfaktoren, die Hormone der Keimdrüsen und 
der endogene Reaktionstypus des Nervensystems. Der Zusammen- 
klang dieser drei Faktoren oder im Krausschen Sinne ,das Syzi- 
gium“ bedingt die sexuelle Persönlichkeit, schafft den gesamten sexu- 
ellen Reaktionstypus, welcher seinerseits wiederum abhängig ist von 
der Gesamtkonstitution und sie auch wieder beeinflusst. Von diesen 
drei Faktoren sind die Geschlechtsfaktoren der Erbmasse zugehörig 
als dauerhaft und wertbeständig anzusehen. Sie ändern sich während 
des ganzen Lebens nicht. Der endogene Reaktionstypus des Nerven- 
systems ist in gewissem Sinne beständig. Auch er ist festgelegt 
durch die Erbmasse so wie ein Dynamo bestimmt ist durch die 
Anzahl seiner Drahtwindungen und den Querschnitt des Drahtes. 
Doch können auch exogene Einflüsse diesen Reaktionstypus ver- 
‚ändern. Ich erinnere nur an das Myxódem. Die Hormone der Keim- 
drüsen sind dem Wandel der Zeiten am stärksten ausgesetzt. In 
der Jugena ist ihre Produktion sehr gering, im Alter fehlt sie voll- 
kommen. Nur in der Zeit der Mannbarkeit werden sie in erheblichem 
Masse produziert. Bei der Frau scheint es so zu sein, dass in den 
Zeiten der Menstruation und der Gravidität die Eierstockhormone 
an den Körper nicht abgegeben werden, da auch in dieser Zeit Be- 
schwerden auftreten, die denen der Menopause entsprechen: vaso- 
motorische Störungen, aufsteigende Hitze usw. | 

Nach den Untersuchungen Goldschmidts ist anzunehmen, 
dass jede Zelle Geschlechtsfaktoren enthält. Wenn dies auch bis jetzt 


21) Vortrag, gehalten in der Ärztlichen Gesellschaft für Sexualwissenschaft 
und Eugenetik in Berlin am 16. März 1923. 
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vornehmlich aus den Erscheinungen der Intersexualitát bei Schmetter- 
lingen hervorgeht, so sprechen viele Tatsachen dafúr, dass bei den 
Wirbeltieren ähnliche Verhältnisse vorliegen, Die Erfahrung, die 
wir bei der Zwittrigkeit des Gimpels, der Fasanen und anderer 
Vögel gemacht haben, kann hier als Beweis gelten. Bei ihnen findet 
sich auf der einen Seite des Körpers, die das Federkleid des Männ- 
chens zeigt, ein Hoden, auf der anderen Seite, mit dem weiblichen 
Aussehen, ein Ovarıum. Nimmt man hier nur eine Einwirkung der 
Hormone auf die indifferenten Zellen des übrigen Körpers an, so 
‘ist es nicht klar, wie die ausgesprochene Halbseitigkeit entstanden 
sein soll und erhalten wird. Nur wenn wir annehmen, dass jede 
Zelle Geschlechtsfaktoren enthält, und zwar beide Formen, weib- 
liche wie männliche, und ferner, dass auf der Seite des Hodens die 
männlichen Geschlechtsfaktoren von stärkerer Valenz sind, auf der 
Seite des Ovariums aber die weiblichen, so wird es verständlich, 
warum streng halbseitig die Hormone der Keimdrüse der betreffenden 
Seite zur Auswirkung kommen. Auch beim Menschen können wir die 
Wirkung der Geschlechtsfaktoren beobachten. Beim Hirsutismus ent- 
‘wickeln sich unter dem Einfluss eines Nebennierenrindentumors die 
sekundären Geschlechtscharaktere des Mannes, während die des 
Weibes schwinden. Man hat geglaubt, dass in der Nebennierenrinde 
männliche Geschlechtszellen vorhanden sind, die in ihrer Über- 
funktion die Hormone der weiblichen Keimdrüse unterdrücken. Doch 
scheint der Sachverhalt der zu sein, dass nur ein funktionales 
Verhältnis zwischen Nebenniere und Keimdrüse besteht, dass bei der 
veränderten Funktion der Nebennierenrinde die Keimdrüsenfunktion 
sistiert und dadurch die weiblichen sekundären sexualen Geschlechts- 
charaktere schwinden. Durch das Ausserfunktionssetzen der weib- 
lichen Geschlechtsfaktoren treten die männlichen Geschlechtsfaktoren 
in Funktion und es entwickeln sich die männlichen sekundären 
Geschlechtscharaktere, da ja beide Geschlechtsfaktoren in allen Zellen 
vorhanden sind. Poll unterscheidet daher zwischen sekundären 
Geschlechtscharakteren, die abhängig von der Keimdrüse sind, und 
solchen, die unabhängig sind. Die letzteren entwickeln sich stets, 
sobald die Keimdrüsenfunktion sistiert. Beim Menschen sind dies 
die männlichen, das beweist die Bartbildung bei der alternden Frau, 
das Tiefwerden der Stimme bei ihr und überhaupt, dass ihr ganzes 
Wesen männlicher und entschiedener wird nach Eintritt der Meno- 
pause. 

Während wir beim Hirsutismus die Bedeutung der Geschlechts- 
faktoren im Nervensystem nicht. feststellen können, lässt sie sich 
bei dem Pseudohermaphroditismus sehr gut beobachten. Auf Grund 
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der Goldsehmidtschen Untersuchungen über die Intersexualität 
ist man berechtigt, dem Pseudohermaphroditismus als eine Erschei- 
nung der Intersexualität anzusehen. Es handelt sich dabei um stärkere 
Formen der Intersexualität, bei denen äusserlich schon das Bild des 
entgegengesetzten Geschlechtes erreicht ist. So finden wir dann 
bein menschlichen Pseudohermaphroditismus, dass die äussere Form 
sowohl des Körpers als auch der Genitalien und endlich das psy- 
chische Verhalten als die stärkeren intersexuellen Merkmale anzu- 
sehen sind, während die inneren Genitalien die Überreste des eigent- 
lichen Geschlechtes darstellen, die sehr häufig degeneriert oder auf 
niedrigster kindlicher Stufe stehen geblieben sind. Wir sehen -also 
hier, dass das psychische Verhalten nicht den vorhandenen Keim- 
drüsen entspricht, welche ja auch infolge ihrer Degeneration kaum 
Hormone liefern können. Nach den Goldschmidtschen Vor- 
stellungen müssen wir annehmen, dass hier Geschlechtsfaktoren hoher 
Valenz des anderen Geschlechtes vorhanden sind, welche auch das 
psychische Verhalten bestimmen. Daraus geht aber auch hervor, dass 
in gewissem Sinne die Geschlechtsfaktoren selbständige Wirkungen 
hervorrufen können ohne Aktivierung durch die Hormone. Einen 
ähnlichen Vorgang beobachten wir auch beim Wachstum. Nach 
Hertwig kommt der Zelle auch ein endogener Wachstumsfaktor 
zu. Die Folge davon ist, dass selbst da, wo die Hypophyse fehlt, 
das Wachstum bis zu einer bestimmten Grösse ohne das Hypo- 
physensekret vor sich gehen kann. 

Die Homosexualität ist von Goldschmidt, Pollund Wolff 
als eine Form der Intersexualität angesprochen worden. Natürlich 
handelt es sich nur um diejenigen Fälle, die in ihrer äusseren 
Form schon dokumentieren, dass ihre Homosexualität echt ist. Hier 
tritt die Diskrepanz zwischen hormonaler Einwirkung und Ge- 
schlechtsfaktor besonders scharf hervor, so dass Steinach in den 
Hoden der männlichen Homosexuellen bestimmte weibliche Zellen, 
seine sog. F-Zellen, gefunden haben wollte. Doch nach den Unter- 
suchungen von Benda, Stieve u. a. sind diese F-Zellen nichts 
anderes, als grosse Leydigsche Zellen. Auch hier wird man an- 
nehmen müssen, dass in den Körperzellen und auch in den Zellen 
des Nervensystems die Geschlechtsfaktoren des anderen Geschlechtes 
von stärkerer Valenz sind, als die Geschlechtsfaktoren, die dem 
äusseren Geschlecht entsprechen. Stimmen die Messungen von Weil 
an Homosexuellen, so ergibt sich daraus, dass bei diesen Menschen 
die unteren Extremitäten, ebenso wie bei den Eunuchoiden, be- 
sonders lang sind. So könnte man auf eine Minderwertizkeit der 
Keimdrüsen schliessen, wie wir sie ja beim Status tlıymico-Iym- 
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phaticus so háufig antreffen. Diese Minderwertigkeit der Hormon- 
produktion wúrde den stárkeren Einfluss der entgegengesetzten Ge- 
schlechtsfaktoren begúnstigen. Hier haben wir also ein ganz be- 
stimmtes Konstitutionsproblem vor uns, das bedingt wird auf der 
Grundlage der Intersexualitát durch die Minderwertigkeit der Keim- 
drüsen und durch die stärkere Valenz der Geschlechtsfaktoren im 
Nervensystem. Daraus resultiert dann eine ganz bestimmte sexuelle 
Persönlichkeit, die des echten Homosexuellen. 

Dass es auch einen Mangel der Geschlechtsfaktoren, und zwar 
besonders der im Nervensystem geben kann, scheint mir ein Fall 
zu beweisen, den ich in jüngster Zeit beobachtet habe. Es handelt 
sich um einen jungen Mann von 17 Jahren, bei dem die äusseren 
Genitalien sehr stark entwickelt sind, die Hoden prall und gross, da- 
gegen ist die Behaarung des Mons veneris typisch weiblich, die 
übrigen sekundären Sexualcharaktere fehlen, ebenso fehlt jedes Ge- 


schlechtsempfinden, jede Libido. Es kommt zwar bei ihm zu Erek- - 


tionen, aber nie zu Pollutionen. Irgendetwas Geschlechtliches inter- 
essiert ihn nicht. Die Hypophyse ist normal. Wenn man auch hier 
annehmen könnte, dass es sich nur um eine späte Entwicklung 


handelt, so ist diese Annahme bei der ausserordentlichen Entwicklung. 


des gesamten Genitalapparates nicht sehr wahrscheinlich. Viel mehr 
Berechtisung könnte die Erklärung haben, dass hier tatsächlich 
die Geschlechtsfaktoren minderentwickelt sind oder gar fehlen, dass 
es sich hier um einen psychisch sexuellen Infantilismus (Kron- 
feld) handelt. 

Die Bedeutung der Hormone der Keimdrüsen für den Gesamt- 
körper und besonders für das Nervensystem können wir auf dreierlei 
Weise erschliessen: beim normalen Menschen beim Eintritt der 
Pubertät und dann ferner beim Aufhören der Geschlechtsfunktionen 
und endlich beim Eunuchoiden, bei dem der Mangel der Keim- 
drüsen auch allgemeine Erscheinungen am Körper und besonders 
am Nervensystem hervorruft, bei dem es also zu einer allgemeinen 
Konstitutionsanomalie kommt. | 

Das, was das Kind vom Erwachsenen psychisch unterscheidet, 
ist nicht seine Intelligenz, denn es gibt kluge und dumme Kinder 
genau so, wie es kluge und dumme Erwachsene gibt, sondern viel- 
mehr sein Reaktionstyp. Im Vordergrund steht der Mangel eines 
Hemmungsapparates und die geringe Ausbildung der Gesamtwider- 
stände im Nervensystem. Daraus resultiert sowohl die stärkere Reak- 
tionsfähigkeit des Kindes auf alle Reize, seine Ängstlichkeit, Furcht- 
samkeit, aber auch seine Suggestibilität und sein Abhängigkeitsgefüll. 
Das Kind ist noch im wesentlichen Reflexmensch. Mit dem Eintritt 
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der Pubertät ändert sich das Bild. Das kindliche, hemmungslose 
Verhalten schwindet immer mehr und mehr und stärker und stärker 
bildet sich ein Hemmungsapparat aus. Während der Pubertät 
könnte man direkt von einem Kampf dieser beiden Prinzipien 
sprechen. Das sympathikotrope Prinzip kämpft mit dem vago- 
tropen um den Vorrang. Zwei verschiedene Ichs sind es, einmal das 
leicht erregbare des Kindes und zweitens das gebändigte, gehemmte 
des Erwachsenen. Und so kommt es, dass in jener Zeit der Mensch 
einen ausserordentlich widerspruchsvollen Eindruck macht, weil sich 
an ihm bald diese bald jene Seite zeigt und weil dies In-die-Erschei- 
nung-treten vollkommen abrupt vor sich geht. Diese Entwicklung 
ist eng verknüpft mit der Reifung der Keimdrüsen. Doch tritt uns 
der Einfluss der Hormone auf das Nervensystem nicht immer in 
gleicher Stärke entgegen. Bald sind diese Schwankungen grösser, 
bald kleiner, bald gehen sie schneller vorüber und bald wieder 
dauern sie länger, und man kann nur eins konstatieren, dass dieser 
Entwicklungsprozess nicht abhängig ist von der Hormonentwick- 
lung, sondern vielmehr vom Nervensystem und von seinem Reak- 
tionstyp. Von ihm hängt es ab, wie die Entwicklung schliesslich 
abläuft. An einer späteren Stelle soll hierauf noch einmal einge- 
gangen werden. | 

Beim Beginn der Menopause tritt uns ein ähnlicher Vorgang 
entgegen. Auch hier wieder beobachten wir ein Schwanken im 
Nervensystem, eine Unausgeglichenheit, welche sich im vegetativen 
Nervensystem bemerkbar macht durch die Labilität des Gefässnerven- 
systems als Erblassen und Erröten, als Frieren und Schwitzen. 
Dazu kommen auch hier wieder allgemeine nervöse Symptome wie 
Unruhe und Aufgeregtheit, Schlaflosigkeit und Verstimmungen. Der 
Hemmungsapparat, der beeinflusst wird durch die Keimdrüsen- 
hormone, funktioniert nicht mehr gut. Aber wenn wir besonders die 
Frauen betrachten, so finden wir diese Störungen nicht bei allen. 
Bei einem Teil sind diese Störungen minimal und dauern nur wenige 
Monate, bei anderen wieder sind sie ausserordentlich stark und 
dehnen sich über viele Jahre aus. Auch hier wieder ist es nicht 
die Hormonalkomponente, welche die Grösse der Störungen bestimmt, 
sondern wieder der Reaktionstyp des Nervensystems, und man kann 
eigentlich sagen, dass es nicht gerade die konstitutionell anormalen 
Frauen sind, welche die Störungen des Hormonausfalles besonders 
deutlich zeigen, sondern viel eher kräftige Frauen. Hier muss aber 
noch auf eine andere Störung hingewiesen werden, welche sich 
als Folge des Ausfalls der Keimdrüsenfunktion einstellen kann, das ist 
die genuine Hypertonie. Sie geht wahrscheinlich ebenfalls über das 
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Nervensystem und stellt wohl eine dauernde Reizung des Vaso- 
motorensystems dar. Nach meiner Ansicht ist diese Wirkung eine 
indirekte, die Wechselbeziehungen zwischen Keimdrüse und Neben- 
niere führen bei Ausfall der Keimdrüsenfunktion zu einer stärkeren 
Tätigkeit der Nebenniere und zu gesteigerter Adrenalinabsonderung. 
deren Folge dann die Blutdrucksteigerung ist. Auch hier lässt 
sich keine bestimmte Konstitutionsanomalie bis jetzt feststellen. 


Ganz anders liegen die Dinge beim Eunuchoidismus. Ihn kann 
man wohl als eine Konstitutionsanomalie erklären. Vielleicht ge- 
hört er ebenfalls in die Reihe der Intersexe, als eine der mittleren 
Formen. Der Eunuchoidismus ist nicht nur eine Habitusanomalie, 
die ausgezeichnet ist dureh ihre überaus langen Extremitäten, durch 
die abnorme Fettverteilung und durch ein infantiles Becken, sondern 
sie ist auch eine echte Konstitutionsanomalie, die sich von allen 
Dingen ausdrückt in ihrer Leistungsunfähigkeit. und in ihrer Herab- 
setzung des Gasstoffwechsels. Dazu kommt, dass sich bei den Eu- 
nuchoiden unmittelbar an die Wachstumsperiode das Senium an- 
schliesst. Sie haben keine Periode der Mannbarkeit. Als Ausdruck 
dieses frühzeitigen Alterns ist das greisenhafte Aussehen der Haut 
zu betrachten, weswegen man auch den Enuchoidismus als Gero- 
derma genito-dystrophieo bezeichnet hat. Hier interessiert uns aber 
vor allen Dingen die Bedeutung, welche das fehlende Keimdrüsen- 
hormon für die psychische Entwicklung hat, und zwar nicht nur des- 
wegen, weil daraus eine ganz bestimmte psychische Persönlichkeit 
entsteht, sondern weil auch immer wieder die Frage diskutiert wird, 
ob die Schizophrenie ihren Ursprung in einer Keimdrüsendysfunktion 
hat. Der Mangel des Keimdrüsenhormons führt zu einem psychi- 
schen Infantilismus. Der Reaktionstyp der psychisch Infantilen und 
damit auch der Eunuchoiden ist der des Kindes, sie sind heiter, 
stets wohlgelaunt, gutmütig und lenkbar, egoistisch, wie die Kinder, 
stark suggestibel und haben eine Naivität in der Beurteilung der 
Handlungsweise ihrer Mitmenschen, die nur Kindern eigen ist, end- 
lich eine Disposition für angstvolle Affektausbrüche mit erleich- 
tertem Überwertigwerden von Begleitaffekten. Dieser psychische In- 
fantilismus findet sich nicht nur bei Eunuchoiden, sondern auch 
bei den Skopsen, jener Sekte, welche sich aus religiösen Gründen 
kastrieren lässt. Auch bei diesen findet Koch einen psychischen 
Infantilismus. Selbstverständlich finden sich, wie überall in der 
Natur, schwerere und weniger ausgesprochene Fälle beim Eunuch- 
oidismus. andere bei denen die Hoden ganz unentwickelt sind, 
bei denen doch etwas grössere Hoden festzustellen sind, bei 
denen auch Erektionen vorkommen. Infolgedessen findet man bei 
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solchen Eunuchoiden auch nur einzelne Symptome des Infan- 
tilismus. Besonders stark tritt bei solchen immer ihre Neigung 
zum Aufschneiden hervor, ihr Autoritätsglauben und ihr Anleh- 
nungsbedürfnis. Vergleicht man nun diese Schilderung mit dem 
Bild der Schizophrenie, so wird man offen eingestehen müssen, 
dass sie keinerlei Berührungspunkte miteinander haben. Aber auclı 
die Perioden, in denen die Keimdrüsen in Funktion treten oder 
sistieren, zeigen keine Beziehungen zur Schizophrenie. Wenn aber die 
Schizophrenie auf einer Keimdrüsendysfunktion beruhte, so läge doch 
nichts näher, als dass sich da, wo es zu einem Fehlen der Keim- 
drüsenfunktion kommt oder die Keimdrüse zu funktionieren auf- 
hört, Züge vorfänden, welche zum mindesten eine gewisse Ähn- 
lichkeit mit der Schizophrenie hätten. Dass wir bei den Schizophrenen 
hin und wieder eunuchoide lange Extremitäten finden, beruht auf 
derselben Ursache wie das Vorhandensein eunuchoider langer Ex- 
tremitäten bei den Tuberkulösen, nämlich auf dem Vorhandensein 
eines Status thymico-lymphaticus, bei dem die Keimdrüsen sehr 
spät in Funktion treten und infolgedessen das Wachstum sehr lange 
anhält. Der Mangel des Keimdrüsenhormons drückt sich körperlich 
in einem frühen Senium aus und psychisch in einem Infantilismus. 
So sieht die Konstitutionsanomalie der Eunuchoiden aus. 

Dass dem Nervensystem ebenfalls eine ausschlaggebende Rolle 
bei dem gesamten sexuellen Prozess zukommt, ist in dem 
letzten Jahrzehnt fast vollkommen übersehen worden, abgesehen 
von Freud und seinen Schülern, welche nicht den energetischen 
Prozess, sondern das Erlebnis in der Psyche zum Ausgangspunkt. 
ihrer Betrachtungen machten. Unter dem Eindruck der Entdeckung, 
dass das Keimdrüsenhormon das Nervensystem erotisiert, hat man 
sich dauernd mit diesem Hormon beschäftigt. Vor allen Dingen 
sind die Tierexperimente die Ursache dafür, dass man das Nerven- 
system als eine zu vernachlässigende Grösse bei dem Erotisierungs- 
prozess angesehen hat. Beim Tier ist das wohl möglich, da der 
Reaktionstyp des Nervensystems beim Tiere individuell keine grossen 
Variationen zeigt. Anders liegt das jedoch beim Menschen. Hier 
ist der endogene Reaktionstyp ein so verschiedener, dass das Hor- 
mon in seiner Verbindung mit dem Geschlechtsfaktor yanz neuen 
quantitativen und qualitativen Verhältnissen gegenübersteht. Die drei 
Komponenten, aus welchen der Reaktionstyp des Nervensystems 
resultiert, sind: die gegenseitige Hemmung der Nervenzentren unter- 
einander, der innere Widerstand des Nervensystems und der Regu- 
lationsmechanismus dieser Funktionen. 

Die Zentren, welche die sexuellen Vorgänge vom Gehirn aus 
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beeinflussen, werden wir in ihrer ersten Etappe da zu suchen haben, 
wo auch die úbrigen vegetativen Funktionen zentral lokalisiert sind, 
in der Gegend des Corpus striatum und des Pallidum. Dekapitiert man 
den Frosch, so tritt bei ihm der Umklammerungsreflex hemmungs- 
los auf: ein Beweis, dass im Gehirn ein Reflexmechanismus fúr 
diesen sexuellen Vorgang vorhanden ist. Es handelt sich dabei um 
cinen Hemmungsmechanismus, so dass fúr gewóhnlich der Reflex 
nicht in die Erscheinung tritt; erst wenn in der Brunstzeit das 
Hodensekre! erregend wirkt, fállt die Hemmung weg und es kommt 
zu diesem Reflex. Auch eine andere Tatsache spricht dafúr, dass 
in der Gegend des Striatums ein Zentrum fiir die Geschlechtsfunk- 
tionen liegen muss. Man nimmt immer an, dass von der Zirbel- 
drúse aus die Geschlechtsfunktion angeregt wird und führt dafür 
die Tatsache an, dass bei Tumoren der Zirbeldrüse eine frühzeitige 
Geschlechtsentwicklung auftritt. Doch ist dieses Symptom nicht bei 
allen derartigen Tumoren vorhanden. Meiner Ansicht nach liegt die 
Erklärung für die prämature Entwicklung der Geschlechtsfunktion bei 
Zirbeldrüsentumoren darin, dass beim Wachstum der Tumoren in 
der Richtung gegen das Striatum die Geschlechtszentren gereizt 
werden und es so zu einer prämaturen Entwicklung kommt. Wachsen 
die Tumoren in anderer Richtung, so beobachtet man keine zu frühe 
Entwicklung der Geschlechtsfunktionen. Die Geschlechtsfunktion ist 
aber ferner verknüpft mit allen anderen vegetativen Funktionen. 
Beim Geschlechtsakt sehen wir eine Rötung der Haut, eine Puls- 
beschleunigung, Erhöhung des Blutdruckes und nicht selten in der 
Höhe des Orgasmus starke tonische Anspannung der gesamten quer- 
gestreiften Muskulatur. Abgesehen davon, dass der ganze Genital- 
apparat unter dem Einfluss des Sympathikus und Parasympathikus 
steht, spricht auch die enge Verknüpfung mit all den angeführten 
vegetativen Funktionen dafür, dass diese Zentren in dieser Gegend 
zu suchen sind. Übergeordnet diesen Zentren ist das gesamte Gross- 
hirn. Von jeder Stelle aus kann man fast annehmen, dass diesen 
Zentren Reize zugeführt werden. Welchen Einfluss das Auge auf 
die Erregung dieser Zentren hat, braucht nicht ausgeführt zu werden. 
Das gleiche trifft auch für den Akustikus zu. Dass beim Menschen 
der Geruch eine starke Rolle spielt, ist ja doch auch etwas allgemein 
bekanntes. So sehen wir also, dass Erregungswellen von den ver- 
schiedensten Seiten des Grosshirns kommen können, umgekehrt aber 
auch hemmende Vorstellungen. Zu diesen Zentren gehört dann end- 
lich noch ein spinales Zentrum in den untersten Teilen des Rücken- 
marks. Damit haben wir in grossen Zügen die Lokalisation der 
Geschlechtsfunktionszentren im Nervensystem festgelegt. Nicht aber 
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auf sie allein kommt es an, sondern auf ihre energetische Ver- 
knüpfung untereinander. Alle Zentren gleicher Funktion im Nerven- 
system, die in den verschiedenen Etagen übereinandergeschaltet sind, 
stehen auch in der Ruhe untereinander in Abhängigkeit. Huglin 
Jackson hat zuerst die Theorie ausgesprochen, dass die Zentren 
im Nervensystem sich gegenseitig hemmen. Ich habe diese Theorie 
dann weiter ausgestaltet und zu zeigen versucht, dass die Zentren 
gleicher Funktion in den verschiedenen Etagen des Zentralnerven- 
systems so gestaltet sind, dass sie sich gegenseitig hemmen, also 
das Zentralnervensystem ist in seinem ganzen Aufbau ein Hem- 
mungsorgan; es ist zugleich aber auch für die Reize der Aussen- 
welt ein Widerstandsorgan. Hemmung und Widerstand sind aber 
nicht dasselbe. Ein Beispiel mag das zeigen. Hemmen zwei elek- 
trische Elemente von der Kapazität 5, die gegeneinander geschaltet 
sind, sich gegenseitig und ein zweites Elementenpaar von der Kapa- 
zität 1, so sind zwar beide Systeme in sich gehemmt und stromlos. 
Schickt man aber einen elektrischen Strom von gleicher Stärke durch 
jedes der beiden Systeme, so beträgt der Widerstand in dem letzt- 
genannten System nur ein Fünftel von dem ersten. Das zeigt, dass 
Hemmung und Widerstand zwar zusammengehören, dass sie aber 
verschieden sind und verschieden in ihrer Auswirkung. 


So wie alle Zentren untereinander sich hemmen, sind auch die 
vorher genannten Zentren der Geschlechtsfunktion gegeneinander 
ausgeglichen und gehemmt. Das muss als der normale Zustand 
angesehen werden. Anders liegen die Dinge aber, wenn dieser 
Hemmungsmechanismus nicht normal funktioniert. Hier kommt 
es dann zu einer Lockerung des Gefüges. Ferner aber können 
auch die Widerstände des Nervensystems sehr gering sein, so dass 
schon jeder Reiz zu einer Reaktion führt. Aus einer solchen Locke- 
rung des Gefüges entstehen Störungen der Geschlechtsfunktion, wie 
wir sie häufig bei Neurasthenikern sehen. Es kommt zu einer 
übermässigen Reizbarkeit des Ejakulationsvorganges, während der 
Erektionsprozess normal verläuft. Daraus entsteht die Ejaculatio 
praecox, eine echte Apraxie der Genitalfunktion. Umgekehrt kann 
aber auch der Hemmungsvorgang vom Grosshirn sehr stark sein, 
so dass unter dem Einfluss irgendwelcher psychischen Vorstellung 
die Geschlechtsfunktion beeinträchtigt wird. Sehen wir uns nun 
die Menschen an, welche in dieser Richtung am ehesten beinträch- 
tigt werden, so sind es immer wieder die gleichen Menschen des- 
selben Typus; sie sind in den letzten Jahrzehnten unter den ver- 
schiedensten Namen geschildert worden: als Habitus asthenicus, 
als Status thymicolymphaticus, als Vagotoniker, als schizoider Typus, 
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und neuerdings von Matthes als Intersexe. Diese vielen Namen 
beweisen nur immer, dass dieser weitverbreitete Typus von den 
verschiedensten Autoren immer wieder unter den verschiedensten 
(Gesichtspunkten betrachtet worden sind. Darum scheint es mir 
ratsam, diesen Typus mit einem Namen zu benennen, der nicht von 
vornherein die ganze Betrachtung in eine einzige Richtung zwängt. 
Deswegen möchte ich den Namen des Vagotonikers, wie die Bezeich- 
nung schizoider Typus ablehnen. Bei beiden ist der Rahmen zu 
eng gespannt. Die gleichen Menschentypen, die nach Kretschmar 
als schizoide bezeichnet werden müssen, könnten auch cbensogut 
als Magengeschwürsmenschen gelten, denn auch sie stellen den Typus 
dar, bei denen nur das Magengeschwür vorkommt.. Man darf diesen 
Typus aber nicht nur áusserlich aus seinem Habitus erkennen 
wollen, denn hier täuscht die Fassade häufig, da auch derselbe Typus 
sich unter einer gewissen Fettentwicklung verbergen kann. Er ist 
symptomatisch zu charakterisieren, und zwar sowohl von den Or- 
ganen aus, wie auch vom Nervensystem. Am Nervensystem finden 
wir eine allgemeine Übererregbarkeit verbunden mit einem starken 
Angiospasmus unter Neigung zu allen möglichen krampfartigen Zu- 
ständen. leh habe diese Konstitutionsanomalie deswegen als spas- 
mophile bezeichnet, doch ist das auch wieder nur cine Heraus- 
hebung eines Typus, bei dem die Ubererregbarkeit des Nerven- 
systems im Vordergrunde steht. Ich würde die Bezeichnung von 
Matthes als Intersex besonders begrüssen, wenn sich wirklich 
beweisen lässt, dass diese Degenerationsform wirklich Intersexe sind, 
entstanden auf der Mischung gesunder kräftiger Individuen, aber 
sehr verschiedener Rassen, wie das Goldschmidt an Lymantria 
dispar bewiesen hat. Während aber hei den Intersexen der Schmetter- 
linge nur der Genitalapparat und die sekundären Geschlechtsmerk- 
male sich verändern, finden wir beim Menschen eine allgemeine 
Degeneration, vornehmlich der Drüsen mit innerer Sekretion. Also 
hier fehlt noch der Beweis, um diesen Typus wirklich als Intersex 
zu kennzeichnen, so verlockend dieser Gedanke auch ist. 

Während wir bis jetzt nur die Lockerung des Gefiiges in den 
Zentren fúr die Geschlechtsfunktion betrachtet haben, treten aber 
viel stärkere Störungen noch auf, wenn eine Diskrepanz besteht 
zwischen den Zentren und den Frfolesorzanen. Hier kommt es zu 
erheblichen Störungen und sie erwachsen auch wieder auf dem 
Konstitutionstypus, den ich eben geschildert habe. Ich habe 
darauf aufmerksam gemacht, dass hier die verschiedensten Drüsen 
mit innerer Sekretion degenerieren, nicht zuletzt die Keimdrüsen 
und dass die Folge dieser Degeneration ein Infantilismus der Geni- 
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talorgane ist. Auf dieser Basis entsteht so häufig die Frigidität der 
Frau. Wenn ich auch der Überzeugung bin, dass die meisten Fälle 
von Frigidität zu überwinden sind, sobald ein geschulter Partner der 
frigiden Frau gegenübersteht, so ist doch nicht zu leugnen, dass 
unter normalen Bedingungen diese Frigidität einen nicht zu ver- 
nachlässigenden Faktor darstellt. Auf der andern Seite aber be- 
steht bei diesen Menschen eine erhebliche allgemeine Übererreg- 
barkeit, die sich auch sexuell dadurch kundtut, dass von den Gross- 
hirnzentren dauernd die vegetativen Zentren der Geschlechtsfunktion 
beeinflusst werden. Unter diesen Bedingungen kommt es zu dauern- 
dem Energieabfluss, der aber nicht oder nur sehr schwer zur Ent- 
ladung kommen kann, weil das Erfolgsorgan minderwertig ist. So 
kommt es dann zu Energiestauungen, welche nach anderer Richtung 
Entladung suchen. Das ist die Grundlage für die Hysterie, es ist 
der rein energetische Vorgang, nicht der Inhalt, nicht das Erlebnis, 
wie so viele meinen, welches die Hysterie bedingt, nicht der Kom- 
plex. Dazu kommt dann noch im Nervensystem selbst der schlecht 
funktionierende Regulationsmechanismus. Ich habe also hier die 
einzelnen Komponenten aufgeführt, welche zu einer Störung der 
sexuellen Persönlichkeit fübren können. Sie sind bedingt durch 
konstitutionelle Faktoren und beeinflussen selber wieder die ganze 
sexuelle Persönlichkeit. Sie greifen aber weit darüber hinaus und 
beeinflussen die gesamte Persönlichkeit. Umgekehrt aber kann auch 
bei Menschen mit zu starkem Hemmungsmechanismus die sexuelle 
Persönlichkeit gestört sein. Hier treten normale Reize von seiten 
der Keimdrüsen auf, aber der Hemmungsmechanismus im Nerven- 
system ist ein so starker, dass auch hier wieder normale Entladungen 
nur schwer oder zu spät möglich sind. Es sind das die Menschen 
der verpassten Gelegenheit. Auch bei ihnen machen sich schwere 
nervöse Störungen, besonders in Angst- und Zwangsvorstellungen 
bemerkbar, die auch hier weit über das Sexuelle hinausgreifen und 
die ganze Persönlichkeit beeinflussen. Man darf aber nicht glauben, 
dass das der Konstitution nach andere Typen sind als «die vorher 
geschilderten. Nur ist bei ihnen der Regulationsmechanismus im 
Nervensystem geschädigt. Wir sind jedoch zu sehr gewohnt, Hem- 
mung und Erregung als Gegensätze zu betrachten, als dass wir uns 
dazu verstehen können, sie als Folge der gleichen Störung im Nerven- 
system anzuschen. Das wird uns aber sofort verständlich, wenn 
wir uns klar machen, dass die senkrecht angeordneten Zentren, 
die zu einer funktionellen Einheit gehören, durch ihre gegenseitige 
Hemmung fest verkettet sind, dass aber die horizontal nebeneinander 
gelagerten Zentren sich zwar gegenseitig beeinflussen, aber doch 
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viel unabhángiger voneinander sind, als man gemeinhin zugesteht. 
Wie im übrigen Körper einzelne Organe minderwertig sein können, 
einen Locus minoris resistentiae darstellen, so können auch einzelne 
Nervenapparate minderwertig sein; ich erinnere nur an die System- 
minderwertigkeit bei der amyotrophischen Lateralsklerose, an die 
des Striatums beim Parkinson. So gibt es sicher auch eine Minder- 
wertigkeit der zentralen Vasomotorenzentren, die einen Locus minoris 
resistentiae darstellt und bei spasmophiler Konstitution zur Epi- 
lepsie führt und ebenso gibt es eine Minderwertigkeit des Regu- 
lationsapparates. Verbindet sich mit einem solchen minderwertigen 
Regulationsmechanismus eine spasmophile Konstitution, so drückt 
sich die Übererregbarkeit vornehmlich an diesem Locus minoris resi- 
stentiae aus. Die Folge einer Übererregbarkeit des Regulations- 
apparates ist aber die einer verstärkten Hemmung im übrigen Nerven- 
system. Darum sehen wir bei der gleichen Konstitution trotzdem 
verschiedenere Reaktionstypen. Zwei Brüder haben die gleiche spas- 
mophile Konstitution. Der eine ist aber nur stark übererregbar, 
ist flink und daher zum Sport befähigt, den er auch in starkem 
Masse ausübt; der andere von demselben Habitus, von demselben 
Aussehen, der gleichen Übererregbarkeit im Nervensystem hat aber 
einen schlecht funktionierenden Regulationsmechanismus und ist des- 
wegen ständig gehemmt, sogar in seinem Muskelsystem, das dauernd 
hypertonisch ist. Darum wird er Stubenhocker und nicht Sports- 
mann. 

So zahlreich sind die Komponenten, die schliesslich psycho- 
logisch betrachtet die gesamte Persönlichkeit formen. Nicht ein- 
fach indem man Typen schildert, kommt man diesen Dingen nahe. 
Man muss sie analysieren, allerdings nachdem man die Komponenten 
kennt und nachdem man die konstitutionellen Grundlagen erforscht 
hat und sich klar gemacht hat, dass die Resultante, die wir als 
Persönlichkeit bezeichnen, abhängig ist von den verschiedensten 
Komponenten, dessen kleinste Variationen schon Ausschläge erheb- 
licheren Grades geben können. Denn Konstitution ist etwas Funk- 
tionelles, nicht etwas Formales, es ist die Art, wie der Körper 
auf die Umwelt reagiert und wie er seine Organe in Harmonie zu- 
cinander bringt; sie drückt sich aus als körperlicher, nervöser und 
psychischer Reaktionstypus. Die Dysharmonie im gesamten Ge- 
schlechtssystem bedingt eine Störung der sexuellen und darüber 
hinaus der gesamten Persönlichkeit. 


Aus der I. Chirurgischen Abteilung des Rudolf Virchow-Krankenhauses 
in Berlin. 


Die Sexualkonstitution in der Chirurgie. 


: Von 
Prof. Dr. Richard Mühsam. 





Unter Sexualkonstitution möchte ich all die Erscheinungen ver- 
standen wissen, welche mit den Geschlechtsorganen, bzw. mit dem 
Geschlechtsleben im weitesten Sinne in Beziehung stehen. Daher 
sollen nicht nur körperliche Eigenschaften unter diesen Begriff fallen, 
wie die als sekundäre Geschlechtsmerkmale oder Pubertätszeichen be- 
kannten, z. B. Behaarung, Stimme, Wachsen der Vorsteherdrüse, 
Samenerzeugung, sondern auch seelische, wie sie im Geschlechtstrieb 
als solchem, in der Potentia coeundi und in allgemeinen Charakter- 
' eigenschaften, wie Tatkraft, Unternehmungslust usw. beim Manne ilıren 
Ausdruck finden. 

Für die Sexualkonstitution sind die innersekretorischen Drüsen, 
die Hypophyse, die Epiphyse, die Schilddrüse, die Nebennieren und 
hauptsächlich die Hoden von grösster Bedeutung. Wir wissen aus 
der klinischen Erfahrung und aus der Beobachtung von Operations- 
ergebnissen, dass Erkrankungen einzelner oder mehrerer dieser Organe 
schwere Störungen der Sexualkonstitution hervorrufen können. 

So haben Erkrankungen der Hypophysis vielfach Ausfallserschei- 
nungen in der Sexualsphäre zur Folge, und zwar Hinterlappenerkran- 
kungen die Dystrophia adiposogenitalis, Vorderlappenerkrankungen den 
eunuchoiden Hochwuchs mit kleinem Penis wie bei Frühkastraten. 
Epiphysentumoren mit Substanzverlust können vorzeitige Geschlechts- 
reife herbeiführen. Diese Entwicklungsbeschleunigung wird verschieden 
gedeutet. Hofstätter nimmt einen physiologisch hemmenden Ein- 
fluss der Zirbeldrüse auf die Keimdrüsen an; bei Fortfall der Hemmung 
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tritt die oft mit gesteigerter psychischer Leistungsfähigkeit verbundene 
sexuelle Frühreife ein. Andere Forscher dagegen glauben, dass es 
sich um einen die psychischen Leistungen fördernden Einfluss der 
Zirbeldrüse handelt. Nach Aschner treten bei frühkastrierten Tieren 
makroskopisch und mikroskopisch erkennbare Veränderungen in der 
Zirbeldrüse ein, ein Beweis für die engen Zusammenhänge der ver- 
schiedenen Drüsen mit innerer Sekretion. 


Der Kretinismus und das Myxódem, bei welchem vielfach die 
Zeichen geschlechtlicher Reife ausbleiben, sind Folgen des Fehlens 
oder der Erkrankung der Schilddrüse. 


Erkrankungen der Nebennieren können, wie Israels Beobachtung 
lehrt, Veränderungen der Sexualkonstitution hervorrufen, welche sich 
in einer Umstimmung der Triebrichtung und in einer Änderung des 
Typs der Behaarung vom weiblichen zum männlichen ausdrücken. 

Chirurgisch spielen Hypophyse, Epiphyse und Nebennieren bei 
der Behandlung der durch ihre Erkrankung hervorgerufenen Störungen 
der Sexualkonstitution aber bisher keine Rolle. 

Anders die Schilddrüse und die Hoden! 

Nachdem zahlreiche Versuche der Schilddrüsenüberpflanzung bei 
diesen Erkrankungen im wesentlichen auf die Dauer erfolglos ge- 
blieben sind, gelang es Kocher, unter 93 Fällen 21mal günstige 
Ergebnisse zu erzielen und auch die Sexualkonstitution zu regelrechter 
Entwicklung zu bringen. Bei schweren Erkrankungen blieb nach 
Knauer der Erfolg aus, während die leichteren Störungen, d. h. 
solche, wo noch eine eigene, sicher funktionierende Schilddrüse vor- 
handen war, sich ausgezeichnet beeinflussen liessen. 

Dass das Fehlen der Hoden, ihre Zerstörung oder ihr operativer 
Verlust schwere Veränderungen der Sexualkonstitution zur Folge hat, 
ist ven alters her bekannt. 


Werden jugendliche Individuen kastriert, so bleiben die sekun- 
dären Geschlechtsmerkmale in der Entwicklung zurück. Wir wissen, 
dass Frühkastraten die hohe kindliche Stimme behalten, dass sich 
bei ihnen die Bart-, Scham- und Achselhaare gar nicht oder nur 
- mangelhaft entwickeln, dass der Penis und die Prostata klein bleiben. 
Hier haben wir es also mit einer sehr deutlichen Änderung der 
Sexualkonstitution zu tun. 

Ähnlich den Frühkastraten verhalten sich die Eunuchoiden. Bei 
ihnen findet sich meist ein in der Entwicklung zurückgebliebener 
Penis, die Bart-, Scham- und Achselhaare fehlen, der Stimmwechsel 
bleibt aus. Mit den Frühkastraten haben sie eine Neigung zum 
Fettansatz gemeinsam, dagegen unterscheidet sich ein Teil der Enu- 
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choiden von den Frühkastraten durch das ungewöhnliche, auf der 
fehlenden Verknöcherung der Epiphysenlinien beruhende Längenwachs- 
tum der Gliedmassen. 

Beiden, den Frühkastraten wohl stets und den Eunuchoiden ge- 
wöhnlich fehlen der Geschlechtstrieb und die Geschlechtslust. Dagegen 
pflegt die Arheitsfähigkeit beider keine nennenswerten Veränderungen 
gegenüber Vollmännern zu erleiden. 

Auch aus der Tierphysiologie und -biologie kennen wir die 
gleichen Erscheinungen. Hier wird durch die Kastration geradezu das 
Arbeits- und Nutztier geschaffen. Der mutwillige temperamentvolle 
Hengst wird zum ruhigen, arbeitsamen Wallach, der muntere Widder 
zum blöden Hammel, der unberechenbare und gefährliche Stier zum 
geduldigen Ochsen, der sich willig einspannen und entsprechend der 
bei Kastraten bekannten Neigung zum Fettansatz leicht mästen lässt. 
Diese leichte Mästbarkeit veranlasst auch den Schweinezüchter, die 
nicht zur Zucht verwendeten Schweine zu kastrieren. Die weib- 
lichen Schweine verlieren dann ihre alle 4 Wochen eintretende Rausch- 
zeit (Brunst), während welcher sie im Gewicht zurückgehen. Der 
Hühnerzüchter kastriert die überschüssigen Hähne und macht daraus 
den schmackhaften Kapaun. Auch Zeichen körperlicher Veränderung 
bleiben bei den Tieren nach der Kastration nicht aus. Der Pferde- 
kenner erkennt den Hengst schon von weitem am feinen, trocknen 
Kopf und am vollen Hals, dem Hengsthals, der Stier trägt die kurzen 
charakteristischen Hörner, während dem Ochsen die Hörner länger 
und mehr gebogen wie die Hörner der Kuh wachsen. Dem männ- 
lichen kastrierten Schwein fehlen die Gewehre, die Hauer des Ebers, 
dem Kapaun der Kamm, der Bart, die Sporen und das Federspiel des 
Hahnes. 

Dass Verletzungen der Hoden auch bei wild lebenden Tieren 
Veránderungen der Konstitution, des Kórperbaues hervorrufen, be- 
weist die Erscheinung des Perückengehörns und der Bischofsmütze 
beim Rehwild. Es besteht nach Dietzel-v. Nordenflycht aus 
eigentümlichen Wucherungen, die zuweilen normale Stangen ein- 
schliessen, ist mit Bast bedeckt und wird nie gefegt oder abgeworfen, 
wie es mit dem Gehörn gesunder Rehböcke alljährlich geschieht. Es 
verdankt seine Entstehung einer Erkrankung, Verletzung oder dem 
gänzlichen oder teilweisen Verlust des Kurzwildbrets, der Hoden. 
Tritt dieser Fall bei einem Bocke in der Jugend vor der Gehörn- 
bildung ein, so setzt er nur unscheinbare, kümmerliche Spiesschen 
oder Knöpfchen auf; tritt der Fall aber später ein, wenn der Bock 
ein vollkommen ausgebildetes Gehörn trägt, so wirft er dieses binnen 
2—4 Wochen ab, und es erfolgt dann die Bildung der genannten 
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Wucherungen, welche nur in der Zeit, wenn sonst die Rehböcke ge- 
hörnlos sind, zu einem vorübergehenden Abschluss kommen. Wird 
ein Relıbock kastriert, während er abgeworfen hat, d. h. während er 
gehörnlos ist, oder während des Aufsetzens, d. h. während des Wachsens 
des Gehörns, so bildet sich ebenfalls ein Perückengehörn. 

Die Kastration wirkt verschieden auf den Menschen, je nachdem 
sie vor oder naclı der Geschlechtsreife vorgenommen wurde. Während 
dem Friihkastraten ein Geschlechtsleben überhaupt fehlt, ist das 
sexuelle Verhalten der Spätkastraten den grössten Schwankungen 
unterworfen. Ein Teil von ihnen verliert nach kürzerer oder längerer 
Zeit Geschlechtstrieb und Geschlechtslust, bei anderen bleiben beide 
bestehen. Ich selbst beobachtete beide Arten des Verhaltens. Ich 
sah bei ihnen den Geschlechtstrieb schwinden und sah sie dem weib- 
lichen Geschlecht gegenüber teilnahmslos werden. Bei anderen, aller- 
dings der Minderzahl, blieb die Potenz, wenn auch in beschränktem 
Masse, lange Zeit hindurch erhalten. In manchen Fällen kann durch 
die Kastration geradezu eine Heilwirkung auf eine krankhafte psychische 
Sexualkonstitution erzielt werden. Ein zum Transvestitismus neigender, 
mit hohen Frauenschuhen, langen Frauenstrümpfen und Korsett ein- 
hergehender Onanist, der durch die ins Ungeheuerliche getriebene 
Onanie vollkommen arbeitsunfähig geworden war, liess sich kastrieren. 
Acht Tage nach der Operation führte er den ersten Koitus seines 
Lebens aus. Er hat dann seine transvestitischen Neigungen verloren, 
hat sein Studium beendet, und wenn er auch als psychisch geschädigt 
gelten muss, ist, er doch durch die Operation in seiner ganzen Ver- 
fassung wesentlich geändert und gebessert worden. Einen älınlich 
günstigen Einfluss der Kastration sah ich bei einem anderen Sexual- 
neurotiker, den sexuelle Gedanken zum Selbstmord zu treiben drohten, 
da mangels genügender Erektion die natürliche Entspannung durch 
Koitus nicht eintrat. Er veränderte sich nach dem Eingriff voll- 
kommen in seinem Wesen, wurde arbeitsam und fröhlich, begab sich 
auch in Gesellschaft von Frauen, ohne dass es zum Verkehr kam, 
und war mit der Veränderung seiner sexuellen Konstitution höchst 
zufrieden. Bei einem homosexuell empfindenden, an periodischer 
Dipsomanie leidenden Manne wurden durch die Kastration beide 
Triebe wenigstens vorübergehend wesentlich herabgesetzt. Ob die bei 
ihm vor kurzem vorgenommene Hodenüberpflanzung einen bleibenden 
Erfolg.haben wird, kann ich noch nicht sagen. Eine Änderung seines 
Wesens glaubte er mit Bestimmtheit einige Wochen nach der Ope- 
ration feststellen zu können. Hier ist noch besonders erwähnenswert, 
dass er auch nach der Kastration homosexuell empfand, wenn auch 
in deutlich abgeschwächter Form. Endlich sei ein Kranker erwähnt, 
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der, gliicklich verheiratet, infolge eines unúberwindlichen Dranges zu 
halbwüchsigen Mädchen mit dem Strafgesetz in Berührung gekommen 
war. Er liess sich im Einverständnis mit seiner Frau kastrieren 
und führt nun, frei von seiner von ihm selbst verabscheuten, aber 
unbezähmbaren Leidenschaft ein glückliches Familienleben. 

Versuche, die Sexualkonstitution bei Frauen zu ändern, gehören 
zu den grössten Seltenheiten. Ich selbst verfüge über zwei Beobach- 
tungen, bei denen transvestitische und homosexuell empfindende 
Mädchen sich die äusseren und inneren, als Fremdkörper von ihnen 
empfundenen weiblichen Geschlechtszeichen, die Brüste und Eierstöcke 
entfernen liessen. Beide trugen Männerkleidung und betrieben die 
Umschreibung ihres Personenstandes. Die eine Patientin, welche mit 
einer sehr grossen penisartigen Klitoris ausgestattet war, hatte ein 
regelrechtes Verlöbnis mit einem über ihren Zustand unterrichteten 
Mädchen. Sie fühlte sich zunächst nach der Operation sehr glücklich, 
fiel dann aber in ihre seelische Niedergeschlagenheit zurück und 
endete durch Selbstmord. Der zweiten, einer hochbegabten, aus 
gesunder Familie stammenden Künstlerin waren die Brüste und 
der Uterus vor Jahren von anderer Seite entfernt worden. Sie 
empfand aber die Tatsache, dass sie Eierstöcke hatte, als etwas 
ungemein Störendes und ihre Arbeitsfrende Hemmendes. Seit der 
fast zwei Jahre zurückliegenden Entfernung der Eierstöcke ist sie 
frei von ihren Beschwerden und mit ihrem Zustand zufrieden. Dass 
es sich in diesem Falle lediglich um eine psychische Einwirkung 
gehandelt hat, möchte ich bezweifeln. Ich glaube vielmehr, dass die 
` Ausschneidung der Eierstócke und die dadurch erzielte Geschlechts- 
losigkeit diese unglücklichen Menschen tatsächlich von ihren Leiden 
befreien kann. 

So sehen wir bei normalen Menschen und auch bei psychisch 
veränderten eine Änderung der Sexualkonstitution als Folge der 
Kastration eintreten und wir müssen uns fragen, wie diese zustande 
kommt. Zum Verständnis dieser Frage müssen wir auf die Über- 
pflanzungsversuche zurückgreifen, welche seit der Mitte des vorigen 
Jahrhunderts Physiologen und Kliniker beschäftigt haben, und als 
deren Ergebnis man die Tatsache zu verzeichnen hat, dass junge Tiere 
nach der Kastration mit nachfolgender Transplantation oder Wieder- 
einpflanzung von Hoden in ihrer weiteren männlichen Entwicklung 
nicht gestört werden. Das gleiche wurde nach der Unterbindung 
des Vas deferens und nach der Zerstörung der spermatogenetischen 
Anteile des Hodens durch Röntgenstrahlen beobachtet. Wenn nun 
die Entwicklung der sogenannten sekundären Geschlechtsmerkmale 
nicht an das Vorhandensein der generativen Hodensubstanz gebunden 
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ist, so Muss sie, so schloss man, von anderen Bestandteilen abhängen. 
Als diese nahm man die Zwischensubstanz an, der hiernach die 
Rolle einer Drüse mit innersekretorischer Tätigkeit zugesprochen 
wurde. Die Gesamtheit dieser Zwischensubstanz bezeichneten Ancel 
und Bouin als interstitielle Drüse, Steinach nannte das durch 
die Überpflanzung gewonnene Produkt Pubertätsdrüse. Im Gegen- 
satz hierzu werden aber die interstitielle und die Pubertätsdrüse 
von anderen Forschern, wie Tiedje, abgelehnt und die inner- 
sekretorische Tätigkeit des Hodens ebenfalls seinem generativen Anteil 
zugeschrieben. - 

Mit der Auswirkung der Steinachschen Überpflanzungsversuche 
auf den Menschen ist dann ein Gebiet klinischer Betätigung und 
Forschung eröffnet worden, über das auch heute noch ein tiefes 
Dunkel gebreitet ist, und das noch viele unerforschte Strecken um- 
fasst. Hier heisst es weiterarbeiten und nicht wegen beobachteter 
Misserfolge oder Versagens der Tierversuche die Flinte ins Korn werfen. 

Die Hodenüberpflanzung ist angewendet worden zur Behandlung 
der Kastrationsfolgen und des Eunuchoidismus, sowie zur Umstim- 
mung homosexueller Geschlechtsempfindung. Es wird daher hier fest- 
zustellen sein, ob und wieweit es möglich ist, die gestörte Sexual- 
konstitution bei diesen Ausfalls- bzw. Krankheitserscheinungen durch 
die Hodenüberpflanzung zu beeinflussen. 

Im Tierversuch sind hier sehr bemerkenswerte Erfahrungen ge- 
sammelt worden. Sie alle kennen die interessanten Steinachschen 
Versuche über Änderung der Geschlechtsmerkmale durch Einpllanzung 
von Hoden bzw. Eierstock auf kastrierte junge Tiere. Maskulierte 
Weibchen zeigten einen mehr männlichen Körperbau und männliche 
Charaktereigenschaften, wie Streitlut, Kampf um das Weibchen, 
feminierte Männchen bekamen einen zarten Knochenbau und mütter- 
liche Eigenschaften, ja Milchabsonderung wie echte Weibchen. Die 
Steinachschen Versuche sind von Knud Sand-Kopenhagen nach- 
geprüft, bestätigt und in manchen Punkten erweitert worden. 

Beim Menschen werden die Ergebnisse noch am einheitlichsten 
beurteilt bei der Überpflanzung von Hoden auf Spätkastraten. Hier 
sahen Lespinasse, Steinach-Lichtenstern, Stabel, Kreuter 
(in seinem ersten Bericht), Lydston, Haubenreißer, Stocker, 
Els und auch ich günstige, über lange Zeit verfolgte Einwirkungen. 
Es kann wohl als ein Erfolg gelten, wenn ein nach der Kastration 
impotent gewordener Mann wieder instand gesetzt wird, den Ge- 
schlechtsakt auszuüben, wenn der nach der Kastration aufgetretene 
Fettansatz wieder schwand, wenn die Stimme sich wieder vertiefte, 
der Haarwuchs sich in nahezu regelrechter Weise wieder einstellte 
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und die Prostata von der eines gesunden Mannes nicht mehr zu 
unterscheiden war. 

Ähnliche Veränderungen der Sexualkonstitution treten nach 
Lichtenstern und Stabel bei der Hodenüberpflanzung bei Eunu- 
choidismus ein. Lichtenstern sah vermehrte Behaarung des Stammes 
und der Achselhöhlen, Tieferwerden der Stimme, Wachsen des Penis. 
Erotische Träume, Libido, Erektionen traten auf, ja in einem Falle 
wurden lebende Spermatozoen im Ejakulat nachgewissen, eine Er- 
scheinung, die Lichtenstern auf die Wachstumsanregung der 
Samenkanälchen durch den eingepflanzten Hoden zurückführt. Ich 
selbst war in einem derartigen Falle weniger erfolgreich. Bei dem 
Kranken war nur das erstmalige, und auch nur kurze Zeit anhaltende 
Auftreten von Erektionen zu verzeichnen, sonst änderte sich nichts 
in seinem Befinden. 

Ganz umstritten und noch völlig ungeklärt ist die Wirkung der 
Hodenüberpflanzung bei Homosexualität. Günstigen Erfahrungen 
Lichtensterns und Pfeiffers stehen durchaus ablehnende anderer 
Beobachter gegenüber. Meine eigenen sind geteilt. Neben deutlichen 
Erfolgen habe ich auch völliges Versagen gesehen. 

Schon die Frage, ob der eingepflanzte Hoden dauernd einheilt, 
muss als nicht geklärt gelten. Förster und vor allem Enderlen 
haben die Transplantate nekrotisch werden sehen, und es ist sicher, 
dass sie in diesen Fällen ausgestossen oder aufgesaugt werden. Im 
Tierversuch mit erwachsenen Tieren sahen jüngst Burckhardt und 
Hilgenberg Nekrose der Transplantate. Meine eigenen Operationen 
ergaben stets reizlose Einheilung; Absonderung auch nur von kurzer 
Dauer gehórte zu den Seltenheiten. Damit will und kann ich natiir- 
lich nicht behaupten, dass die von mir überpflanzten Hoden im 
ganzen eingeheilt sind. Es mögen nur Reste von ihnen zurück- 
geblieben sein. Erinnert man sich aber der Tierversuche von Lip- 
schütz und seinen Schülern, nach denen schon ein Hundertstel des 
Gewichtes des Meerschweinchenhodens genügt, um dem Tiere die 
Kastrationsfolgen zu ersparen, so könnte man annehmen, dass auch 
‚geringste zur Einheilung gelangte Teile beim Menschen zum Erfolge 
hinreichen. Bei doppelseitiger Hodentuberkulose, bei der fast das 
ganze Hodengewebe zerstört ist, werden Störungen der Potenz nicht 
beobachtet. Es genügen also die oft sehr geringen Reste von Hoden- 
substanz. Erst nach der Kastration stellen sich die bekannten Folgen 
des Hodenverlustes ein. 

Wenn Hammesfahr nach einer bai t einen Teil 
des Hodens nekrotisch entfernte, auf dem Grunde der Wunde aber 
eine 3 mm dicke Schicht des Transplantats mit der Unterlage fest 
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verwachsen und deutlich vaskularisiert fand, da spärlich blutende 
Gefässchen in der fest haftenden, stellenweise ebenfalls nekrotischen 
Transplantatscheibe zu sehen waren, so kann man entgegen der 
Meinung Hammesfahrs wohl annehmen, dass hier kleinste, für 
die Funktion ausreichende Hodenteile einheilten. Auf die innersekre- 
torische Tätigkeit des Transplantats kommt es an, und diese ist auch 
in den erfolglos operierten Fällen, wenigstens anfänglich, nicht zu 
verkennen. Steinach-Lichtenstern haben von der Ausschüttung 
der Sekrete nach der Operation gesprochen, und auch ich führe die 
kurz nach dem Eingriff, auftretenden Erscheinungen auf eine Auf- 
saugung dieser Stoffe, vielleicht mit gleichzeitiger teilweiser Resorption 
des überpflanzten Hodens zurück. So erklären sich die von uns bei 
den Homosexuellen stets beobachteten heterosexuellen Träume, so 
auch die vorübergehenden Erektionen bei dem sonst erfolglos ope- 
rierten Eunuchoiden. Wenn man aber den innigen Zusammenhang 
der verschiedenen innersekretorischen Drüsen untereinander betrachtet, 
so mag in manchen Fällen von Homesexualität schon der durch die 
Aufsaugung von Hodenhormonen ausgehende Einfluss auf andere 
endokrine Drüsen genügen, um zunächst die Triebrichtung umzu- 
stimmen und in den günstigsten Fällen in der regelrechten Bahn zu 
halten. 

Ist die Frage der chirurgischen Beeinflussung der Sexualkonsti- 
tution bei Eunuchoidismus und Kastration durch Hodenüberpflanzung 
zum grossen Teil von der Frage der mehr oder weniger vollständigen 
Einheilung des Hodens abhängig, so ist sie bei der Behandlung der 
Homosexualität noch dadurch unklarer, als wir bisher nicht wissen, 
ob wirklich der Hoden die Triebrichtung bestimmt, oder ob die Be- 
stimmung der Triebrichtung von anderen Ursachen oder Organen 
abhängig ist. 

Man darf nicht vergessen, dass Homosexuelle auch nach der 
Kastration homosexuell empfinden, wie mich eine eigene Beob- 
achtung lehrte, und muss an die Beziehungen des Hodens zu 
anderen innersekretorischen Drüsen, vor allem an die Änderung 
der Triebrichtung durch Nebennierenerkrankung denken, um die 
Schwierigkeiten zu würdigen, die sich der Erforschung dieser Frage 
gegenüberstellen. Man darf aber auch nicht vergessen, dass nam- 
hafte Forscher die körperliche Ursache der Homosexualität, wie sie 
in der Steinachschen Lehre von den F.- und M.-Zellen zum Aus- 
druck kommt, ablehnen und in dieser Abweichung lediglich eine 
psychisch zu behandelnde psychische Erkrankung sehen. Auch ich 
kann die Steinachschen Befunde nicht anerkennen, da in den von 
mir entfernten, von so hervorragenden Kennern der Hodenanatomie 
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und -pathologie wie Benda und v. Hansemann untersuchten Hoden 
Homosexueller irgendwelche Veränderungen im Sinne Steinachs 
fehlten. 

Auf den von Steinach behaupteten Veränderungen in der 
Zwischensubstanz des Hodens baut sich seine Lehre von der Ver- 
jüngung auf. Er nimmt an, dass nach der Unterbindung des Samen- 
stranges der spermatogenetische Teil des Hodens atrophiert, dass 
aber: die Zwischensubstanz (seine Pubertätsdrüse) zu kräftigem Wachs- 
tum angeregt wird. Durch dieses Wachstum sollen sich nach Steinach 
Veränderungen im Sinne der Verjüngung in körperlicher und sexueller 
Hinsicht erzielen lassen. Seine Veröffentlichungen mit den Abbildungen 
der operierten Ratten sind bekannt, ebenso der Film, in welchem diese 
Tiere anschaulich gezeigt werden. 

Ob das Verfahren auch beim Menschen Erfolg hat, ist heute 
noch ganz offen. Lichtenstern und einige andere Autoren sahen 
günstiges, von anderen wird es abgelehnt. Meine eigenen Erfahrungen 
an einer Reihe Operierter lassen in einzelnen Fällen gewisse Beein- 
flussungen, namentlich der Sexualfunktion erkennen, in anderen nicht. 
Als erwiesen scheint mir festzustehen, dass es bei psychischer Im- 
potenz wirkungslos ist. 

Die Erfolge sind verglichen worden mit der Einwirkung der 
suprapubischen Prostatektomie. Bei der Prostatektomie veródet die 
Lichtung des Vasa deferentia nach der Durchreissung, und es wurde 
angedeutet, dass der manchmal überraschende Enderfolg der Pro- 
stataentfernung zum Teil auf dem Verschluss des Vas deferens be- 
ruhe, also im Sinne der Steinachschen Lehre zu verwerten sei. 

Dies scheint mir nicht voll bewiesen. Man darf nicht übersehen, 
dass die Wirkung der Prostatektomie vor allem darauf beruht, dass 
die Kranken von der sie dauernd quälenden, oft mit Urosepsis ein- 
hergehenden Harnverhaltung befreit werden, und dass sie eine un- 
gestörte Nachtruhe bekommen, während sie vorher durch den be- 
ständigen Urindrang jede Nacht mehrmals geweckt wurden. Dass 
diese so von ihren Beschwerden befreiten Männer nach der Operation 
förmlich wieder aufleben, ist nicht wunderbar. Auch psychische und 
allgemeine Einflüsse spielen bei der Bewertung der Wirkungen eine 
grosse Rolle. Für manche Kranke ist bereits der Aufenthalt in der 
Klinik oder in dem Krankenhaus eine Veranlassung zur Erholung, so 
dass Vorsicht bei der Bewertung von Erfolgen geboten ist. 


Zusammenfassend kann man über die Beziehungen der Sexual- 
konstitution und der Chirurgie sagen, dass die Sexualkonstitution 
durch die Entfernung der Hoden in eingreifender Weise beeinflusst 


172 Richard Mühsam, Die Sexualkonstitution in der Chirurgie. [10 


werden kann. Im allgemeinen wird sie geschädigt, nur in bestimmten 
Formen sexueller Neurasthenie kann sie als Heilmittel betrachtet 
werden. 

Die Überpflanzung der Hoden hat in vielen Fällen einen deut- 
lich erkennbaren, wenn auch vorübergehenden Einfluss auf die Sexual- 
spháre. Am nachhaltigsten sind die Erfolge bei Spätkastraten, 
vielleicht auch bei Eunuchoiden, während über die Wirkung auf 
Homosexuelle zur Zeit noch weitgehende Meinungsverschiedenheiten 
bestehen. 

Über die Wirkung der Steinachschen Unterbindung der Vasa 
deferentia liegen zu einem abschliessenden Urteil noch nicht genügend 
einwandfreie Beobachtungen vor. 


Die Sexualkonstitution wird wesentlich beeinflusst durch inner- 
sekretorische Vorgänge. Ausser den Hoden spielen hier die Neben- 
nieren, die Zirbeldriise, die Hypophyse und die Schilddrüse eine 
bedeutsame Rolle. 

Ob durch Operationen an diesen Organen in Zukunft in bezug 
auf die Sexualkonstitution mehr als bisher zu erreichen ist, ist zur 
Zeit nicht zu entscheiden. 


Zur Soziologie des Geschlechtslebens. 


Von 
Dr. P. Krische. 


Uber die Soziologie des Geschlechtslebens heute vorzutragen, ist 
noch etwas verfriiht, denn wie die Sexualwissenschaft ist auch die 
Soziologie noch eine Wissenschaft der letzten Zeit, für die zunächst 
noch mit grosser Mühe die erste Pionierarbeit zu verrichten ist und 
die sich erst gegenüber den alteingeführten Wissenschaften durch- 
setzen muss. Leider ist sie bisher besonders in Deutschland noch 
eine Art Stiefkind, das von den Vertretern der alten Schulwissen- 
schaft misstrauisch betrachtet wird. In anderen Ländern hat sich 
dagegen die Soziologie einen beachteten Platz im grossen Bereich der 
modernen Wissenschaft errungen. In Frankreich hat die Pariser 
soziologische. Schule von Dürkheim bereits internationalen Ruf er- 
langt, in Brüssel hat das von Ernest Solvay gegründete sozio- 
logische Institut bahnbrechend gewirkt und im angelsächsischen Kultur- 
gebiet finden schon seit Jahrzehnten die soziologischen Untersuchungen, 
wie sie Morgan, Frazer, Havelock-Ellis und andere unter- 
nommen haben, besondere Wertung und Schätzung. Ausgerechnet 
Deutschland, in welchem die völlig auf soziologische Denkweise fussende 
politische Bewegung des Sozialismus in einem Masse wie in keinem 
Lande sonst die Massen beschäftigt, ist die wissenschaftliche Sozio- 
logie noch so wenig anerkannt, dass wir auf den Hochschulen noch 
keinen ordentlichen Lehrstuhl für diesen Wissenszweig besitzen. 

Die Grundbegriffe der reinen Soziologie sind in Deutschland zum 
ersten Mal in den achtziger Jahren des vorigen Jahrhunderts von 
Ferd. Tönnies in seinem Werke „Gemeinschaft und Gesellschaft“ 
auseinandergesetzt worden. Der Gesellschaft, in welcher wirtschaft- 
lich verbundene Menschen ohne Gemeinschaft miteinander im Kampfe 
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leben, stellt er die Verbindungen von Menschen gegenüber, die durch 
irgend welche Gemeinschaft gekennzeichnet sind, so die Blutsverbin- 
dungen, Mutter und Kind, Eltern und Kinder, Blutsverwandtschaft, 
Sippe, die Gemeinschaftstriebe des Eros (Liebe und Freundschaft), 
die Verbundenheit, Zusammengehörigkeit zur gleichen Scholle (Heimat) 
und die Verbundenheit der Menschen, die zum gegenseitigen Schutz 
sich zusammengetan haben (Staat, Nation). Diese Begriffe, die durch 
Tönnies Werk wissenschaftliches soziologisches Gemeingut geworden 
sind und bis in die Kreise der extremen Marxisten, wie Heinrich 
Cunow, Anerkennung gefunden haben, sind doch noch richt derart 
in das allgemeine, wissenschaftliche Bewusstsein eingedrungen, dass 
sie allen geläufig sind, die sich mit dem Problem des Geschlechts- 
lebens, also des Gemeinschaftstriebes des Eros, befassen. Ist es mir 
doch noch in den letzten Jahren wiederholt begegnet, dass mich 
ganz moderne Wissenschaftler gelegentlich meiner Kurse über Gemein- 
schaftskunde fragten, was dies denn überhaupt wäre. Sie konnten 
sich bei dem Wort Gemeinschaftskunde keine Vorstellung über eine 
wissenschaftliche Disziplin machen. Das ist deshalb nicht zu ver- 
wundern, weil, von Tönnies und den ıhm nahestehenden Kreisen 
abgesehen, in der Soziologie aus sehr naheliegenden Gründen bisher 
die gesellschaftlichen, also ökonomischen Probleme eingehender studiert 
worden sind als die Gemeinschaftsprobleme. Das geht soweit, dass 
selbst in einem Gebiet, in welchem das Triebhafte so. ausserordentlich 
massgebend ist, wie im Sexualgebiet, ökonomische Untersuchungen 
gegenüber gemeinschaftskundlichen Untersuchungen vorwiegen. Ob- 
wohl bisher letzte Erkenntnis immer wieder dahin führen musste, 
dass der Eros in seiner Tiefe am besten als stärkster Gemeinschafts- 
drang von bipolaren zu Einheit treibenden Kräften aufgefasst wird 
und daher in erster Linie als Gemeinschaftsproblem behandelt werden 
muss, sehen wir doch, dass in den bisherigen Abhandlungen über 
die Soziologie des Geschlechtslebens diese psychologische Eigenart 
nicht genügend gewertet wird. 

Das gilt besonders von denjenigen Werken, welche die Entwick- 
lung des Geschlechtslebens vornehmlich vom Soon schen Gesichts- 
punkt aus behandeln. Hierzu ist die Arbeit des deutschen Soziologen 
Müller-Lyer, „Die Phasen der Liebe“, zu rechnen, sowie das be- 
kannte Buch von August Bebel, „Die Frau und der Sozialismus“. 
Anders liegt es mit den vornehmlich psychologisch eingestellten Unter- 
suchungen. Hier hat namentlich das Werk von Sigmund Freud, 
„Totem und Tabu“, eine geradezu revolutionierende Wirkung aus- 
geübt; auch die Arbeit der Ärztin M. von Kemnitz, „Die erotische 
Wiedergeburt“ hat Beachtung gefunden. 
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Die Soziologie des Geschlechtslebens verdient insoweit ein leb- 
haftes Interesse, als sich in ihr besonders scharf die verschiedenen 
Theorien des Sozialismus prüfen lassen, die, solange es einen wissen- 
schaftlichen Sozialismus gibt, bis auf den heutigen Tag am lebhaf- 
testen erörtert werden und zweifellos geradezu das Zentralproblem 
des Sozialismus bilden. Man kann geradezu von einer ökonomischen 
und einer psychologischen Richtung sprechen, indem die eine den 
Produktionsprozess, also die ökonomischen Bedingungen, die andere 
dagegen die Triebanlagen des Menschen, also die psychologischen Be- 
dingungen, als das Primäre im Gesellschaftsprozess ansehen. Es dürfte 
wohl kein Gebiet der Soziologie geben, das so deutlich wie das des 
Geschlechtslebens darauf hinweist, dass wir nur durch eine Synthese 
der ökonomischen und psychologischen Bedingungen und Ursachen, 
wie ich sie seit einiger Zeit vertrete, zu einer durchgreifenden Lösung 
des Problems gelangen. 

Neben dieser ersten grundsätzlichen Entscheidung ist noch eine 
zweite als Hauptproblem zu bezeichnen, nämlich die, ob man über- 
haupt in der Natur und Gesellschaft, also auch auf dem Gebiet des 
Geschlechtslebens, in einwandfreier wissenschaftlicher Form von einer 
Entwicklung sprechen kann oder nicht. So ist bekannt, dass die 
Naturwissenschaft gegenwártig von dem von Haeckel vertretenen 
Prinzip der Entwicklung, die er als hóhere Mannigfaltigkeit des Auf- 
baues (Differenzierung) und als hóhere Art der Anordnung nach einem 
Mittelpunkt (Zentralisierung) kennzeichnete, abrückt, weil man darin 
den Versuch sieht, menschliche Wertung in das Naturreich zu ver- 
pflanzen, das bei sachlicher Untersuchung derartigen Wertbegriffen 
nicht standhält. Man beobachtet darum, dass, während bei den Ver- 
tretern der Naturwissenschaft eine Zeit die monistische Grundauf- 
fassung vorherrschte, neuerdings wieder dualistische Begriffe mehr 
als früher erörtert und als unentbehrlich betrachtet werden, welche 
den Naturwissenschaften, die um keinerlei Wertfragen sich kümmern, 
Geisteswissenschaften gegenüberstellen, deren Hauptproblem die Er- 
örterung von Werten ist. 

Die Soziologie steht in diesen Dingen auf einem anderen Stand- 
punkt als die Naturwissenschaft. Wenn sie sich auch in der Richtung 
der positivistisch arbeitenden Soziologie von den Begriffen absoluter 
Werte fernhält, so sieht sie doch insoweit eine Entwicklung vom 
Niedrigen zum Höheren, als sie den Hauptnachdruck auf den Be- 
wusstwerdungsprozess innerhalb der Gesellschaft legt. Sie begegnet 
sich hier, wie leider noch viel zu wenig beachtet wird, mit der neuen 
Richtung der Psychologie, die als Psychoanalyse von Siegmund Freud 
begründet ist und die gleichfalls im Werdeprozess der Menschheit 
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eine allmähliche Steigerung der bewussten Kräfte gegenüber den un- 
bewussten Triebkräften in der Aufeinanderfolge einer mythologischen, 
religiösen und wissenschaftlichen Epoche sieht. So bejaht also sowohl 
die Psychoanalyse wie die positivistische Soziologie den Begriff der 
Entwicklung, Sublimierung in der Form, dass sie im Werdeprozess 
der menschlichen Gesellschaft eine Steigerung von Bewusstseinsinhalten 
feststellt, also auch vom bewussten Gemeinschaftsinhalt. 

Von diesem Grundsatz ausgehend, gelangt die Soziologie des Ge- 
schlechtslebens zur Feststellung von Entwicklungsstufen im Verlaufe 
der Entwicklung der Menschheit überhaupt. Für diejenigen, welche 
sich mit soziologischen Problemen noch nicht hefasst haben, muss 
ich zur Verständigung einige einführende Erklärungen geben. Man 
ist wohl allgemein in der Soziologie der Auffassung, dass unter den 
Ursachen, welche die verschiedenen Formen der menschlichen Ge- 
sellschaft hervorgerufen haben, in erster Linie wirtschaftliche Ursachen 
stehen. Die verschiedenen Stufentheorien der Entwicklung der mensch- 
lichen Gesellschaft bauen sich darum durchweg auf der Unterschied- 
lichkeit wirtschaftlicher Formen auf. Besonders gut ausgearbeitet und 
daher vielfach benutzt ist das System des Soziologen Müller-Lyer, 
das er das phaseologische nennt, in welchem, wie in verschiedenen 
anderen T'heorien, ökonomische Eigenarten grundlegend für die Eigen- 
arten der Stufenfolge sind. Natürlich sind solche Einteilungen wie 
alle Einteilungen, die man sowohl in der Natur wie in der mensch- 
lichen Gesellschaft. vornimmt, künstlich (gekiinstelt). In Wirklichkeit 
gibt es im Verlaufe der Entwicklung nicht so scharf getrennte Stufen 
und Abschnitte, vielmehr sind dauernd zwischen den einzelnen Ent- 
wicklungsphasen mannigfaltige Übergänge festzustellen. Trotzdem kommt 
man ja nirgends ohne solche gekünstelte Schematismen aus, wenn 
man sich ein klares Bild machen will. Die Hauptzäsur, die Müller- 
Lyer in seinem Einteilungssystem vornimmt, ist die Begründung der 
Städte. Was vor dieser Zeit liegt, gehört in das Gebiet der Natur- 
völker, was nachher liegt, in das der Kulturvólker. Beide grossen . 
Hauptgruppen von Natur- und Kulturvölkern teilt er dann wieder 
in zwei Entwicklungsabschnitte, die der Naturvölker in Wildheit und 
Barbarei, die der Kulturvölker in Zivilisation und sozialistische Epoche. 
Die Stufe der Wildheit zählt er vom Urmenschen bis zum Beginn des 
Ackerbaues, die der Barbarei vom Beginn des Ackerbaues bis zur 
Städtekultur. Die erste Stufe der Kultur rechnet er vom Beginn des ° 
Städtebaues bis zu den Ansätzen gemeinwirtschaftlicher Einrichtungen, 
während die zweite Stufe, die sozialistische Epoche, in deren Beginn 
wir uns befinden, einstweilen nur durch die ersten Erscheinungen 
gemeinwirtschaftlicher Art gegenüber dem privatwirtschaftlichen Ge- 
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füge der Zivilisation gekennzeichnet wird. In der Übersicht I findet 
man Angaben, welche Vertreter der verschiedenen Entwicklungsstufen 
früher und heute noch in der Menschheit vorhanden waren und sind. 

Der Soziologe hat aus den bisherigen Studien entnommen, dass 
es kein Bereich innerhalb der menschlichen Gesellschaft gibt, welches 
sich den Einflüssen dieser ökonomischen Struktur zu entziehen ver- 
möchte. Seine auf anderen Gebieten gemachten Feststellungen führen 
darum zu der Analogie, dass auch auf dem Gebiete des Geschlechts- 
lebens den wichtigsten ökonomischen Entwicklungsstufen bestimmte 
eigenartige Phasen im Bewusstwerdungsprozess entsprechen. 

Von der Urzeit des Menschen, der ersten Unterstufe der Wild- 
heit, der Zeit bis zur Erfindung von Sprache und Feuer, wissen wir 
leider nichts, da deren Vertreter nicht mehr existieren. Nur die Tat- 
sache, dass bei den höchst entwickelten Tieren allgemein eine Zeit 
geschlechtlicher Erregung (Brunstzeit) mit Perioden eines schwachen 
oder ausbleibenden Sexualtriebes abwechseln, lassen darauf schliessen, 
dass der Mensch der Urzeit eine Paarungszeit besessen hat. Bei allen 
Tieren richtet sich die Paarungszeit nach der günstigsten Periode der 
Aufzucht der Jungen. Westermark nimmt darum in seinem bekannten 
Werk über die Geschichte der menschlichen Ehe an, dass der Mensch 
der Urzeit der nördlichen gemässigten Zone seine Paarungszeit im 
Dezember gehabt hat. Hier findet der im Dezember empfangene, im 
September geborene Mensch zur herbstlichen Erntezeit die besten 
Lebensbedingungen für die Eltern und auch für sich selbst. Statistisch 
ist heute noch zu beobachten, dass in den nördlichen gemässigten 
Ländern die im Herbst geborenen, also im Dezember empfangenen 
Kinder die grösste Lebensfähigkeit besitzen. 

Während die menschliche Urzeit leider unserer Beobachtung ent- 
zogen ist, besitzen wir noch einige Naturvölker, die auf dem Stand- 
punkt der nächst höheren Unterstufen der sogenannten niederen und 
höheren Jäger stehen. Niedere Jäger sind namentlich die Australier, 
Buschmänner, Zwergvölker, Eskimos. Auch hier lassen sich noch 
bisweilen Reste einer Paarungszeit feststellen. Hingegen ist der 
periodische Liebestrieb, wie er für die Urzeit angenommen wird und 
wie er bei den höheren Tieren besteht, abgelöst durch einen Zustand, 
in welchem das Geschlechtsleben wesentlich durch das Verlangen des 
herrschenden Mannes bestimmt wird, soweit es nicht durch Gegen- 
sätze der Nahrungsversorgung (Hungerperioden mit geringem, Über- 
flussperioden mit starkem Trieb) beeinträchtigt wird. In dieser Epoche 
ist die Frau nahezu vollkommen der Willkür des herrschenden Mannes 
ausgeliefert, bestimmt also die Geschlechtslust des Mannes ausschliess- 
lich das Geschlechtsleben. Nach F liess steht dem weiblichen Rhythmus 
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von 28 Tagen ein männlicher von 23 Tagen gegenüber mit einem . 
Auf und Nieder auf allen Tätigkeits- und Willensgebieten, also auch 
im geschlechtlichen. Während der Unterstufe der Wildheit wird diese 
männliche Periodizität in geringerem Masse in Betracht kommen 
als die wesentlich bestimmendere Beeinflussung durch die Nahrungs- 
beschaffung. 

Die Verhältnisse ändern sich gründlich mit der Einführung des 
Ackerbaues, welche die beiden Stufen der Wildheit und Barbarei 
voneinander unterscheidet. Auch die Stufe der Barbarei wird in 
drei Unterstufen geteilt, die der niederen Ackerbauer (indianischer 
Ackerbau), der mittleren (malayische) und lıiöheren Ackerbauer (Afrika). 
Die Unterstufe der niederen Ackerbauer zeigt jene bemerkenswerte 
und einzig im gesamten Entwicklungsverlauf der Menschheit auf- 
tretende Periode des sogenannten Mutterrechtes, die man fälschlich 
früher allgemein als dem Vaterrecht vorausgehend ansah. Heute ist 
einwandfrei nachgewiesen, dass diese frühere Annahme einer überall 
stattfindenden Entwicklung vom ursprünglichen Mutterrecht zum Vater- 
recht durch die tatsächlichen Beobachtungen bei niederen und höheren 
Jägervölkern nicht gestützt wird; das Mutterrecht ist vielmehr eine 
Einrichtung, die man allgemein bei den niederen Ackerbauern findet, 
dadurch hervorgerufen, dass die Frau, der von jeher das Sammeln 
der Früchte und die Pflege des Feuers zugewiesen wurde, die auch 
die erste Ausübende des Ackerbaues war, durch Einführung des 
Ackerbaues den jagenden Männern gegenüber ein wirtschaftliches 
und dadurch überhaupt gesellschaftliches Übergewicht erhielt. 

Wir kommen so zu der merkwürdigen Periode des Mutterrechtes, 
in welcher die Frauen an der Spitze der gesellschaftlichen Ordnung 
stehen und dadurch auch im Geschlechtsleben den Rhythmus be- 
stimmen. Die Phase des Mutterrechtes ist darum verbunden mit 
einer solchen des weiblichen Rhythmus im Liebesleben. Doch diese 
Epoche ist, wie sie wirtschaftlich nur kurze Zeit bestand, auch im 
Geschlechtsleben nur von geringer Lebensdauer gewesen. Der als 
Jäger wirtschaftlich zurücktretende Mann trat als Handelsvermittler 
wieder in den Vordergrund und nun beginnt die Hauptepoche der 
Barbarei mit ihrer patriarchalischen vaterrechtlichen Struktur. Die 
Frau wird erneut, und diesmal unerbittlich, unterjocht und die Zweit- 
klassigkeit der Frau bleibt in den folgenden Epochen bis auf unsere 
Zeit bestehen. Von der mittleren Stufe der Barbarei etwa an bis 
über sämtliche drei Stufen der Zivilisation bis in unsere gegenwärtige 
Zeit beherrscht das Geschlechtsleben der mehr und mehr überreizte 
männliche Rhythmus. Diese Perioden sind nicht ohne Entwicklung 
geblieben, worauf das erste Mal mit besonderer Schärfe Müller- 
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Lyer aufmerksam gemacht hat, der drei Entwicklungsstufen der 
Liebe unterscheidet; 1. die primitive Liebe des naiv tierischen Liebes- 
empfindens, 2. die familiäre Liebe, in der die von ihm sekundäre 
Gefühle genannten Erscheinungen der Eifersucht, der Wertschätzung, 
der Keuschheit, der Elternschaft auftraten, und 3. die personale Liebe, 
die er auch romantische Liebe nennt. Es werden hierbei zu sehr die 
tatsächlichen Äusserlichkeiten, sowie Triebe der Elternschaft, die mit 
dem Geschlecht an sich nichts zu tun haben, berücksichtigt, an Stelle 
des rein erotischen. Mir scheinen folgende Unterstufen der Entwick- 
lung in der grossen Epoche der patriarchalischen Kultur vorzuliegen: 
Die erste, welche die Liebeswahl nach einem äusserlich bedingten 
Typus vornimmt, und die zweite, bei welcher der geistige Typ mehr 
und mehr die Übermacht bekommt. Jenes naiv tierische Empfinden, 
wie es Müller-Lyer als erste Stufe annimmt, bei welchem auf den 
Menschen jeder anders geschlechtliche Mensch geschlechtlich wirkt, 
ist vielleicht niemals vorhanden gewesen. Beobachten wir doch schon, 
wie jeder Tierzüchter bestätigen kann, bei den höheren Tieren eine 
Liebeswahl nach Geschmacksempfinden, dje oft sehr eigenwillig auf- 
tritt. Wenn wir daher heute noch bisweilen Menschen sehen, welchen 
jeder andersgeschlechtliche Mensch zu erregen vermag, so sehen wir 
hier einen atavistischen Vorgang, der selbst über Entwicklungsstufen 
der hochentwickelten Tiere in die Vergangenheit hinaufreicht. Sehr 
weitverbreitet ist dagegen heute noch der Typ, der in der Epoche 
der Barbarei begründet wurde und der äusserlich festgelegt ist. Das 
trifft für die kleinen Männer zu, die sich für grosse, starke Frauen 
interessieren, für die blondhaarigen, die die schwarzhaarigen vor- 
ziehen, für die schlanken, welche die Korpulenz lieben und so fort. 
Den Beobachtungen nach soll diese auf den äusseren Typ eingestellte, 
aus der Entwicklungsstufe der Barbarei stammende Fixierung neuer- 
dings in den depravierten Zirkeln von Berlin WW eine Auferstehung 
finden, indem es Gebrauch ist, sich zu einem Typ zu bekennen. Das 
Bekenntnis soll nicht selten sein, dass eine Frau gelangweilt von 
ihrem Manne spricht, der nicht ihr Typ sei, und sich leidenschaftlich 
zum Freunde bekannt, der ihren Typ vertritt. Wenn dieser äusser- 
liche Typ auch weiter noch zweifellos eine Rolle spielt, so findet er 
doch eine Verfeinerung durch die Einstellung auf den geistig be- 
dingten Typ, wie wir es schon in der Minne- und Troubadurzeit des 
Mittelalters finden, sowie in den späteren romantischen Epochen, in 
denen die Zartheit, die Lieblichkeit, der mädchenhafte Charakter 
verherrlicht werden. (Schillers Glocke: Denn wo das Strenge mit dem 
Zarten, wo Hartes sich und. Mildes paarten, da gibt es einen guten 
Klang.) Naturgemäss kommt in dieser Epoche der Männerkultur die 
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Frau sexuell nicht auf ihre Rechnung. Die Ärztin M. v. Kemnitz, 
deren vielbesprochenes Buch Wiedergeburt der Erotik sich haupt- 
sächlich mit dem Problem der geschlechtlichen Beglückung der Frau 
befasst, sieht die Ursache in der Naturwidrigkeit, dass in der Männer- 
kultur das überreizte männliche Geschlechtsverlangen die Beglückung 
der Frau vernachlässigte und vor allen Dingen das uralte Naturgesetz 
missachtete, dass beim Geschlechtsakt die Auslösung des Weibes vor 
derjenigen des Mannes zu erfolgen hat. Findet doch schon bei den 
Fischen erst die Ablage der Eier, darauf folgend die des Samens 
statt. Nach M. v. Kemnitz sind 60°/o der deutschen Frauen beim 
normalen Geschlechtsakt unbefriedigt, darum kühl, weil durch ibn 
ihre Erleichterung der Geburt von der Vagina fortgelagerten Erre- 
gungszentren nicht genügend gereizt werden. Wesentlicher ist natür- 
lich, dass infolge der wirtschaftlichen Vormacht des Mannes 
die weiblichen Bedürfnisse, wie auf allen Gebieten, so auch auf dem 
des Geschlechtslebens vernachlässigt werden. 

Eine Änderung ist nach soziologischer Auffassung nur dann 
durchgreifend zu erwarten, wenn die wirtschaftliche Benachteiligung, 
welche die Frau durch ihre Mutterschaftsbürde dem Manne gegenüber 
besitzt, dadurch aufgehoben wird, dass die Gesellschaft in Form einer 
Mutterschaftsrente die gesamten Kosten für die Aufzucht der Kinder 
übernimmt. Hierauf hat u. a. in allerdings etwas übertriebener Art 
aber doch sehr scharfsinnig Kurt H. Busse in seinem Aufsatz über 
die Sozialisierung der Frau hingewiesen, indem er darauf ausgeht, 
dass zwangsläufig die Frauen im Kampf gegen die herrschenden 
Männer eine Gewerkschaft gebildet haben, welche zum höchsten Tarif, 
nämlich dem der lebenslänglichen Versorgung, ihre Jungfrauschaft 
und ihre Hingabe gewährt hat, dass deshalb der allen sogenannten 
anständigen Frauen gemeinsame Hass gegen die nichtanständigen in 
erster Linie wirtschaftlich bedingt ist, ein Ausfluss der Gewerkschafts- 
solidarität, die in der billigen Hingabe eines Mädchens ohne den 
Preis einer lebenslänglichen Versorgung einen Streikbruch erblickt. 
Zweifellos wird die heute aus den Gründen der wirtschaftlichen Be- 
nachteiligung der Frau noch nicht mögliche höhere Stufe im Liebes- 
leben, welche auf eine verfeinerte Beglückung von Mann und Frau 
ausgeht und nach den bisherigen Beobachtungen wahrscheinlich die 
Fixierung auf eine Person mehr und mehr in den Vordergrund 
rückt, erst dann möglich sein, wenn eine wirtschaftliche Gleichstellung 
von Mann und Weib in dem von Busse vorgeschlagenen Sinne er- 
zielt ist. So kann ich vor der Hand den gegenwärtigen Standpunkt 
in der Gemeinschaftskunde des Liebeslebens durch folgende Leitsätze 
kurz kennzeichnen: 
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Leitsätze zur Entwicklung und Gemeinschaftskunde 
des Liebeslebens. 


1. Bei den gesellig (sozial) lebenden Menschen ist die Betätigung 
der Geschlechtlichkeit, ursprünglich Arterhaltungstrieb, ebenso wie 
die des Selbsterhaltungstriebes nicht nur eine rein persönliche (indi- 
vidualistische), sondern zugleich eine soziale, in ihren Formen durch 
die gesellschaftliche Entwicklung beeinflusste Angelegenheit. 


2. Mit der Entstehung des Privateigentums im Zeitalter der 
mittleren Ackerbauer wurde die Hörigkeit der Frau begründet. Nach 
Fortfall des ursprünglichen Gemeineigentums kann die Horde ihre 
Kinder nicht mehr gemeinsam erhalten, so dass die Mutter auf die 
Versorgung durch den einzelnen Mann angewiesen ist. Erste Voraus- 
setzung einer Regelung der geschlechtlichen Beziehungen ist darum 
die Beseitigung der wirtschaftlichen Abhängigkeit der Frau als Mutter 
vom Manne, die nur durch die Mutterschaftsrente im wohlgeordneten 
Staate gewährleistet ist, nicht etwa schon durch die Teilnahme der 
Frau am Wirtschaftsleben. Auch der Mann muss der drickenden 
Versorgungspflicht enthoben sein. 

3. Mit der Verwirklichung der wirtschaftlichen Unabhängigkeit 
der als Mutter doppelt belasteten Frau ist das Geschlechtsproblem 
nicht gelöst. Die Geschlechtlichkeit wirtschaftlich freier Frauen und 
Männer ist ein Betätigungsgebiet neuzeitlicher Gemeinschaftskunde 
mit bestimmten Entwicklungsgesetzen, die durch die Eigenart des 
Eros bestimmt werden, sobald er, befreit von der wirtschaftlichen 
Belastung und sittlichen Verpönung, zu seiner reinen Entfaltung ge- 
langen kann. 


4. Die Entwicklungslinie des Eros zeigt eine Aufwärtsbewegung 
in dem Gemeinschaftserlebnis. Ursprünglich diente der Geschlechts- 
trieb lediglich der Arterhaltung und tritt periodisch mit starken 
Brunstzeiten und neutralen Zwischenzeiten auf. In Art und Aus- 
führung ist er unverfeinert und ein persönliches Liebesverhältnis ist 
unbekannt. Schon im Leben der höheren Tiere setzen auslesende 
Neigungen ein. Männchen und Weibchen werden nur bei bestimmten 
Eigenschaften des andersgeschlechtlichen Wesens, auch in der Brunst- 
zeit, geschlechtlich erregt. Mit wachsender Verfeinerung (Sublimie- 
rung) ergeben sich Anzeichen, dass die Entwicklung in der Richtung 
auf Einstellung zu einem einzigen Wesen des anderen Geschlechts abzielt, 
was natürlich mit der unauflöslichen einmaligen Einehe (bürgerliche 
Zwangsmonogamie) nichts zu tun hat. Erschreckend ist heute noch 
die Rückständigkeit auf diesem Gebiete in der kapitalistischen Ge- 
sellschaft mit der Prostitution, der groben Mannesbrutalität, der 
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völligen Versklavung der Frau im Erotischen, alles notwendige Folge- 
erscheinungen der heutigen Zwangsehe und der Wahlunfreiheit des 
Weibes. 


5. Eine zweite Gesetzmässigkeit der erotischen Entwicklung ist 
durch die Naturanlage bedingt. Der werbende Mann hat nicht, wie 
bisher, lediglich seine eigene Beglückung ohne Rücksicht auf die 
weibliche Geschlechtlichkeit zu verlangen und durchzuführen. Die 
Erzielung der Beglückung der Frau ist durch ihre Mutterbürde er- 
schwert und differenziert von der des Mannes. Diese Verschieden- 
artigkeit muss in der Geschlechtlichkeit des Mannes berücksichtigt 
werden, um die Frau aus der heutigen Not mangelhafter geschlecht- 
licher Beglückung zu befreien. Nicht Hingabe, sondern Gewäh- 
rung mit erzielter Beglückung ist höhere Form der Erotik bei 
der Frau, so dass von nun ab das Geschlechtserlebnis auf voller 
Gegenseitigkeit und Gleichberechtigung zum wahren Gemeinschafts- 
erlebnis wird. 


6. Die Förderung der geschlechtlichen Beglückung zu dem blossen 
Zweck der Fortpflanzung ist nicht, wie die christlich-asketische An- 
schauung vertritt, ein Zeichen der Entartung und Verkommenheit. 
Wohl sind die durch die kapitalistische Gesellschaft eingeführten 
. oder verursachten geschlechtlichen Ausschweifungen und Verkümme- 
rungen gemeinschaftsarme, krankhafte Entartungsgebilde Die Auf- 
wärtslinie geschlechtlicher Beglückung vertritt dagegen schöpferische 
und wertvolle Arbeit im Sinne neuzeitlicher Gemeinschaftskunde. 
Der vollkommen beglückte Mensch wächst in seinem Gemeinschafts- 
erlebnis in der Erstarkung seiner sozialen Triebe. Der Nichtbeglückte, 
sowohl jener der: unverfeinerten Befriedigung wie der den Trieb er- 
zwungenermassen Verdrängende, wird in seinem Gemeinschaftssinn 
beeinträchtigt, wird brutal oder verbittert, gerät unter die Fuchtel 
asozialer Triebe, unter denen die der Grausamkeit die furchtbarsten 
soziologischen Auswirkungen hervorrufen. Die Geschichte menschlicher 
Tyrannei, Grausamkeit und Blutgier ist zum Teil Geschichte der miss- 
glückten Lösung des Geschlechtsproblems. 
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Die Entwicklungsstufen im Liebesleben. 





Maw i ar Wirtschaftliche Entwicklungsstufen Entwicklungsstufe 
sun. | wer unge: und ihre Vertreter im Liebesleben 
Kultur| abschnitte 





'a)--(Urzeit)-- (ausgestorben). Periodischer Liebes- 
trieb. 

b)Niedere Jäger: Australier, Zwerg- || Vorstufe zum geschlecht- 
vólker (Negritos), Buschminner, Feuer- || lich bedingten Rhyth- 
lánder, Eskimos (Diluvialmensch). mus im Liebesleben 
Wildheit (Rhythmus des Man- 
c) Höhere Jäger: Nordamerikanische || nes), beeinflusst durch 
Jägerstämme (Kalifornier, Apatschen, || Gegensätze der Nah- 








Kommantschen). rungsbeschaffung. 
Fischervölker: Italmenen, Alanten, | (Hungerperioden = 
Giliaten, Thlinkit usf. schwaches; 
Überflussperioden = 
| starkes Triebleben.) 
Natur- | 
völhieeeeeer —— — 
¡a) Niedere Ackerbauer: Indianische ¡| Bestimmung des Liebes- 
| Ackerbauer, Papuas, Malayen usw., von Y lebens durch den weib- 
den Polinesiern nur die Neuseelánder. :] lichen Geschlechts- 
| b)Mittlere Ackerbauer: Malaiische iynmaus. (Mitter 
. recht). 
| Barbarei und melanesische Ackerbauer. 
| Hirtenvólker: Asiatische und afri- | 
| kanische Hirtennomaden; Germanen des 
Tacitus. | 
c)Höhere Ackerbauer: Ozeananische 
und afrikanische Ackerbauer. Homerische 
Griechen, Römer unter den Königen, 
Germanen bis zum früheren Mittelalter. 
| a)NiedereZivilisierte: Altamerikani- || Der überreizte männ- 
sche Kulturvölker, Assyro-Babylonier, '[ liche Rhythmus be- 
| Ägypter, Chinesen, Griechen bis Solon, || stimmt das Liebes- 
Römer bis zu den punischen Kriegen, || leben.: 

‚Zivilisation Romanisch-germanische Völker im Mit- || Allmählich Einstellung 
| telalter. der Liebe auf: 
Kultur- b)Mittlere Zivilisierte: Griechen von a) einen áusserlich be- 

völker | Solon ab, Römer nach den punischen dingten Typus, 
| Kriegen, Romanisch-germanische Völker || p)einen geistig be- 
| bis zum 18. Jahrhundert. dingten Typus. 


c) Höhere Zivilisierte: Romanisch- ' 
germanische Völker im 19. id 











Sozialisti- |a) Niedere Sozialisierte: Romanisch- | Beglückung von Mann 

sche Zeit germanische Völker im 20. Jahrhundert. und Frau im Liebes- 
ı leben (Fixierung auf 
| eine Person). 


Sexualwissenschaft und Sexualreform in den 
Vereinigten Staaten ’'). 


Ein Reisebericht 


von 


Arthur Weil, Berlin. 


Wenn man sich zum vergleichenden Studium zweier Völker ein Gebiet 
heraussuchen will, auf dem alle Völker der Erde etwas Gemeinsames haben, 
.dann gibt es wohl kein geeigneteres als das menschliche Liebesleben, und ler 
Versuch, zu schildern wie der allen gemeinsame Urtrieb unter dem Einfluss 
der Rasse, des Milieus, der Kultur umgestaltet, entwickelt oder gehemmt wird, 
führt mitten in die allgemeinsten Probleme des Familien- und Staatenlebens 
hinein. Wenn ich heute Abend den Versuch unternehme, von meinem Stand- 
punkte als Biologe und Sexualforscher aus alle die mannigfaltigen Frfah- 
rungen und Beobachtungen eines sechsmonatlichen Studiums zusammenzu- 
fassen, so bin ich mir dabei vollkommen der gewollten Einseitigkeit dieses 
Standpunktes bewusst; ein Politiker, ein Dichter oder ein Pädagoge würde das 
ganze Problem vielleicht durch eine andere Brille sehen; aber wenn man 
schliesslich alle diese verschiedenen Beobachtungen zusammenfasste, ergäbe 
sich doch eine gemeinsame Basis, ein gemeinsamer Grundzug, der als charakte- 
ristisch für das Volk der Vereinigten Staaten Nord Amerikas zu gelten hätte. — 
Hier springt sofort die Frage auf: gibt es denn überhaupt einen Typus ,Ameri- 
kaner", ist es nicht ein absurdes Unterfangen dieses Völkergemisch als Einheit 
zu betrachten vom Osten an, von den Ufern des Atlantischen Ozeans mit der 
angelsächsischen und germanischen alten Bevölkerung nach den Südstaaten mit 
Franzosen und Negern bis zu den Ufern des Pazific mit Spaniern, Chinesen und 
Japanern, alle Teile vermischt mit italienischen, jüdischen, slawischen Ein- 
wanderern und anderen Rassen des alten Europas, die alle wie ein Wall die 
Urbevölkerung, die Indianer, in den Zentralstaaten umgeben und allmählich 
erdrúcken? Ja, es entwickelt sich ein solcher Typus „Amerikaner; in dem 
grossen „smelting pot“ werden alle diese mannigfaltigen Individuen zu neuen 
Menschen umgeschmolzen, und wenn auch die erste Generation nur wenig von 
der alten Eigenart verliert, so besteht doch die zweite schon aus der neuen 
Schmelze, und nur einzelne Schmelzstreifen erinnern noch an die ursprüngliche 


1) Vortrag, gehalten am 20. April 1923 in der ärztlichen Gesellschaft für 
Sexualwissenschaft und Eugenik in Berlin. 
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Abstammung. Der am meisten auffallende Grundzug dieses neuen Typus ist 
seine Jugendfrische, ja man kann sagen Kindlichkeit, ein nicht zu bändigendes 
Kraftgefühl verbunden mit Schaffens und Ausdehnungsdrang, der die unge- 
hobenen Schätze des jungfräulichen Bodens sich in einem Tempo erobert, das, 
wie z. B. beim Holz und beim Öl, Erschöpfung in bedrohliche, 'berechenbare Nähe 
rückt. Verbunden damit ist eine erstaunliche Fähigkeit zu ordnen und zu 
organisieren, ein Sinn für Zahlen und Systeme, der nicht nur dem Wirtschafts- 
leben seinen Stempel aufdrückt, sondern der auch charakteristisch für das 
wissenschaftliche und politische Leben ist. Der schnellwachsende Reichtum 
erzeugt ein Gefühl der Selbstsicherheit und des Machtbewusstseins, das ihn 
oft mit einem Gefühl des Mitleides auf die verarmenden Völker des alten 
Europas blicken lásst, ohne dass sich damit aber Anmassung oder Selbstüber- 
hebung gepaart hätte. Aus diesem Gefühl des Mitleides heraus entspringt auch 
die ldee, der übrigen Welt Retter und Herr sein zu können, wie es kürzlich 
Ray, Stannard Baker so schön in den Memoiren und Dokumenten 
Woodrow Wilsons geschildert hat. Alles in allem, um einen etwas 
groben Vergleich zu gebrauchen, Kinder an der Grenze der Mannbarkeit, mit 
der ganzen Impulsivität, dem Idealismus und der Unbekümmertheit ihres Alters, 
die sich auf die alten Überlieferungen ihrer Vorfahren stützend eine neue Kultur 
aufbauen; ein Symbol: das Woolworth NE: ein in die Wolken ragendes 
Geschäftshaus in altgotischem Stile. 

Diese Charakteristik erleichtert uns etwas das Verständnis für die Sexual- 
psyche des Durchschnittsamerikaners, für all die mannigfaltigen reformatori- 
schen Bestrebungen, eine eigene Sexualethik zu schaffen, durch Reformen die 
aus der alten Welt mitgebrachten Normen zu verbessern und eigene neue zu 
rilden. Zwar war die Peinlichkeitsschranke, die der Kulturmensch sich vor 
seiner eigenen Sexualität errichtete, bis vor etwa einem Jahrzehnt drüben noch 
höher als bei uns, ‚„aber‘‘ so sagte mir der Sekretär einer grossen sozial- 
hygienischen Gesellschaft, „wir machen nicht die Fehler, die Sie drüben be- 
gangen haben und versuchen mit dem Kopf diese Mauer einzurennen, sondern 
wir gehen um die Wand herum und kommen schneller zum Ziel.‘ Und wie 
dieser Weg „um die Mauer herum‘ verläuft, will ich in den folgenden Aus- 
führungen zu schildern versuchen. 

Einen Verein für Sexualwissenschaft, Sexualreform usw. gibt es drüben 
nicht; ich habe nirgends das Wort „sexual‘‘ in diesem Zusammenhange gelesen ; 
man sprach immer nur von „sodal hygiene‘‘ oder ‚public health‘, man liess 
also das spezielle Problem der Sexualität in dem grösseren der öffentlichen 
Gesundheitspflege aufgehen, vermied dadurch den Schock, den das Wort bei 
den meisten Menschen noch auslöst und gewann so grosse Kreise zur Mitarbeit, 
die nie sich mit der Erörterung sexueller Fragen sonst beschäftigt hätten. — Was 
die wissenschaftliche Behandlung des Sexualproblems anbelangt, so wird sie 
jetzt staatlich unterstützt, ist Gegenstand der Universitätsforschung geworden. 
Zwar hat man die Sexualwissenschaft nicht als besonderes Gebiet für sich 
heraus gelöst, aber der „National Research Council“ hat seiner 
Unterabteilung „Division of medical sciences“ ein „Committee for re- 
searchonsex problems‘ angegliedert, dessen Sekretär Mr. Earl F. Zinn 
ich tür seine Auskünfte zu grossem Danke verpflichtet bin. Die Mitglieder dieses 
Komitees vertreten die verschiedensten Forschungsrichtungen: WalterB. Can- 
non, M. D. Physiologie, Katharine Bement Davis, Ph. D. Soziologie, 
Frank R. Lillie, Ph. D. Physiologische Chemie, Thomas W. Salmon, 
M. D. und Robert M. Yerkes, Ph. D. Psychologie. Die Aufgabe des 
Komitees ist, sich dauernd über wissenschaftliche Forschungsarbeiten, die 
sich in den angedeuteten mannigfachen Richtungen mit der Frage der Sexualität 
befassen, auf dem Laufenden zu erhalten, Arbeiten in einer besonderen Bibliothek 
zu sammeln, Anfragen zu beantworten und vor allem die Beantwortung spezieller 
Fragen durch Bereitstellung von Geldmitteln, die von dem Komitee verwaltet 
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werden, an bestimmte Forscher zu fördern. Staunend und :‚bewundernd hört der 
Deutsche von den Geldmitteln, die hier zur Verfügung stehen und von der Be- 
reitwilligkeit der Zentralregierung, die Forschung über Sexualprobleme zu 
unterstützen; daneben werden auch von öffentlichen Gesellschaften, Stiftungen, 
industriellen Unternehmungen und Privatpersonen Mittel zur Verfügung ge- 
stell, um diese spezielle wissenschaftliche Forschung zu förden. Um ein 
einschlägiges Beispiel zu geben, erwähne ich, dass der National Research 
Council z. B. die Arbeiten des Professors Lillie in Chicago über Keimdrüsen- 
extrakte unterstützt oder sich an der Aufstellung eines Standardwerkes über 
Sexualpädagogik beteiligt. — Der National Research Council als solcher ist 
eine verhältnismässig junge Einrichtung, die 1916 durch eine Verfügung des 
Kongresses begründet wurde, und die eine Zusammenfassung sämtlicher wissen- 
schaftlichen und technischen Gesellschaften der U.S.A. bezwecken soll — 
eine gewaltige wissenschaftliche Organisation, die kein Gegenstück auf ‘der Erde 
hat, und die in ihren sieben Unterabteilungen (divisions) sämtliche Zweige ‘unseres 
heutigen Wissens umfasst. Sie gibt selbst nur einen jährlichen Bericht heraus, 
aber den angeschlossenen Gesellschaften und mit ihr arbeitenden Wissen- 
schaftlern steht das government printing office in Washington zur Verfügung, 
das zum Selbstkostenpreis druckt und verkauft. 

Was die Forschungsrichtung in der Sexualwissenschaft anbelangt, so 
schien es mir, als ob die biologische gegenüber der rein psychologischen all- 
mählich an Boden gewinnt, wenn auch vielleicht hier mein Urteil nicht ganz 
objektiv sein dürfte. Die Lehre von der Inneren Sekretion ist Gemeingut der 
Mediziner geworden, und hat leider auch zu Extremen geführt, geschäftlicher 
Ausbeutung oft wertloser Drüsenpräparate, die voraussetzungs- und wahllos von 
nicht geschulten Ärzten verordnet werden. Einzelne Kliniken haben sich mit 
Erfolg bemüht, bestimmte, scharf umrissene innersekretorische Erkrankungen 
besonderen Spezialärzten zu überweisen, die eine inkretorische Klinik abhalten. 
Ich traf eine solche an dem früheren deutschen, jetzt Lenox Hill Hospital in 
New York unter Leitung von Dr. A. S. Blumgarten und 'an dem neurologi- 
schen Hospital unter Dr. Timme. Unabhängig von uns haben diese Forscher, 
vor allem der erstere schon die Abhängigkeit der Sexualität von der Konstitution 
erkannt. Ähnlich den Kretschmerschen Typen heben sie dort vor allem als gut 
durch inkretorische Veränderungen gekennzeichnet den „hypophysis und adrenal 
type' hervor, den einen mit weicher, matter Haut, zum Fettansatz neigend, 
mit geringem Haarwuchs, besonderer Stellung und Form der Zähne und Knochen, 
der zweite mit typischer, gesteigerter nervöser Erregbarkeit, hohem Blutdruck 
und Pulszabl, abweichendem Haarwuchs und Hautbeschaffenheit. Der erstere 
Typ soll zum Eunuchoidismus neigen, und auch Blumgarten hatte schon 
unabhängig von mir gefunden, dass er psychosexuell sehr oft abweichendes 
Verhalten zeigt, Entwicklungshemmungen, Homosexualiät und Infantilismen. — 
Grosses Interesse wird der Erblichkeitsforschung entgegengebracht, mich inter- 
essierten vor allen Dingen die grosszügigen Untersuchungen Morgans, die 
er mit den reichen Mitteln der Carnegie-Stiftung ausführt. — WasdieSteinach- 
schen Transplantation- und Ligaturoperationen anbelangt, so werden sie drüben 
ebenso widerspruchsvoll beurteilt wie hier. Von guten Erfolgen berichtet 
beispielsweise Victor G. Vecki in San Franzisko, und Dr. Max Thorek, 
der Direktor des American hospitals in Chicago, demonstrierte mir an Präparaten 
die guten Frfolge, die er mit Überpflanzung von Affenhoden mit seiner neuen 
supraperitonealen Transplantation erzielt hatte. — Besondere ärztliche Ge. 
sellschaften für Sexualwissenschaft fehlen in den U.S.A. Dagegen hat der auf 
dem Gebiete sexueller Erziehung und Aufklärung hochverdiente New Yorker 
Arzt William J. Robinson zusammen mit Dr. S. A. Tannenbaum 
jetzt eine neue Zweimonats-Zeitschrift herausgegeben, das „Journal of Sexology 
and Psychanalysis‘‘, das im Januar dieses Jahres zum ersten Male erschien, 
und welches das grosse Gebiet umfassend sowohl vom biologischen als auch 
vom psychologischen Standpunkte aus behandeln will. 
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Während so auf wissenschaftlichem Gebiete noch alles jung und im Werden 
begriffen ist, haben die Amerikaner auf dem Gebiete der Sexualreform mit der 
ihnen eigenen Grosszügigkeit, ihrem Sinn für Organisation und gestützt auf 
fast unerschöpfliche Mittel praktische Arbeit geleistet und schöne Erfolge erzielt. 
Alle die in Betracht kommenden Probleme: Bekämpfung der Geschlechtskrank- 
heiten und der Prostitution, sexuelle Erziehung und Aufklärung, Mutterschutz, 
Geburtenkontrolle und andere eugenische Fragen werden gemeinsam nach be- 
stimmten Richtlinien von dem National Health Council (wir würden 
sagen: nationaler Gesundheitsrat) zu lösen versucht. Ihm gehören die folgenden 
Vereinigungen an, von denen jede einen Repräsentanten und Stellvertreter 
entsendet: 1. American public health association, 2. American red cross, 
3. American social hygiene association, 4. American society for the control of 
cancer, 5. Conference of State and Provincial health authorities of North America, 
6. Council on health and public instruction of the american medical association, 
7. National child health council, 8. National committee for mental hygiene, 9. Na- 
tional organization for public health nursing, 10. National tuberculosis association. 
Als beratendes Mitglied ist der United States Public health Service, der vielleicht 
unserem Gesundheitsministerium entsprechen würde, durch zwei Ärzte ver- 
treten. Der Sekretär des Rates Mr. Walter Clarke hat mir in dem New 
Yorker Zweigbureau in liebenswürdiger Weise alle Auskünfte über die Organi- 
sation gegeben, wofür ich ihm auch an dieser Stelle noch einmal verbindlichst 
danken möchte. J | 


Die wichtigste, besonders für die Sexualreform in Betracht kommende 
Vereinigung, die also dem Committee for research on sex problems in dem 
National Research Council entsprechen wúrde, ist die American Social 
Hygiene Association, auf deren Bestrebungen ich an dieser Stelle aus- 
führlicher eingehen möchte. In Erläuterungen und Informationen, die sich über 
mehrere Tage erstreckten, haben mir die Herren Dr. M. J. Exner, Walter 
Minson Brunet und Raye Evert die Entwicklung und die jetzige 
Tätigkeit dieser Vereinigung geschildert, die aus kleinsten Anfängen, der auf. 
opfernden Hingabe einzelner Ärzte entstanden ist, und die sich während des 
Weltkrieges unter staatlichem Schutz und Beistand zu einer mächtigen Organi- 
sation entwickelt hat, die von ausschlaggebender Bedeutung für (ie sexuelle 
Hygiene in den Vereinigten Staaten geworden ist. Ihrem eigentlichen Wesen nach 
ist sie eine rein private Gesellschaft, die aus Einzelmitgliedern und korporativ 
beigetreienen Vereinigungen besteht. Das Zentralbureau in New York hat 
verschiedene Abteilungen: für wissenschaftliche Forschung, Propaganda, Presse, 
öffentliche Aufklärung (Vorträge, Filme usw.), die meistens von Ärzten oder 
Pädagogen geleitet werden. Ibr Organ ist das jetzt im 9. Bande erscheinende 
Journal of Social hygiene, das wertvolle Aufsätze über alle Gebiete der 
Sexualwissenschaft und Sexualreform bringt mit Besprechung der einschlägigen 
Literatur und den Berichten der Gesellschaften, das also unserer Zeitschrift 
für Sesunlwissenschaft und Eugenik entsprechen würde. Die Tätigkeit der Gesell- 
schaft besteht in der Veröffentlichung und Verbreitung aufklärender Broschüren, 
in der Veranstaltung von Kursen für Ärzte, Lehrer und Eltern, in der Ent- 
sendung von Vortragenden an die verschiedenen Universitäten, Schulen und 
Provinzialvereinigungen, in der Herstellung und im Vertriebe von wissenschaft- 
lichen und Lehrfilmen. Sie erfüllt damit als private Organisation dieselbe Auf. 
abe, die schon vorher der Federal Behörde, dem Public Health Service in 
Washington gestellt worden war, und die neuerdings auch von den Gesundheits- 
ämtern der einzelnen Staaten übernommen werden, die sich ganz nach dem 
Vorbilde der zentralen Behörde richten, ohne dieser unterstellt zu sein. Der 
Unterschied zwischen diesen einzelstaatlichen Gesundheitsämtern und der Social 
Itygiene Association besteht darin, dass bei den ersteren die sexuelle Hygiene 
nur ein Teilgebiet ist, während sie bei der letzteren das Hauptziel bildet. 
Um uns nun ein Bild davon machen zu können, wie diese verschiedenen 
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Organisationen arbeiten und was sie erreicht haben, ist es nötig, systematisch 
vorzugehen. Wir wollen darum der Reihe nach betrachten 1. die Bekämpfung 
der Geschlechtskrankheiten und der Prostitution, 2. die sexuelle Erziehung und 
Aufklärung. 

In der Bekämpfung der venerischen Erkrankungen hat 
der Staat aktiv eingegriffen durch Bereitstellung grosser Mittel, für das Etatsjahr 
1923 allein 400000 Dollars, von denen die eine Hälfte proportional der Be- 
völkerung den Gesundheitsämtern der Einzelstaaten überwiesen wird, während 
die zweite Hälfte zur Verfügung des zentralen public health service steht. Vor- 
aussetzung für die Beitragsleistung an die Einzelstaatsbehörden ist, dass durch 
Geselzgebung folgende Mindestleistungen erfüllt sind: a) Regelmässige Berichte 
der Ärzte an die lokalen Gesundheitsämter, b) Bestrafung bei Unterlassung der 
Anzeige, c) Feststellung der Infektionsquellen, d) Strafbarkeit bei Verbreitung 
einer Geschlechtskrankheit, e) Zwangsmassnahmen gegen Personen, die wissent- 
lich Infektionen verbreiten, f) Kontrolle der Reisen infizierter Personen, g) obli- 
gatorische Flugblätter durch die Ärzte. — Mit den Einzelstaatlichen Gesund- 
heitsämtern steht die Bundeszentrale in Washington wieder durch einen be- 
sonders ernannten Delegierten in Verbindung, dem folgende Aufgaben ob- 
liegen: a) Sammlung der Meldungen, b) Anordnung zwangsweiser Behandlung, 
c) Einrichtung von diagnostischen Instituten, d) Aufklärung der Kranken und 
des gesunden Publikums, e) Zusammenarbeit mit den lokalen Behörden in der 
Bekämpfung der öffentlichen und geheimen Prostitution, f) ausführliche Berichte 
über die einzelnen behandelten Fälle, insbesondere über die Mengen des an- 
gewandten Arsenphenamins (Salvarsans). — Durch örtliche Sammlungen auf- 
gebrachte Fonds müssen zusammen mit den Staatsbeiträgen verwandt werden. — 
Hinzuziehung privater Vereinigungen in dem Abwehrkampfe. — Gesetze gegen 
„advertising specialists“ (Pfuscher). Erhöhung der Staatsbeiträge, wenn Land- 
oder Marinestreitkräfte in den betreffenden Staaten in Garnison liegen. — Die 
Verteilung der Beiträge ist folgende: 500% für Behandlung und Arzneien, 20% 
tür Aufklärungsarbeit, 20% für Prophylaxe, 10% für allgemeine Verwaltungs- 
zwecke. Doch können diese Verteilungsvorschriften nach Übereinkunft mit der 
Zentrale geändert werden. — Alle Staaten, welche diese Minimalbedingungen 
in ihrer Gesetzgebung erfüllen, sichert der public health service weitgehendste 
Unterstützung, Beratung und Lieferung von Arzneimitteln zu. 

Der Erfolg dieser grosszügigen Massnahmen ist eine deutliche Abnahme 
der venerischen Erkrankungen. Zu den bestehenden 542 öffentlichen Kliniken 
kamen 1922 95 neue hinzu, 34 wurden geschlossen. Bemerkenswert ist, dass 
1922 426% derjenigen Personen, welche die Klinik aufsuchten als nicht er- 
krankt wieder entlassen werden :konnten — ein Beweis dafür, dass die Auf- 
klärung zur Vorsicht erzogen hat. Die Zahl der geheilten Syphiliserkrankungen 
hat seit 1921 von 184090 auf 171824, die an Gonorrhöe von 189927 auf 
152959 abgenommen. — An die Staatskliniken waren 517250 Dosen arsen- 
phenamin (der Ersatz des Salvarsans) versandt, 3% weniger als 1921. 

Diese aktive Tätigkeit wurde weiter durch eine ebenso grosszügige Auf- 
klärungsarbeit unterstützt. 1920 wurden nicht weniger als 8 Millionen Flug- 
schriften verteilt, die aber durch Einschränkung der zur Verfügung gestellten 
Mittel auf 2 Millionen zurückgingen. Die Zahl der veröffentlichten Publi. 
kationen betrug 71. Daneben ‘wurden aufklärende Filme hergestellt, die ver- 
liehen wurden oder von ‘den Beamten selbst vorgeführt wurden, und in 16 public 
healt Instituten wurden Lehrkurse für Erwachsene abgehalten. Alle diese 
Massnahmen zeigen aber seit 1920 eine Abnahme der Zahlen; so wurden z. B. 
1922 nur 6931 Vorlesungen gehalten gegen 12360 1920. Doch scheint auch 
diese Abnahme nicht so sehr dem erlahmenden Interesse oder dem Mangel an 
Tätigkeit von seiten der Gesundheitsbehörden zu entspringen, als vielmehr der 
Tatsache, dass die Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten und die Aufklärung 
über ihr Wesen jetzt auch von vielen privaten Vereinigungen aufgenommen 
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worden ist, vor allem von der American Social Hygiene Association, deren 
grosses Verdienst es war, bei Eintritt der Staaten in den Weltkrieg den Kongress 
auf die Bedeutung der Prophylaxe und systematischen Bekämpfung aufmerksam 
gemacht und dadurch eine weite Verbreitung der venerischen Erkrankungen 
verhindert zu haben. Wie gross diese Gefahr war, beweist eine statistische 
Zusammenstellung über die Zahl der Erkrankungen bei den eingezogenen 
Rekruten, die von 2,03%. bis maximal 27 45% in den einzelnen Städten 
schwankten: am verseuchtesten waren hierbei die Südstaaten Texas, Florida, 
Georgia, Nord- und Südkarolina. Die Social Hygiene Association 
arbeitet in derselben Weise wie der public healt service durch Aufklärungs- 
vorschriften, Vorträge und Filme, unterhält aber keine Kliniken und gewährt 
keine Behandlung durch eigene Ärzte. Ich sah dort einen vorzüglichen Lehrfilm, 
der in anschaulicher Weise die Diagnose und Behandlung von Syphilis und 
Gonorrhöe vorführte, und der auch vor allen Dingen im klinischen Unterricht 
wertvolle Hilfe leisten dürfte. — Völlig nach aussenhin gelöst ist das 
Problem des Abolitionismus; mit Stolz konnte mir der Sekretär Mr. H. H. 
Moode in der Zentrale in Washington 2 Karten der Vereinigten Staaten zeigen, 
eine ältere, die bunt von roten Flecken war, welche die Städte mit Bordellen 
anzeigten, und eine aus dem Jahre 1922, in der sämtliche Flecken ver- 
schwunden waren. Prophylaktisch sucht man die Prostitution dadurch zu 
bekämpfen, dass in einzelnen Staaten nicht nur die gewerbsmässige Prosti- 
tuierte, sondern auch der mit ihr verkehrende Mann bestraft wird, dadurch, 
dass man Erziehungsheime und Landgüter für strafentlassene Mädchen ein- 
richtet, und dass man sich vor allem schwachsinniger Mädchen annimmt, ‘die in 
besonderen Schulen erzogen werden. In New York hat sich unter Leitung des 
Pastors Sumner eine „league against the vice“ gebildet, die sich die Be- 
kämpfung der Strassenprostitution und dann allgemeiner die Bekämpfung des 
Schmutzes in Wort und Bild zur Aufgabe gemacht hat. — An dieser Stelle 
möge auch der besonders seit Beendigung des Krieges energisch durchgeführte 
Kampf gegen den Alkohol erwähnt werden, die „prohibition“, die Bestrafung 
des Verkaufes und Kaufes alkoholischer Getränke mit einem Gehalt von mehr 
als 1/2%%. Als ich meine Reise antrat, war ich überzeugter Anhänger der 
staatlichen Prohibition; aber die Erfahrungen, die ich während meines Aufent- 
haltes gemacht habe, zeigten mir, dass die Nebenwirkungen der gesetzlichen 
Bekämpfung oft schlimmer sind als die Wirkungen des Alkohols selbst Nicht in 
physischer Beziehung, denn die durch Alkoholgenuss bedingten Frkrankungen 
haben bedeutend nachgelassen, aber in moralischer Beziehung, denn die ge- 
waltsame Unterdrückung hat ein System der Korruption und Heuchelei erzeugt, 
das alle Kreise der Bevölkerung durchdringt und selbst vor den Zimmern der 
Abgeordneten nicht Halt macht. Vergiftungen durch Methylalkohol und Fuselöl 
sind an der Tagesordnung, so dass einzelne Staaten sich gezwungen sahen, 
ein Gesetz zu erlassen, das den Verkauf solcher Getränke als Totschlag bestraft. 
Wer Geld genug hat, kann auf Umwegen so viel Whysky kaufen, wie er trinken 
mag. Diese erzeugten Zustände haben ein Nachlassen in der Achtung vor 
dem Gesetze und den Behörden zur Folge, so dass ich dringend davor warnen 
möchte, dieses System der absoluten Prohibition auf Deutschland zu über- 
tragen; nicht durch Gewalt und Gesetze kann man die Menschen vor dem 
Missbrauch des Alkohols bewahren, sondern durch vernünftige Aufklärung 
und Ersatz durch bessere, geistig anregende Mittel. 


Belehrung und Aufklärung haben auch auf dem Gebiete der sexuellen 
Hygiene viel mehr genützt als Bestrafung und Verächtlichmichung, und aus 
dieser Erkenntnis heraus haben Public Health Service und die American Social 
Hygiene Association ihr Bestreben darauf gerichtet, die sexuelle Auf. 
klárung der Jugend mit zu einem wichtigen Faktor der Schulerziehung zu 
machen. — Bereits im Oktober 1912 waren auf dem Internationalen Kongress 
für Hygiene und Demographie bestimmte Richtlinien für eine allgemeine 
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Sexualerziehung ausgearbeitet worden, und zwar für die beiden Altersstufen 
12—16 Jahre und 16—25. Auf der ersten Stufe sollten die Sexualprobleme 
nicht aus dem allgemeinen Rahmen des naturwissenschaftlichen Unterrichts 
herausgenommen werden und gleichzeitig dem Kinde Achtung vor den Schön- 
heiten des menschlichen Körpers, seinen körperlichen und geistigen Fähigkeiten 
anerzogen werden, so dass es daran gewöhnt wurde, diesen Körper als ein 
kos.bares Gut zu pflegen. Auf der zweiten Stufe setzt der Unterricht über 
sexuelle Hygiene ein, mit der Fortpflanzung niederer Tiere und Pflanzen be- 
ginnend zum Menschen aufsteigend. Daneben sollte die Bedeutung und Aus- 
wirkung der Elternliebe betont werden, in einer weiteren Stunde persönliche 
Hygiene, Warnung vor Infektionen und Hinweis auf die Gefahren des Alkohols 
und Nikotins. — Auf einer dritten Stufe schliesslich soll der gereifte Schüler 
einen Einblick in die Vererbungslehre gewinnen, mit den Abartungen des Sexual- 
triebes bekannt werden und die Bedeutung der Geschlechtsliebe für Familien- 
und Staatenbildung erkennen lernen. — In mehrjähriger mühevoller Arbeit hat 
Dr. Grünberg von der Social Hygiene Association mit Unterstützung des 
Public Health Board einen Leitfaden für die sexuelle Erziehung in höheren 
Schulen ausgearbeitet, die für das Beste und Praktischste gehalten wird, was 
je auf diesem Gebiete in den U.S.A. geschrieben wurde. Er benutzte hierbei 
das fast unübersehbare in der medizinischen, psychologischen und pädagogi- 
schen Literatur zusammengetragene Material, umfassende Umfragen bei Eltern 
und Erziehern, unter anderen auch die von J. B. Watson und K. S. Lash- 
ley, den Leitern der Psychologischen Laboratorien der John Hopkins Uni- 
versität in Baltimore und der Universität Minnesota, veranstaltete Umfrage bei 
Arzten über ihre Meinung in bezug auf sexuelle Aufklärung und Bekämpfung 
der Geschlechtskrankheiten. Er abstrahierte aus dem grossen Material einen 
praktisch gut durchführbaren Lehrgang, der besonders dazu geeigneten Lehrern 
und Lehrerinnen anvertraut werden soll, die selbst wieder in besonderen 
Kursen für diese wichtigen Aufgaben vorbereitet werden, und denen eine Zu- 
sammenstellung der besten Literatur Hilfe und Anleitung bietet. — Gleichzeitig 
bemühen sich Gesundheitsamt und Association durch eine grosszügige Verbreitung 
von Flugschriften auf die Eltern und die heranwachsende Jugend direkt einzu- 
wirken. Den Wert der Flugschriften lassen sie dabei durch die Jugend selbst 
beurteilen, indem man durch Umfragen feststellt, welche von den verteilten 
Flugschriften am meisten gelesen wurden. So konnte Paul S. Achilles 
im Februar über eine solche Umfrage bei der Young mens and womens christian 
Association 12 Schriften nach ihrer Beliebtheit klassifizieren. — Der Liebens- 
würdigkeit des Herrn H. H. Moode der Zentrale in Washington verdanke ich 
eine Sammlung farbiger Lehrbilder über die Geschlechtsunterschiede, die Reife 
und die sexuelle Hygiene, die für Knaben und Mädchen besonders dargestellt 
werden; man zeigt sie in besonderen Ausstellungen; in vielem höheren Schulen 
werden sie teilweise schon dauernd ausgehängt. Ich habe sie hier ausgelegt, 
um ihnen zu zeigen, wie solche Probleme dort in künstlerisch und ästhetisch 
schöner Form gelöst werden, ohne gleichzeitig durch pathologisch-anatomische 
Präparate abschreckend zu wirken. Die eine für Jünglinge bestimmte Sammlung 
heisst „keeping fit‘, die andere für Mädchen „Youth and life“. — Beide Organi- 
sationen haben ausserdem zahlreiche Lichtbilder und Filme herstellen lassen, 
welche diese Probleme behandeln. In einem. Film, den ich in New York sah, 
war ein Lehrer dargestellt, der mit seinem Schüler Wanderungen unternimmt, ihm 
dabei die Wunder der Fortpflanzung erklärt und später im Laboratorium im 
Mikroskop Präparate zeigt und ihn in Hühner- und Kaninchenzucht praktische 
Erfahrungen gewinnen lässt. — Für kommunale Jugenderzieher hat ferner 
die American Social Hygiene Association durch Dr. T. W. Galloway ein 
nur als Manuskript herausgegebenes Handbuch zusammenstellen lassen, das in 
der Form von Frage und Antwort alle Probleme der Jugenderziehung unter dem 
Gesichtspunkte der sexuellen Hygiene behandelt. 


192 Arthur Weil. [8 


Während das sexuelle Problem so im Mittelpunkte des Aufgabenkreises 
der Gesellschaft steht, versucht sie im Zusammenhange damit auch auf anderen 
Gebieten der sozialen Hygiene belehrend zu wirken. In einem Propagandafılm 
„Die Zwillinge‘, der durch seinen humoristischen Grundton die Aufmerksam- 
keit auch des ungebildeten Publikums fesseln will, werden Max und Moritz dar- 
gestellt, wie sie die als Verbrecher verkörperten Volksseuchen Alkohol, Tuber- 
kulose und Geschlechtskrankheiten vor den Richter schleppen und eine Ver- 
urteilung erlangen; ihren gemeinsamen Bemühungen gelingt es dann, die als 
hohe Steinsäulen schematisch dargestellte Verbreitung durch Zertrümmerung 
der Säulen immer mehr zurückzudämmen, so dass in dem Zuschauer das 
Gefühl der Zuversicht erweckt wird. dass dieser Kampf schliesslich doch zum 
Erfolge führen muss. 


Indifferent steht die American Social Hygiene Association dem eugeni- 
schen Problem der Geburtenkontrolle gegenüber. Hier hat eine private 
Organisation, die American Birth Control League unter der tat. 
kräftigen Leitung von Frau Margarete Sanger die Führung übernommen. 
Ihr Programm ist das folgende: Ausgehend von der ‚Forderung, dass Kinder nur 
in Liebe empfangen werden dürfen, dass sie nur mit bewusstem Willen und 
Wunsch der Mutter geboren und unter Bedingungen erzeugt werden dürfen, 
welche die Vererburig einer gesunden Anlage gewährleisten, muss jede Frau die 
Macht und die Freiheit haben, die Konzeption zu verhindern, wenn diese Be- 
dingungen nicht erfüllt werden können. Mutterschaft soll nicht mehr die 
zufällige Folge eines unkontrollierten Triebes sein, sondern der Ausdruck des 
Verantwortlichkeitsgefühls und Selbstbestimmungsrechtes in bezug auf die mensch- 
liche Fortpflanzung. Um diese Forderungen zu erfüllen, werden verschiedene 
Gruppen eingerichtet: Wissenschaftliche Erforschung der sozialen Folgen grossen 
Kinderüberschusses; hygienischer und physiologischer Unterricht durch Ärzte 
über harmlose und leicht anwendbare Methoden der Geburtenverhinderung, um 
dem allgemein verbreiteten Wunsche nach einer solchen Aufklärung entgegen- 
zukommen. Sterilisation unheilbar Kranker und Schwachsinniger. Ausbildung 
von Lehrem für eine grosszügige öffentliche Aufklärung. Belehrung der gesetz- 
gebenden Körperschaften, um eine Änderung der bestehenden Gesetze zu er- 
reichen, die bis jetzt nur den Gesetzen der Eugenik widersprechen, Krank- 
heiten, Elend und Armut vermehren und die Durchführung einer Politik der 
nationalen Gesundheit und Stärke verhindern. Die Organisation soll besonders 
unter den Gewerkschaften verbreitet werden, um diese zur Einrichtung eigener 
Kliniken zu veranlassen. Über die Grenzen der Vereinigten Staaten hinaus soll 
ein Zusammenarbeiten mit anderen Organisationen angestrebt werden. — Sie 
sehen ein umfassendes Programm, das der Bund durch die Verbreitung seiner 
Zeitschrift „Birth Control Review‘ in weiteste Kreise hineinzutragen sich bemüht. 
Fin wesentlicher Fortschritt gegen frühere Jahre ist es, dass die Zeitung jetzt 
ungehindert durch die Mitglieder der Gesellschaft öffentlich auf den Strassen 
New Yorks und grösserer Provinzstädte verkauft werden darf. Ferner werden 
Propagandaversammlungen mit Diskussionen veranstaltet, die nicht nur auf die 
U.S.A. beschränkt bleiben, sondern die Frau Sanger jetzt auch nach dem 
fernen Osten, nach China geführt haben, um getreu ihrem Ziele die birth control 
zum Gemeingut aller Völker zu machen. In ärztlichen Kreisen findet die 
Bewegung bis jetzt noch den grössten Widerstand. Viele Gynäkologen, mit 
denen ich sprach, weigern sich aus einer sozialen Indikation heraus ihren 
Patientinnen Schutzmittel einzusetzen oder zu empfehlen und verwerfen selbst- 
verständlich auch den Abort unter diesen Gesichtspunkten. — Die Liga ver- 
sucht aber auch die Ärzteschaft zur Mitarbeit heranzuziehen und wissenschaft- 
liche Arbeiten über den Einfluss hoher (reburtenzahlen auf die Bevölkerung, über 
Kindersterblichkeit, Kinderarbeit usw. zu unterstützen. Ihr letztes Ziel ist, 
wie schon angedeutet, eine Reform der bestehenden Gesetze im Sinne neg. 
malthusianistischer Ideen. 
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= Von ganz anderen Gesichtspunkten aus befasst sich das „Childrens 
Bureau‘ in Washington, das dem Department of Labor angegliedert ist, mit 
Untersuchungen über das Wohlergehen der Nachkommenschaft. Dr. Ellen 
Oppenheimer verdanke ich wertvolle Auskünfte und zahlreiche Druck- 
schriften über diese vieles Gute bewirkende Organisation, deren Hauptaufgabe 
es ist, statistisches Material über die Beschäftigung, Pflege und Erziehung von 
Kindern in den verschiedensten Teilen der U.S.A. zu sammeln und die einzel- 
staatlichen und kommunalen Behörden zur Mitarbeit anzuregen, ohne selbst 
aktiv einzugreifen. Indirekt ist mit der Tätigkeit des Childrens Bureau auch 
der Mutterschutz verknüpft; doch ist dieser weiter auch einer grossen Zahl 
privater Vereinigungen anvertraut, die ihrerseits wieder mit grossen Mitteln von 
den Einzelstaatsparlamenten und den städtischen Behörden unters{ützt werden, 
eine. Unterstützung, die in den letzten Jahren: z. B. in New York so reichlich 
geflossen war, dass von den Steuerzahlern Widerspruch dagegen erhoben wurde, 
da „fast jede Mutter jetzt bei der Geburt eines Kindes Pension für ein Jahr 
und mehr erhielte“'. 

Was die spezielle Sexualgesetzgebung anbelangt, so sind wohl 
auf keinem Gebiete die Abweichungen zwischen den einzelnen Staaten grösser 
als hier. Es würde an dieser Stelle zu weit führen ins Einzelne gehend z. B. 
alle die verschiedenen Ehegesetze zu erörtern wie sie in den 49 Staaten 
gehandhabt werden; so genügt z. B. im Staate New York die Eintragung einer 
weiblichen Person in das Register eines Hotels unter dem Familiennamen ihres 
Begleiters als Urkunde für eine Eheerklärung, während eine Scheidung nur 
sehr schwer und bei gröbsten Verletzungen der Ehepflichten zu erlangen ist. 
In einem anderen Staate dagegen genügt die böswillige Entfernung des 'Ehe. 
mannes, um eine sofortige Scheidung zu erlangen, vorausgesetzt, dass eine 
der beiden Parteien sechs Monate lang Bürger des Staates war — eine Voraus- 
selzung, die viele Scheidungssuchende dadurch erfüllen, dass sie in einer be- 
kannten Stadt jenes Staates sich sechs Monate lang in einem Hotel aufhalten, 
um dann die Scheidungsklage bei dem Richter der Stadt mit der Begründung 
einzureichen, dass der andere Ehegatte sich während dieser Zeit nicht an dem 
Orte aufgehalten hat. — Vielleicht wird hier in absehbarer Zeit Wandel ge- 
schaffen, da die Bestrebungen, eine einheitliche Gesetzgebung auch auf diesem 
Gebiete herbeizuführen, immer weiter um sich greifen. — In bezug auf die 
Gesetzgebung, welche sich mit den sogenannten „unnatürlichen‘‘ Abarten des 
Geschlechisverkehres beschäftigt, ist in den letzten Jahrzehnten wenig Wandel 
geschaffen worden. Entsprechend der als Vorbild. dienenden englischen Ge- 
setzgebung wird die Homosexualität weiter als „das nameless crime“ behandelt, 
das mit Zuchthaus bestraft werden kann, trotzdem in der Auslegung der höheren 
Berufungsgerichte über das, was nun eigentlich als homosexuelle Handlung be- 
stratt werden soll, jeder Staat eine andere Auffassung hat. Sehr selten hört man 
bei der Bestrafung von Fällen sexueller Abweichungen, dass Sachverständige 
hinzugezogen werden, da das amerikanische Gerichtsverfahren noch mehr als 
bei uns dem Richter eine völlig selbständige, entscheidende Stellung einräumt. 
Ansätze zu einer Besserung kann man hier kaum erblicken, da in der medi. 
zinischen Fachpresse das gesamte Gebiet des Sexualstrafrechtes ebenso wie 
in der juristischen Literatur sehr stiefmütterlich behandelt wird. Eine kleine 
von Dr. Alfred Herzog herausgegebene Zeitschrift „The Medico-Legal 
Journal” ist zu wenig verbreite, um von irgendwelchem Finflusse sein zu 
können. i 

Ich bin am Ende meines Reiseberichtes angelangt; absichtlich habe ich ihn 
sachlich registrierend gehalten, um Ihnen die Möglichkeit zu geben, sich selbst 
aus den Tatsachen ein Bild über den gegenwärtigen Stand der sexualreformatori- 
schen und -wissenschaftlichen Bestrebungen in den Vereinigten Staaten zu 
bilden. Wenn ich jetzt am Schlusse versuche, noch kurz auf die letzten 
Ursachen einzugehen, welche verantwortlich dafür sind, dass alle diese Be- 
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strebungen, die doch letzten Endes nur alle dieselben menschlichen Ideale 
verfolgen wie die parallelen Bewegungen hier in Deutschland, in einem so ganz 
anderen l’ahrwasser verlaufen, ein so ganz anderes Gepräge 'tragen als bei uns, 
dann muss ich diese objektive Schilderungsweise verlassen und eigene Auf- 
fassungen hineintragen. Ich glaube am besten kann man die Wesensart dieses 
spezifisch „Amerikanischen‘‘ verstehen, wenn man zwei Grundtatsachen be- 
rücksichtigt: 1. das Verhältnis des einzelnen amerikanischen Bürgers zum 
Staate, 2. das Verhältnis des Mannes zur Frau. Was den ersten Punkt anbe- 
langt, so kann man nicht eindringlich genug immer wieder der Anschauung 
entgegentreten, dass drüben der einzelne eine grössere persönliche Freiheit 
besitze als bei uns. Gewiss es fehlt der oft lästige Polizeizwang, frei und un- 
angemeldet kann selbst der Fremdling im Lande umherziehen; aber wenn es sich 
um das Wohl der Gesamtheit handelt, muss jede Individualität sich dem 
Schema anpassen. Ich erinnere noch einmal an die Gesetze zur Bekämpfung 
der Geschlechtskrankheiten: Anzeigepflicht, Behandlungspflicht, Bestrafung der 
Verbreitung mit Gefängnis; ich erwähne den grosszügigen Kampf gegen den 
Alkohol, der auf das Schärfste in das persönliche Selbstbestimmungsrecht des 
einzelnen eingreift, der an die Stelle von Aufklärung und vernunftgemässer 
Selbstenischeidung eisernen Zwang setzt. Ich verweise weiter auf den von 
lestimmten Vereinigungen fast fanatisch geführten Kampf gegen den ausserehe- 
lichen Geschlechtsverkehr, der nach dem Gesetze als ‚„adultery'‘ mit Gefängnis 
bestraft wird, wenn es sich um verheiratete, als ‚fomication‘‘ oder allgemein 
„carnal knowledge‘‘, wenn es sich um unverheiratete Personen handelt. Dieser 
Kampf geht so weit, dass angeblich selbst Provokationen auf der Strasse nicht aus- 
bleiben, dass Herren von Damen zum Ansprechen angeregt werden, um den darauf 
reagierenden Mann dem nächsten Schutzmınn zur Bestrafung übergeben zu 
können, da unmotiviertes Ansprechen einer Dame als Beleidigung gilt. Die 
Reaktion hierauf ist ein Aufblühen der grossen öffentlichen Tanzlokale und 
unter der nach aussen hin wohlanständigen Oberfläche ein viel freierer Ver- 
kehr der Geschlechter untereinander, als es ein Nichtkenner der Verhältnisse je 
ahnen würde. 

Was den zweiten Punkt anbelangt, so ist der grundsätzliche Unterschied 
zwischen uns und den U.S.A wohl der, dass die amerikanische Frau weiter in der 
Emanzipation fortgeschritten ist als die deutsche. Sie ist mehr Kameradin des 
Mannes, ihm gleich, ja bisweilen übergeordnet; sein Erwerb gilt weniger der 
Befriedigung persönlichen Ehrgeizes als der Schaffung eines behaglichen Heims 
für seine Frau und seine Kinder; er entspricht dem Wunsche, ihr einen gewissen 
Luxus und Bequemlichkeit verschaffen zu können. Ein amerikanischer Ehe- 
mann kann nicht verstehen, dass die deutsche Frau sich als Hausfrau oft dem 
Manne unterordnet, als Gefährtin, die anerkennt, dass er für sie arbeitet und 
sorgt, und die dieses nicht als Selbstverständlichkeit hinnimmt; er hält es für 
Sklavenarbeit, wenn zum Beispiel eine Frau ihrem Manne die Schuhe putzt oder 
ganz in den Anforderungen der Küche aufgeht. — Diese beiden Grundtatsachen 
finden wir in den amerikanischen Sexualreformbestrebungen immer wieder: So 
wird sexuelle Hygiene dem jungen Menschen gelehrt in erster Linie, um sie zu 
gesunden Staatsbürgern zu erziehen, die gesunde Nachkommen erzeugen, erst 
in zweiter Linie urn ihres persönlichen Wohlergehens willen. So bewegt sich 
die Entwicklung der Ehegesetzgebung in entgegengesetzter Richtung wie bei 
uns: Stärkung der ehelichen Bindung mit Erleichterung der Eheschliessung 
und erschwerte Scheidung mit den Leitgedanken: Schutz der Frau und Siche- 
rung der Familie. Ein Beispiel für die Auswirkung dieses Prinzips: 1922 waren 
etwa eine Million Eheschliessungen in den U.S.A., aber nur 125 000 Scheidungen. 

Wenn wir aus allen diesen Beobachtungen und Erfahrungen Lehren fúr 
uns selbst ziehen wollen, so ergibt sich zunächst eine Mahnung: Vermeidung 
der Überspannung des Staatsbürgergedankens; nicht Unterdrückung der Indi- 
vidualität zugunsten einer Schematisierung durch drakonische Gesetze, sondern 
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freieres Spiel der Kräfte geregelt durch freiwillige Selbstbeschränkung auf 
Grund von Wissen und Aufklärung. Als Vorbild mögen wir die amerikanische 
Kunst zu organisieren nehmen, die es versteht, die einzelnen Richtungen und 
Vereine zu einem grossen Ganzen zusammenzuschweissen, die, glücklich unter- 
stützt von einem gerne spendenden Reichtum, in wenigen Jahren Reformen durch- 
zusetzen vermochte, welche das alte Europa nicht in Jahrzehnten erreichte, und 
zwar auf einer Grundlage, mit einem Programm, das als Kompromiss aus den 
oft widerstrebenden Richtungen der einzelnen Vereinigungen herauskristalli- 
sierte und das getragen war von der Grundidee, dem Wohle des Staates, der 
grossen Gemeinschaft zu dienen. Vereinen auch wir alle Kräfte in gemeinsamer 
Arbeit, damit wir nicht auch auf gexualwissenschaftlichem und sexualreformatori- 
schen Gebiete die Führung verlieren, und damit es nicht auch hier heisst: 
„Amerika in der Welt voran‘. 


Wissenschaftliche Rundschau. 


Nachdruck nur mit Quellenangabe gestattet. 


„Ab- und Entartung der Konstitution durch Gestations- 
toxonosen“ (Zeitschr. f. Konstitutionslehre. 1922. Bd. 8) und 
„Keimesfürsorge“ (Arch. f. Frauenkunde und Eugenetik, Sexual- 
biologie u. Vererbungslehre. 1923. Bd. 9). Entgegnung auf A.Greils 
Arbeiten. In diesen beiden Arbeiten hat Greil!):gegen die von mir 
vorgeschlagene, zeitweilige hormonale Sterilisierung ?) der geschlechts- 
reifen Frau in besonderen, klinischen Fällen schwere Bedenken be- 
züglich einer Schädigung des gesamten Oozytenbestandes erhoben 
und die Methode geradezu als ein „Verbrechen“ bezeichnet. Zunächst 
möchte ich vor allem richtigstellen, dass es mir natürlich nicht in 
den Sinn kam, eine „Einpflanzung aktivierter Eierstöcke Schwangerer 
auf Nichtschwangere“, wie Greil in seiner zweiten Arbeit 3) schreibt, 
direkt in Vorschlag zu bringen %). Vielmehr habe ich im Anschluss 
an meine Ovarientransplantationsversuche beim Tiere (Kaninchen 
und Meerschweinchen) vor allem an Injektionsversuche mit Ex- 
trakten von Ovarien tráchtiger Tiere bzw. auch an die innerliche 
Verabreichung solcher gedacht und dies auch in meinen beiden 
Mitteilungen deutlich genug zum Ausdruck gebracht. Da mir die 
Giftigkeit der Corpus luteum-Extrakte zur Genüge bekannt war, 
andererseits eine stärkere, ovulationshemmende Wirkung der ge 
wöhnlich klinisch verwendeten Luteinpräparate, die ja meist aus 
Eierstócken nicht tráchtiger Tiere gewonnen werden, nicht zu er- 
warten stand, zog ich vor allem für meine hormonale Sterilisierungs- 
methode das Corpus Juteum — bzw. Ovarial-Opton nach 
Abderhalden aus Ovarien trächtiger Tiere in Betracht, wie 
es von der chemischen Fabrik E. Merek bisher von nicht graviden 
Tieren durch künstliche Verdauung hergestellt und in den Handel 
gebracht wurde; dasselbe ist nach den klinischen Erfahrungen 
Lindemanns?) für den Menschen vollkommen unschädlich und 





1) Zeitschr. f. Konstitutionslehre, Bd. 8. S, 419 u. Arch, f, Frauenkunde. 
Bd. 9. Seite 21 u. 22, 

2) Münch. med. Wochenschr, 1921. S. 1577 u, Pflügers Arch. f. d. ges. 
Physiol. 1922. Bd, 194, S, 235, 

35 A. a. O, S, 21. 

*) Auf die diesbezüglichen, mehr als sonderbaren Ausführungen Greils 
in der „Umschau“ (1923, Nr. 2, S. 30) zu antworten, erachte ich für überflüssig. 

5, Zentralbl. f. Gyn. 1916. S. 593. — Siehe auch E. Mercks Jahresbericht. 
30. Jahrg. S. 422. 1916, 
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wirkt hemmend auf zu starke oder zu häufige Menstruationen. Nach 
den Ergebnissen meiner Transplationsversuche, in denen mir durch 
subkutane Einpflanzung von Ovarien trächtiger Tiere auf nicht 
trächtige Weibchen eine länger dauernde Ovulationshemmung in ‘den 
eigenen Eierstöcken des Transplantationstieres und damit eine hor- 
monale,temporäreSterilisierung desselben gelungen war, 
konnte man nun erwarten, dass jenes Präparat bei richtiger Dosierung 
die Ovulation für länger zu hemmen und ‘damit eine vorübergehende 
Sterilisierung zu bewirken vermag. Es ist nun ja gewiss vom theo- 
retischen Standpunkte aus berechtigt, dabei an die Möglichkeit 
einer etwaigen Schädigung der späteren Nachkommenschaft zu 
denken, worüber eben nur das Experiment entscheiden kann. Aber 
es geht doch wahrlich nicht an, die Sache schlechtweg in einer Art 
und Weise abzutun, wie es G’reil getan hat. 

Was zunächst noch meine Transplantationsversuche betrifft, so 
habe ich bereits am Schluss meiner ausführlichen Abhandlung darauf 
hingewiesen, dass die hormonal bedingte Ovulationshemmung für die 
eigenen Ovarien der Versuchstiere, denen Eierstöcke trächtiger 
Tiere subkutan transplantiert worden waren, von keinem 
Schaden war; denn es trat schliesslich nach genügender Resorp- 
tion der Transplantate wieder Gravidität ein; wobei die Jungen 
stetsvollkommennormalundwohlentwickeltwaren. 
Die Injektionsversuche führte ich dann zunächst mit dem gewöhn- 
lichen Corpus luteum-Opton aus, das von nichtträchtigen Tieren 
stammt, konnte aber damit, wie ich im vorhinein vermute: hatte, 
keine sicheren Sterilisierungseffekte erzielen. Wohl gelang mir dies 
aber, als mir die Firma E. Merck auf meine Anregung hin mit 
dankenswertem Entgegenkommen Ovarial-Opton von trächtigen Tieren 
(Kühen) hergestellt hatte; dasselbe gilt bei entsprechender Dosierung 
für das auch von mir geprüfte Placenta-Opton, das mir ebenfalls 
von der chemischen Fabrik E. Merck hierzu freundlichst zur Ver- 
fügung gestellt wurde. Über diese Versuche werde ich in nächster 
Zeit ausführlicher im Pflüger Archiv berichten. Hier sei nur 
vorweggenommen, dass sämtliche behandelte Tiere 
(Kaninchen) nach Abklingen des Sterilisierungser- 
folges wieder trächtig wurden und nach der nor- 
malen Tragzeit (meist 30 Tage) vollkommen reife 
lebende Junge zur Welt brachten, die sich auch 
weiterhin in völlig normaler Weise entwickelten. 
Irgend ein schädlicher Einfluss der Injektionsbe- 
handlung auf die Nachkommenschaft war demnach 
in keiner Richtung nachzuweisen. Ä 

Es kommen hier aber auch vielfältige, tierärztliche Erfahrungen 
massgebend in Betracht. Bekanntlich persistiert und hypertrophiert 
beim Rinde nicht selten das Corpus luteum, wobei die sonst periodisch 
alle 3 Wochen wiederkehrende Brunst nicht eintritt und das Tier 
entsprechend lange steril bleibt; erst nach dem Herausdrücken bzw. 
Entfernen des persistierenden, gelben Körpers erscheint 
‚die Brunst wieder in den nächsten Tagen und kann die Kuh dann 
erfolgreich belegt werden. Ich habe nun an Herrn Prof. L. Rei- 
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singer (Tierärztliche Hochschule in Wien) die Anfrage gerichtet, 
ob in der 'tierärztlichen Literatur Fälle erwähnt sind, in denen ein 
Rind nach Corpus luteum persistens ein minderwertiges oder sonst 
veschädigtes Kalb geworfen hätte; dies wurdeunbedingtver- 
neint und gab mir freundlicherweise Herr Prof. L. Reisinger 
an, dass auch nach seinen eigenen Erfahrungen die Kälber von 
Kühen, die nach Entfernung eines Corpus luteum persistens wieder 
trächtig geworden sind, ebenso gut entwickelt und lebensfähig seien 
wie jene von anderen normalen Kühen. 

Diese Ausführungen zeigen somit, dass das gegen meine 
Sterilisierungsmethode gerichtete Bedenken von 
Greil „bezüglich einer zu gewärtigenden Dauer- 
schädigung der Konstitution der Oozyten“ voll- 
kommen gegenstandslos und seine so drastische Ver- 
urteilung meines Vorschlages gánzlich unberech- 
tigt ist. Die Indikationsstellung, sowie die prophylaktische und 
eugenetische Bedeutung dieser temporären, hormonalen Sterilisierung 
werde ich an anderer Stelle eingehend erörtern. 

Schliesslich seien zur weiteren Charakteristik der Greilschen 
Denk- und Vorstellungsweise nur noch zwei Beispiele aus seiner 
zweiten Arbeit herausgegriffen. So schreibt er 6) über die Bedeutung 
des Corpus luteum: „Von einer ‚Drüsenwirkung‘ behufs ‚Vorberei- 
tung der Eieinbettung‘ kann überhaupt keine Rede sein.“ Für Greil 
existieren offenbar die bekannten und zahlreichen Untersuchungen 
von L. Fraenkel und L. Loeb über die Bedeutung des Corpus 
luteum überhaupt nicht! Ferner fordert 'Greil?) in seinem „Gesetz- 
entwurf zur Durchführung der ärztlichen Schwangeren-, Keimes- 
und Keimlingsfürsorge“ allen Ernstes das Verbot der Kohabitation 
genau „zwischen dem 12. und 24. Tage eines vierwöchentlichen 
Normalzyklus, dem 6.--16. Tage eines dreiwöchentlichen Zyklus.“ 
Ich glaube wohl, dass sich da jede Kritik ohne weiteres erübrigt; 
diese Beispiele liessen sich zur Genüge vermehren, ich meine aber, 
darauf nach dem bisher Mitgeteilten verzichten zu können, und dies 
um so mehr, als die ‚„eigenartigen“ Auffassungen G reils bereits vor 
Jahren und auch neuerdings von W. Roux8) kritisch beleuchtet und 
gekennzeichnet worden sind. 

Prof. L. Haberlandt, Innsbruck. 


Zur Wertung von Deszensus und Prolaps bei der länd- 
lichen Arbeiterfrau!). Als leitender Arzt eines ländlichen Ver- 
sorgungsamtes habe ich innerhalb 21/, Jahren (1921/23) 75 Frauen 
der arbeitenden Klasse im Alter von 45—60 Jahren bezüglich ihrer 
Arbeitsfähigkeit begutachtet. Es handelte sich um sog. Kriegshinter- 


6 A. a. O, S, 11, 

1) A. a. 0, S, 22, 

8) Arch. f. Entwicklungsmechanik 1912. Bd. 35. S, 314 und 1914. Bd, 39. 
S. 651. — Deutsch. med. Wochenschr. 1923, .S. 110 u, 878, 

1) Vortrag, gehalten auf der 18. Versammlung der „Deutschen Gesellschaft 
für Gynäkologie“, 1923 zu Heidelberg. | 
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bliebenenelternuntersuchungen, bei denen festgestellt werden musste, 
ob die Untersuchten bei der gesetzlich vorgeschriebenen wohl- 
wollenden Beurteilung über 662/,% erwerbsbeschränkt und der 
eigentlich erst mit dem 60. Jahre zuständigen erhöhten Rente be- 
dürftig wären. Die zusammenfassende Prüfung dieser Unter- 
suchungen ergibt für die klinische Wertung von Deszensus und 
Prolaps nicht uninteressante Resultate, die ich Ihnen, ohne Sie hier 
mit Tabellen, Statistiken und Kurven zu behelligen, kurz mitteilen 
möchte; bietet doch die mit häuslicher, mütterlicher, landwirtschaft- 
licher Arbeit ebenso wie mit meist rasch aufeinanderfolgenden Ge- 
burten überreich gesegnete Frau des ländlichen Arbeiterstandes 
besser als jede andere weibliche Berufsklasse alle Vorbedingungen der 
Senkungs- und Vorfallentstehung. 

Das Material ist nicht gross, aber es ist genau aktenmässig 
niedergelegt, ist ganz unbefangen und unvoreingenommen ohne eine 
bestimmte Arbeitshypothese entstanden und betrifft, wie ich aus- 
drücklich bemerke, Frauen, die nicht als Kranke den Arzt auf- 
suchten. Erst gegen Ende meiner versorgungsärztlicken Tätigkeit 
kam mir der Gedanke, den Stoff zu verarbeiten, und zwar haupt- 
sächlich aus dem Grunde, weil mir aufgefallen war, dass die geburt- 
liche rein mechanische, lokalgenitale Schädigung dieser vielgebären- 
den Frauen für ihre Arbeitsfähigkeit eine so merkwürdig geringe 
Rolle spielte. Diese Tatsache bestätigte die Erfahrung meiner Privat- 
praxis. Als ländlicher Frauenarzt hatte ich in erster Linie Patien- 
tinnen mit Senkungs- und Vorfallbeschwerden erwartet. Aber trotz 
einer Laparotomiehäufigkeit von etwa 100 im Jahr könnte ich fast - 
alle mit solchen Beschwerden zu mir gekommenen Frauen mit Namen 
nennen, so verschwindend war die Bedeutung der Genitalsenkung 
in den Klagen meiner Klienten, wenn ich auch natürlich aus eigener 
Initiative eine ganze Reihe von Vorfall- und Senkungsoperationen 
als Haupt- oder Nebeneingriffe ausgeführt habe. 

In meinem Material, das zu Dreiviertel in den öOiger Jahren stand, 
das durchschnittlich 6 Geburten, zur Hälfte über 5, zu einem Viertel über 
8 Geburten, durchgemacht hatte, das durchweg abgerackert, früh verbraucht, 
irüh gealtert ein Durchschnittsgewicht von nur 100 Pfund bot, bei dem ein 
Viertel tuberkulös bzw. tuberkuloseverdächtig war, das ohne allzu grosse 
Weitherzigkeit zu Neunzehntel als über 66?/3% erwerbgemindert begutachtet 
werden musste, in diesem Material gab nur jede zehnte Frau Senkungs- 
beschwerden an, obwohl sie alle, wie menschlich verständlich, zur Erlangung 
der höheren Rente einen gerüttelten Sack vielgestaltigster Klagen mitbrachten. 

Ich fand bei noch nicht einem Viertel (220,) praktisch kaum störende 
Scheidensenkung mit leichter Gebärmuttersenkung, nur bei einem Siebentel 
(14%) stärkere, bis zu mässigem Vorfall ausgedehnte Scheidensenkung mit 
mässiger Grebärmuttersenkung; nur einmal zeigte sich bei kräftigem Pressen die 
Portio in der Vulva bei einem Totalprolaps. Die erste, leichteste Klasse von 
Senkung betraf zur Hälfte 10 mal und öfter Geborenhabende, während der 
stärkere Grad nur zu einem Viertel solche Zehn- und Mehrgebärende betraf. 
Danach spielen konstitutionelle Faktoren sichtlich eine grössere Rolle als der 
rein zahlenmässige Einfluss der Geburten. Fast die Hälfte der Frauen hatte eine 
Rückwärtslagerung der Gebärmutter ohne besondere Beschwerden, so dass sich 
auch hier die bekannte relativ geringe klinische Bedeutung der Gebärmutterlage 
dartut. 8% zeigten einen alten drittgradigen Dammriss. Mit Ausnahme des 

Arehiv für Frauenkundo. Bd. IX. H. 3. 14 
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Totalprolapses kam die (Genitalsenkung gar nicht oder nur in Einzelfällen 
als nebensächlicher Befund für die Beurteilung der -Erwerbstätigkeit in Frage. 


Wesentlich wichtiger als die Geburtsschädigung der eigentlichen Fort- 
ptlanzungsorgane war für die Beurteilung der Erwerbsfähigkeit die Geburts- 
schädigung der Bauchwand und der von ihr eingeschlossenen und getragenen 
Eingeweide. Ein Fünftel (20"o) zeigte leichten Hängebauch mit geringer Entero- 
ptose, die Hälfte (50%) einen mittelstarken Hängebauch mit entsprechender Ein- 
gewcidesenkung, cin Sechstel (1600) hochgradigste Bauchwandschwäche mil 
ebenso starker Enteroptose. Diese Geburtsveránderungen wogen in dem Unter- 
suchungsurteil schon wesentlich schwerer, wenn sie auch durchweg nicht den 
Ausschlag gaben. In weit über die Hälfte (65%) durch schwerere Stuhlträgheit, 
in über einem Zehntel (12%) durch einwandfrei nachweisbare Gallenblasen- 
erkrınkungen kompliziert, waren sie vielfach die Ursache chronischer Magendarm- 
störungen, die schon ohne chemische, funktionelle oder röntgenologische Nach- 
prüfung aus den Klagen und dem Befund zu erkennen waren, meist Magensenkung 
und -erweiterung, die, teilweise natürlich in Verein ‚mit der in 25°0 bestehenden 
Tuberkulose (s. o.), für Blutarmut, chronische Darmintoxikation, ‚Pseudokachexie, 
die schon vorher erwähnte auffällige Untergewichtigkeit und Unterernährung 
verantwortlich zu machen waren. Weiter schädigend wirkten die geradezu 
traurigen Gebissverhältnisse — über die Hälfte der Frauen (54%) war völlig 
zahnlos, die mit künstlichem Gebiss versehenen nicht gerechnet, —, was be: 
der Geburtenhäufigkeit, neben der bekannten ländlichen Indolenz gegenüber 
der Zahnpflege, zu beträchtlichem Teil als Geburtsschädigung infolge der Ge- 
stationsdekalzinierung aufzufassen ist. 


Aber auch diese Veränderungen von Bauchwand und Bauchinhalt traten 
für die Erwerbsfähigkeitsbeurteilung an Bedeutung weit zurück gegenüber der 
vorherrschenden, gutachtlich an erster Stelle entscheidenden, in ihrer Häufig- 
keit geradezu frappierenden Schädigung des Kreislaufes. Weit über 
die Hälfte der Untersuchten (569%) zeigte schwerere Herz- und Gefässschädigung 
in Gestalt von Kreislauf- und Herzschwäche, Früharteriosklerose 'usw., wie über- 
haupt die Klage des „Schnaufenmüssens‘‘ und der Atemnot geradezu stereotyp 
wiederkehrte. In fast 8% der Fälle bestand nach dem hohen Blutdruck auch 
unter Berücksichtigung der klimakterischen Hypertension der Verdacht auf 
beginnende Schruinpfniere. Ich stehe nicht an, diese Kreislaufschädigungen 
ebenfalls direkt und indirekt mit der Hauptleistung dieser Frauen, ihrer umfang- 
reichen Fortpflanzungstätigkeit, ursächlich in Zusammenhang zu bringen, obwohl 
nalürlich die ganze soziale Lage und Lebensweise hierbei ihre bedeutsame Rolle 
spielt. Ernstere, für diese Kreislaufschädigung ätiologisch ın Frage kommende 
Infektionskrankheiten waren in der Vorgeschichte der Frauen ganz auffällig 
spärlich. Welche vielgesaltige Belastung die Schwangerschaft dem Kerislauf 
in allen seinen Abschnitten, Herz, Arterien, Venen, Kapillaren, auferlegt, das 
brauche ich in diesem Kreise ja nicht breiter auszuführen. Betonen möchte 
ich die gewaltigen Blutvertealungsschwankungen in dem von Sellheim näher 
beschriebenen Tonusturgorspiel der Baucheingeweide und ihres gewaltigen 
Gefässnetzreservoirs sowie Hinselmanns Arbeiten über Kapillarbeobach- 
tungen bei gesunden und kranken Schwangeren und die in der Praxis nicht ge- 
nügend gewürdigten Forschungen Pals über Gefässkrisen usw. 


Was lehrt nun das vorgetragene Material ? 


Die geburtliche Schädigung der eigentlichen Fortpflanzungs- 
organe, die dem Gynäkologen berufsspezifisch am nächsten liegen, 
spielt für die Arbeitsfähigkeit die geringste Rolle. Sie stellt nur eine 
Teilerscheinung der wesentlich wichtigeren Schädigung der ganzen 
Einheitlichkeit und des ganzen Zusammenhalts des Bauches in Ge- 
stalt von Hängebauch und Eingeweidesenkung mit ihren Folgen dar. 
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Vorherrschend in der tokogenen Pathologie aber ist die enorme 
Aufgabe, die dem Herzgefássapparat in Schwangerschaft, Geburt und 
Wochenbett zugeteilt wird und die bei konstitutionell wie hygienisch- 
sozial ungünstigen Vorbedingungen für die weibliche Gesundheit 
geradezu katastrophale Folgen hat. | 

Die prophylaktische wie operative Behandlung von Deszensus 
und Prolaps, deren Wichtigkeit in ihren speziellen, fachlich einge- 
engten Grenzen nicht verkannt werden soll, muss sich der Prophylaxe 
und Behandlung des Hängeleibes und der Eingeweidesenkung als 
der grösseren, weiterschauenden. und umfassenderen Aufgabe unter- 
ordnen. 

Und diese eine überdehnte, in erster Linie mechanisch ge- 
schädigte Körperhöhle in Obhut nehmende und wiederherstellende 
Arbeitsaufgabe tritt zurück vor dem noch viel wichtigeren Ziel, die 
mechanische, funktionelle, chemische, innersekretorisch-toxische und 
nervöse Schädigung des für Gesundheit, Arbeitsfähigkeit und Lebens- 
dauer so unendlich bedeutungsvollen gesamten Kreislaufapparates 
auf ein Mindestmass herabzusetzen. Diese Aufgabe eröffnet die 
dem rein wissenschaftlich forschenden wie dem heiltätigen Arzte 
ein reiches, dankbares, auch dem Nichtfachmann zugängliches Arbeits- 
feld, verlangt aber auch eine viel grosszügigere Betrachtung des 
Kreislaufes, bei dem bisher zu ungunsten der mindestens ebenso 
wichtigen übrigen Zirkulationswege das Herz allein zu sehr im 
Vordergrund der Beobachtung und Behandlung gestanden hat. 

Auch aus dem Ergebnis meiner kleinen Materialbetrachtung, die 
naturgemäss nur in ganz grobgehaltenen Strichen gezeichnet werden 
konnte, sehen wir, was auf der ganzen gynäkologischen Linie seit 
Jahren vor sich geht, das Bestreben, den kleinen, engen, rein mecha- 
nistischen Genitalhorizont zu sprengen und alles frauenärztliche 
Wissen, Erkennen und Behandeln auf das grössere Gebiet, auf die 
biologische und konstitutionelle Auffassung des weiblichen Gesamt- 
organismus auszudehnen. 

Dr. Hans Kritzler, Erbach i. O. 


Entstehung der geschlechtlichen Fortpflanzung. Während 
ein Teil der modernen Biologen an den Möglichkeiten der exakten 
Methode verzweifelnd seine Zuflucht zu einem autonomen Prinzip 
in der Struktur nimmt, so die Neo-Vitalisten mit ihrem Führer 
Prof. Hans Driesch in Leipzig, bemüht sich ein anderer Teil 
immer noch, alle Rätsel, die der Kosmos uns aufgibt, als scheinbare 
Rätsel zu erweisen, die sich ganz natürlich erklären, wenn man 
vom rechten Standpunkt an sie herantritt. In des Jenenser Biologen 
Schaxel ‚Abhandlungen zur theoretischen Biologie“ blätternd 
stosse ich auf eine Schrift von Victor Franz, in der dieser (ie- 
lehrte sich anheischig macht, auch das, was Darwin und Häckel 
noch unbeantwortet. liessen, rein mechanisch und „natürlich“ zu 
erklären. Er glaubt an eine Urzeugung. Die ältesten Stoffe 
werden kompliziertere Kohlenstoffverbindungen gewesen sein, die 
treibende Kraft des Stoffstromes kann Sonnen- oder auch Erden- 
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energie gewesen sein. So etwa ist die Urzeugung zu denken. Die 
ungeschlechtliche Fortpflanzung ist ebenso leicht er- 
klärlich. Wenn auf eine Teilung des Körpers durch einen vielleicht 
äusseren rohen Anstoss die Wiederergänzung und das Wachstum 
folgte, so erklärt sich das ‚als einfachste Wiederherstellung des 
gestörten Stoffwechselgleichgewichts‘ (S. 4). In der Tat, sehr ein- 
fach! Aber der Verfasser begnügt sich nicht mit dieser über- 
zeugenden Erklärung der ungeschlechtlichen Fortpflanzung, er weiss 
auch für die geschlechtliche eine einleuchtende Herleitung. 
Wenn dieses Rätsel gelöst würde, welches hielte noch stand? 

Der Verfasser meint, bei der Zellteilung, die er inzwischen 
auch schon natürlich erklärt hat, was wir ihm zunächst zugeben 
wollen, könnte vielleicht einmal die Teilung der Chromosomen eine 
gewisse Hemmung erfahren haben, so dass die Zellteilung zu früh, vor 
vollendeter Teilung und vor der Verdoppelung der Chromosomen ein- 
trat. Es entstanden dann 2 Tochterzellen mit halber Chromosomen- 
zahl. Diese könnten dann, wenn der Prozess öfter eintrat, im feuchten 
Mediun infolge ihrer inneren Stoffverwandtschaft zu 2 und 2 ver- 
schmelzen, so die Chromosomenzahl wiedererlangen und zu einem 
ganzen Organismus werden. „So etwa kann die geschlechtliche Fort- 
pflanzung entstanden sein‘ (S. 9). Gewiss konnte das alles so ge- 
schehen, der Verfasser befindet sich nur in einem ungeheuerlichen 
Irrtum, wenn er meint, damit die Entstehung der geschlecht- 
lichen Fortpflanzung auch nur angedeutet zu haben. Was er bringt, 
sind Curae posteriores der Natur. Ich frage ihn, wie will ed 
Teilung der Chromosomen erklären? Aber die fällt wohl mit 
der von ihm schon „erklärten“ Zellteilung zusammen. Ferner: Wie 
erklärt er die Hemmungen der Zellteilungen ? Ferner behauptet er 
ganz einfach, die zwei Zellen mit anormalen Chromosomen könnten 
zu 2 und 2 verschmelzen, „infolge der ihnen innewohnenden Stoff- 
verwandtschaft“. Also zwei Zellen verschmelzen, je zwei halbe 
Chromosomen vereinigen sich zu zwei vollständigen. Ja, will der 
Verfasser nicht erklären, wie diese Verschmelzung vor sich gehen 
soll? Setzt ein solcher Vorgang nicht eine Kraft voraus, einen 
formenden Trieb? Woher nimmt er den? Wenn er selbst zwei halbe 
Körper irgendwie nebeneinanderlegt, werden sie deshalb zu einem 
einzigen verschmolzen? Grade das Einzige, das der Erklärung am 
Sexualprozess bedürfte, das innerlich schaffende Leben, der Bios, 
nach «dem seine Wissenschaft heisst, hat der Verfasser nicht nur 
nicht erklärt, sondern nicht einmal der Erwähnung für nötig er- 
achtet. Ich stelle das fest, nicht weil der Fall besonders eklatant 
wäre; im Gegenteil er findet sich hundert- und tausendfach in der 
biologischen Wissenschaft. Man erklärt und leitet ab und übersielht 
völlig, dass man das Einzige, was zu erklären ist, das Leben an sich, 
die Kraft selbst, nicht nur nicht erklärt, sondern einfach totschweigt 
oder als gegeben voraussetzt. Wissenschaft aber, die nicht voraus- 
setzungslos ist, verdient diesen Namen nicht. Umsonst hat Kant 
eine Fülle von hemmenden Voraussetzungen aus dem Wege der 
Wissenschaft geräumt und uns in die kühlen Räume verstandesklarer 
Kritik versetzt. Wir haben noch immer nicht. genug von ihm gelernt, 
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wissen immer noch nicht zu unterscheiden, wieviel wir bei der 
Forschung voraussetzen dürfen, wieviel nicht! 

Ehe die Wissenschaft, auch die biologische, nicht auf dem 
Standpunkt der mathematischen Methode angelangt sein wird, 
d. h. nichts vorauszusetzen wagt, was nicht bewiesen ist, wird sie zu 
endgültigen Ergebnissen nicht vordringen, sondern bei seichten Mut- 
massungen bleiben. Sobald wir die Lebenskraft erfasst haben, können 
wir ihre Mittel und Wege leicht rekonstruieren ; es gehört bitterwenig 
Scharfsinn dazu. Solange wir von ihr aber nicht das Geringste 
wissen und anscheinend auch wissen wollen, hat das Gerede über 
etwaige posteriore Möglichkeiten des Naturgeschehens nicht den 
geringsten Wert. Prof. Dr. C. Fries, Berlin. 


II. Kritiken. 


Es wird gebeten Bücher und Sonderabdrücke möglichst bald nach Erscheinen an 
die Redaktion des Archivs zwecks schneller Berichterstattung zu senden. 


Grote: Die Medizin der Gegenwart in Selbstdarstellungen. 1.Bd.: Hoche, 
Kümmel, Marchand, Martius, Roux, Wiedersheim. 2. Bd.: 
Barfurth, Grawitz, Hueppe, H.H.Meyer, Pentzoldt, Rosenbach, 
Fr. Schultze, Hugo Schultz. Verlag von F. Meixner, Leipzig 1923. 

Mit diesen Bänden tritt ein ganz neuartiges Unternehmen in die Literatur 
der Medizin: Eine Sammlung von Autobiographien und damit eine Geschichte 
der Medizin der jüngsten Vergangenheit und Gegenwart, dargestellt von den- 
jenigen, welche diese Geschichte selbst gemacht haben und noch machen. 

Die zweifellos vorhandene Gefahr der persönlichen Einstellung der Autoren zu 

ihren eigenen Leistungen und Anschauungen wird reichlich aufgewogen durch 

Beseitigung des Mangels, welche jede sog. objektive Geschichtsdarstellung hat: 

Unkenntnis des Geschichtsschreibers über die persönlichen Triebkräfte, 

inneren Erlebnisse, Werturteile, Ziele und Wünsche des Menschen, den und 

dessen Taten er darstellt. Dieser Mangel, welcher auch durch Trteile von 

Zeitgenossen, durch Briefwechsel usw. nur höchst ungenügend beglichen wird, 

ist doppelt gross in einer Zeit, welcher aus hier nicht zu erörternden Gründen 

die Mitteilsamkeit von Mensch zu Mensch durch Briefe und Unterhaltung ab- 
handen gekommen ist. So erhält die Geschichte der Medizin durch das Unter- 
nehmen von Grote eine Bereicherung, welche in ihrem ganzen Ausmasse am 
besten erfasst werden kann, wenn man sich vorstellt, was es z. B. für Semel- 
weis, seine und die nachfolgende Zeit bedeutet hätte, wenn die Selbst- 
darstellung seines Wirkens vorgelegen hätte. Gegenüber diesen Selbstdarstel- 
lungen freilich erwächst der objektiven Geschichtsschreibung die schwere Auf- 
gabe, die Diagonale zu ziehen zwischen Persönlichem und Sachlichem, Über- 
treibungen zu beschränken, Unterschätztes zu heben. Das alles ist zu erreichen. 

Die grösste Schwierigkeit aber liegt in der ‘Auswahl der Autobiographien. Wen 

sio trifft, wird herausgehoben. Wien sie übergeht, um den wird eine Mauer 

errichtet, deren Niederlegung oft dem Zufall späterer Geschichtsschreibung 
überlassen bleibt. Dieser Verantwortung muss der Herausgeber sich bewusst sein. 
Max Hirsch, Berlin. 


Raymund Schmidt: Die Philosophie der Gegenwart in Selbstdarstel- 
langen. 1. Bd.: Paul Barth, Erich Becher, Hans Driesch, Kurt 
Joel, A. Meinong, Paul Natrop, Johannes Rehmke, Johannes 
Volkelt. 2.Bd.: Erich Adickes, Clemens Baeumker, Jonas Cohn, 
Hans Cornelius, Karl Groos, Alois Höfler, Ernst Troeltsch, 
Hans Vaihinger. 3. Bd.: G. Heymans, Wilhelm Jerusalem, Götz 
Martius, Fritz Mauthner, August Messer, Julius Schultz, 
Ferdinand Tónnies. Verlag von Feliz Meixner, Leipzig 1923. 

Anders als der „Medizin der Gegenwart’in Selbstdarstellungen‘ steht der 

Kritiker diesem Werke gegenüber. Die dort aufsteigenden Bedenken haben hier 
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nur in ganz beschränktem Masse Berechtigung. Während andererseits die grossen 
Vorzüge jenes Unternehmens bei diesem in noch 'viel höherem Grade hervor- 
gehoben werden müssen. Denn Philosophie ist nicht ein toter Hausrat (Fichte), 
den man ablegen oder annehmen könnte, wie ‚es uns beliebt, sondern ist be- 
seelt durch die Seele des Menschen, der sie betreibt. Darum kann über ein 
philosophisches System der am besten sprechen, der es aufgerichtet hat. So er- 
halten wir durch das vorliegende Werk die Philosophie der Gegenwart aus 
erster Hand, wie der Herausgeber mit Recht sagt. Eine reine Berichterstattung 
über sie aus zweiter Hand ist schon nicht mehr möglich. Sie ist schon nicht 
mehr objektiv, sondern beseelt durch den Berichterstatter, seine Auffassung, 
seine Stimmung gegenüber dem Objekt. Eine Entpersönlichung 'auf dem Gebiete 
der Philosophie ist so wenig möglich wie lauf dem der Kunst. Ist schon Ge- 
schichtsschreibung streng genommen ein Entwirklichungsprozess, wie vielmehr 
noch die kritische Würdigung von zeitgenössischen Philosophen und ihren 
Leistungen. Daher sind soviele verfälschende Faktoren im Spiele, dass das 
Schópfen aus erster Hand, d. h. von dem Objekt der Geschichtsschreibung selbst 
unbedingt den Vorzug verdient. - Darin liegt die Bedeutung der hier besprochenen 
autobiographischen Sammlung. Ihr Wert ist am besten dadurch gekennzeichnet, 
dass der erste Band bereits in zweiter :Auflage erscheinen musste. 
Max Hirsch, Berlin. 


Morawitz: Klinische Diagnostik innerer Krankheiten. Zweite Auflage. 
Mit 268 Abbildungen im Text und 17 Tafeln. Verlag von F. C. W. Vogel, 
Leipzig 1923. 

Lieses ausgezeichnete Lehrbuch der inneren Medizin ist auch dem Spezia- 
listen anderer Gebiete unentbehrlich. Je mehr alle Fächer der Medizin dem Konsti- 
tutionsproblem zustreben, um so mehr ist für alle die innere Klinik der Mutter- 
boden, aus dem medizinisches Denken und Handeln erwächst. Gegenüber der 
ersten vor kaum 2 Jahren erschienenen Auflage muss auf die Abschnitte 
Respirationsapparat und Urogenitalapparat hingewicsen werden, welche gründ- 
lich umgearbeitet sind. Vorzüglich sind Inhaltsverzeichnis und Sachregister, 
so dass das Werk zum täglichen Handwerkszeuge dienen kann. 

Max Hirsch, Berlin. 


Parazelsus sämtliche Werke. Herausgegeben von Karl Sudhoff und 
Wilhelm Matthiessen. I. Abt.: Die medizinischen, naturwissenschaft- 
lichen und naturphilosophischen Schriften. Sechster Band. Olto Wilhelm 
Barth, München 1922. 

Nun wird sie doch noch zur Tatsache, die lange entbehrte, lange erwartete Ge- 
samtausgabe der Werke des grössten Arztes deutscher Zunge, Theophrastus 
von Hohenheim. Die medizinisch-naturwissenschaftlichen Schriften machen 
den Anfang und sollen 5 Bände füllen. Es sollen folgen je 5 Bände der Jugend- 
zeit und der letzten 4 Lebensjahre. Den Abschluss soll eine Biographie bilden. 
die den Mann in seiner Gunzheit zu erfassen sucht. Neben den naturwissen- 
schaftlichen werden auch die religiösen und politischen Schriften Aufnahme 
finden. Dieses grossartige Werk historischer Forschung ist der Initiative und der 
Arbeitskraft Karl Sudhoffs zu danken. 

Der erste Band liegt vor. Er enthält idie Schriften Parazelsus aus der 
Kolmarer Zeit (1528); über Wunden und offene Schäden, sowie über die Syphilis. 
Druck und Wiedergabe von Buchtitelblättem, Briefen und Abbildungen sind vor- 
trefflich. Dem Verlage gebührt Dank für das in schwerer Zeit gewagte Unter- 
nehmen. Max Hirsch, Berlin. 


Prausnitz: Grundzüge der Hygiene. 12. verbesserte und vermehrte Auflage. 
J. F. Lehmanns Verlag, München 1923. 

Als Student benutzte ich — ausser dem Rubnerschen Lehrbuch -- die 

+. Auflage der Grundzüge der Hygiene von Prausnmitz. Vergleiche ich sie 
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mit der vorliegenden 12., so gewinne ich den Blick fiir den grossen Fortschritl 
und die starke Gebietserweiterung dieses Wissenszweiges. Ausser mehrfacher 
Umordnung des Stoffes müssen die Kapitel „Grundzüge der sozialen Hygiene“, 
„soziale Tätigkeit des Arztes und Fürsorgewesen“ und besonders ,Rassenhygiene" 
genannt werden. Der Umfang des Werkes ist von 524 auf 821 Seiten an- 
gewachsen. 

Die neuen Kapitel sind notwendigerweise auf kurze richtunggebende Aus- 
führungen beschränkt und mit Hinweisen auf die Spezialwerke versehen. So 
spiegelt das Ganze das Wissen der Zeit und erfüllt jetzt wie ehedem seinen 
Zweck, deın Studierenden ein Lehrbuch, Ärzten, Ingenieuren, Medizinal- und 
Verwaltungsbeamten ein Auskunftswerk zu sein. Max Hirsch, Berlin. 


Graetz: Lehrbuch der Physik. 5. vermehrte Auflage. Mit 285 Abbildungen. 
Verlag von Franz Deuticke, Wien 1923. 


Dieses seit langem erprobte Lehrbuch hat wesentliche Erweiterungen er- 
fahren, unter denen für den Mediziner die Röntgenspektroskopie und die Kern. 
theorie der Atome besonders wichtig sind. Relativitätstheorie und Quanten- 
theorie sind in ihren Fragestellungen angedeutet. Die Hauptabschnitte, Mechanik, 
Lehre vom Schall, vom Licht, von der Wärme, Magnetismus und Elektrizität sind 
durch neue Erkenntnisse ergänzt. Max Hirsch, Berlin. 


Sellheim, Die geburtshilflich- gynäkologische Untersuchung. Ein Leit- 
faden für Studierende und praktische Ärzte. Vierte, vermehrte und um- 
gearbeitete Auflage. Mit 94 Abbildungen. J. Bergmann, München 1923. 


Dieses ausgezeichnete Buch ist nun seit mehr als 20 Jahren Rüstzeug vieler 
Arztegenerationen. In Klarheit und Anschaulichkeit der Darstellung ist es 
kaum zu überbieten. Auch da nicht, wo es in schwierige Einzeldinge eindringt. 
Auch der schon erfahrene Arzt tut gut, von Zeit zu Zeit sein Wissen und Können 
an der Hand solcher auf der Höhe der Zeit gehaltenen Bücher zu prüfen und sein 
im Drange des Berufslebens leicht entfesseltes Verfahren wieder zu ordnen. 
Um nur weniges zu nennen: ausgezeichnet ist die Darstellung der Beckenmessung, 
die Stellungnahme gegenüber vaginaler und rektaler Untersuchung der Ge- 
bärenden, wobei die Trennung zwischen keimhaltigem und keimfreiem Gebiet 
des Geburtskanals und die Respektierung des Muttermundsaumes grosse instruk- 
tive Bedeutung hat. Neu ist die Darstellung ‘der Abderhaldenschen Reaktion. 
Wertvoll die Kapitel über die , Hand”, die „Unterhaltung mit hilfesuchenden 
Frauen“ und die „Psychologie im Umgang mit kranken Frauen‘. Überflüssig 
und schädlich das Kapitel „Anwendung der Uterussonde”. (S. Max Hirsch: 
Die Üterussonde ist ein gefährliches und entbehrliches Instrument. Zentralbl. f. 
Gynäk. 1922. Nr. 36.) Max Hirsch, Berlin. 


Erwin Baur, Eugen Fischer und Fritz Lenz: Menschliche Erblich- 
keitslehre. Zweite vermehrte und verbesserte Auflage. Grundpreis (ergibt 


vervielfacht mit der jeweiligen Buchhandelsteuerungszahl den Ladenpreis) 
geh. 9 M., geb. 12 M. J. F. Lehmanns Verlag, München 1923. 


Schon nach zwei Jahren können wir eine zweite Auflage des verdienst- 
vollen Werkes begrüssen. Baurs kurzer klarer Abriss der allgemeinen Varia- 
tions- und Erblichkeitslehre ist von einzelnen Bericksichtigungen neuerer 
Arbeiten abgesehen unverändert abgedruckt. Auch der zweite Abschnitt: Die 
Rassenunterschiede des Menschen von Eugen Fischer ist unverändert. 
Wesentlich erweitert wurde der dritte Abschnitt: Lenz, Die krankhaften Erb- 
anlagen des Menschen. Neu hinzugekommen ist ein sehr zu begrüssender vierter 
Abschnitt von Lenz: Die Methoden menschlicher Erblichkeitsforschung. Im 
fünften Abschnitt: Die Erblichkeit der geistigen Begabung geht Lenz auch auf 
verschiedene Finwendungen gegen die erste Auflage ein. 
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Wohltuend. empfindet der Leser das Bestreben einer ruhigen Sachlichkeit 
gegenüber gewissen parteipolitischen Ausschlachtungen viertelverstandener bio- 
logischer Ergebnisse und Theorien. So wendet sich Lenz zum Beispiel gegen 
die den Biologen längst als Unsinn bekamnte, durch Dinters berüchtigten 
Roman in das Interesse weiterer Kreise gerückte .Telegonie. Das Wesen des 
Karzinoms, erklärte Lenz, besteht in einer Idiokinese somatischer Zellen. 
(Die entsprechenden Arbeiten von Boveri 1914 und Ref. 1920 scheinen dem 
Verf. entgangen zu sein.) Verf. betont immer wieder einen wie geringen. Einfluss 
die Anpassung gegenüber der Zuchtwahl hat. Anpassung einer Rasse heisst 
aber Zuchtwahl, denn es erhalten sich eben vorwiegend die den gegebenen 
Bedingungen am besten angepassten. 

In den von Eugen Fischer beigefügten „Ausgewählten Rassenbildern“ 
kann ich keine Verbesserung des Buches erblicken. Die wenigen Bilder sind 
schlecht vergleichbar, weil es sich offensichtlich um Vertreter ganz verschiedener 
sozialer Bevölkerungsschichten handelt. 

Möge das Buch recht weite Kreise zur Mitarbeit im Sammeln von Material 
anregen. Wie weit beim Menschen willkürliche Zuchtwahl getrieben werden 
kann und soll, werden spätere Zeiten ergeben. Die Hoffnungen in dieser 
Richtung sind sehr bescheiden. Fritz Levy, Berlin. 


M. Rubner, M. Gruber und M. Ficker: Handbuch der Hygiene. V. Bd. 
Nahrungsmittel. Mit 44 Abbildungen und einer Tafel. Verlag von S. Hirzel, 
Leipzig 1922. 

In dem vorliegenden V. Bande des bekannten- Handbuchs der Hygiene 
behandeln E. Kallert und R. Standfuss die Fleischhygiene, W. Ernst 
Milch und Milchprodukte, H. Serger die Hygiene der pflanzlichen Nahrungs- 
und Genussmittel von der Gewinnung bis zum Gebrauch, M. Schindowski 
Märkte und Markthallen und Kühlanlagen und schliesslich Fr. Auerbach 
die gesetzliche Regelung des Lebensmittelverkehrs. 

Aus dem ausserordentlich reichhaltigen Inhalt lassen sich Einzelheiten 
kaum besonders hervorheben. Man gewinnt überall den Eindruck, dass die 
neuesten Ergebnisse auf den verschiedenen Gebieten durchaus berücksichtigt 
sind. Vielleicht hat das Bestreben sich möglichst kurz zu fassen, manchmal 
dazu geführt, dass einige Abschnitte etwas zu kurz geraten sind, so z. B. in 
dem Abschnitt der Fleischhygiene die Besprechung der Krankheiten der Schlacht- 
tiere und in dem Abschnitt der Hygiene der pflanzlichen Nahrungs- und 
Genussmittel vermisst der Leser einiges über die 'physiologische und patlıo- 
logische Wirkung dieser Mittel, insbesondere aber Angaben über die alko- 
holischen Genussmittel, die doch auch aus pflanzlichen Rohstoffen gewonnen 
werden. Es mag ja sein, dass im ersten Band des Handbuchs Mitteilungen 
darüber gemacht werden, doch wird ganz gewiss derjenige, der die Inhalts- 
angabe des V. Bandes liest, auch Belehrung über diesen Teil der Genussmittel 
erwarten. So ist dieses Kapitel der Hauptsache nach weniger eine Nahrungs- 
mittelhygiene, als vielmehr Nahrungsmittel- und Konservierungskunde, und zwar 
eine ziemlich umfassende und nicht nur dem Arzte, sondern jeder Hausfrau 
ausserordentlich nützliche. Diese Empfehlung möchte ich übrigens auf den 
gesamten Inhalt des Bandes ausdehnen und damit auch gleichzeitig zum 
Ausdruck bringen, dass ich das Buch auch allen Lehrern und Lehrerinnen 
an Haushaltungs- und Kochschulen als Grundlage für ihren Unterricht wärmstens 
empfehle. Westenhöfer, Berlin. 


Ferdinand August Schmidt: Physiologie der Leibesübungen. Dritte 
umgearbeitete Auflage. Mit 36 Abbildungen. Verlag von R. Voigtländer in 
Leipzig. 

Die neue Auflage des rühmlichst bekannten Buches ist dem Begründer 
und Rektor der deutschen Hochschule für Leibesübungen August Bier 


208 Kritiken. . [5 


gewidmet. Diese Widmung zeigt besser als alles andere, welch einen ge- 
waltigen Aufschwung nicht nur die Leibesübungen in Deutschland gewonnen 
haben, sondern wie auch das Verständnis für die Notwendigkeit der Schaffung 
der wissenschaftlichen Grundlagen und ihrer Verwertung bei der Ausführung 
der Leibesübungen in allen Teilen des Volkes gestiegen ist. In dem vor- 
liegenden Werke zeigt Schmidt in grossen Zügen, welche Wege bei der 
Ausführung der Leibesübungen einzuschlagen sind. Auf Grund der Anatomie 
und Physiologie bespricht er die für die verschiedenen Lebensalter und die 
beiden Geschlechter geeignetsten Übungen. Das Verständnis für seine Dar- 
legungen wird durch zahlreiche Einzelbeispiele ausserordentlich erleichtert, auch 
für denjenigen, der keinerlei wissenschaftliche Vorbildung auf dem Gebiete 
der Anatomie und Physiologie besitzt. Ich stehe nicht an zu behaupten, dass 
sein Buch auch der Mehrzahl der Ärzte reiche Belehrung und Anregung geben 
dürfte, und dass es für jeden, der sich als Turn- und Sportiehrer ausbilden 
will, unentbehrlich ist, und dass es sehr nützlich wäre, wenn man es jedem 
jungen Menschen in die Hand geben könnte, nicht nur denen, die die Absicht 
haben sich turnerisch und sportlich zu betätigen, ‚sondern noch vielmehr 
denjenigen, die zu solcher Betätigung keine Lust und Neigung haben. Ein- 
gehend wird die Einwirkung der Leibesübungen auf Knochen und Gelenke, 
auf die Muskeln und das Nervensystem, auf Atmung und Lungen, auf Herz 
und Gefässe und den Gesamtstoffwechsel des Körpers besprochen. Ganz aus- 
gezeichnet ist seine Darstellung der Unterschiede und der verschiedenen Ziele 
des deutschen und schwedischen Turnens, der Vorzüge und Nachteile der ex- 
tremen Richtung der beiden Turnarten, wobei er immer wieder in den Mittel- 
punkt seiner Betrachtungen das eine grosse Ziel stellt, das durch die Leibes- 
übungen erreicht werden soll, nämlich an Körper :und Geist gesunde, allen 
Anforderungen des Lebens gewachsene und entschlussfähige, gewandte und 
willensstarke, aufopferungsfähige Menschen zu erziehen. Und da man auf 
Schritt und Tritt in dem Buche dieses Ziel durchfühlt, auch wo der Verfasser 
es nicht besonders in den Vordergrund stellt, so liest man das Buch mit einer 
kritischen Aufmerksamkeit und Spannung, die den Leser bis zum Schlusse 
festhält. Wohl manchen Leser wird ein tiefes Bedauern beschleichen, dass 
in seiner Jugend solche Anschauungen und Grundlagen der Leibesübungen noch 
nicht existierten, ein Bedauern, das nur durch die Freude unterdrückt wird, 
dass die neuen jungen Geschlechter es besser haben werden, da sie nach soliden 
Grundsätzen erzogen werden, die Ferd. Aug. Schmidt seit 30 Jahren 
vertreten hal. Westenhöfer, Berlin. 


Renato Kehl: „Wir wollen unser Leben verbessern und verlänger: nie 
(Portugiesisch). Liveria Francisco Alves. Rio de Janeiro 1922. 


Die Ideen jenes grossen englischen Gelehrten und .Gründers der Eugenetik, 
Galton, welcher 1911 im 89. Lebensjahre in London verschieden ist, 
nehmen immer mehr die Aufmerksamkeit der Fachmänner aller Welt in An- 
spruch, und haben ein grosses Gefolge von leidenschaftlichen Anhängern 
gefunden. | 

Auch in Brasilien, wo die erste südamerikanische eugenetische Gesell- 
schaft gegründet worden ist, beginnt sich allmählich eine Literatur über 
Eugenetik zu bilden, und als einer der eifrigsten Verbreiter erscheint Dr. Re- 
nato Kehl, ein in brasilianischen und ausländischen Kreisen wohl bekannter 
Arzt und Schriftsteller, über dessen Abhandlungen bereits früher schon in 
dieser Zeitschrift von mir berichtet worden ist. 

In dem vorliegenden Werke „Wir wollen unser Leben verbessern und 
verlängern“ vertritt Kehl von neuem seine Überzeugung von der körper- 
lichen, geistigen und intellektuellen Verbesserungsmöglichkeit der Rasse, welche 
sich in langsamem Fortschritt „ad naturam", und besonders mit Hilfe der 
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„galtonianischen‘‘ Normen, vollziehen soll. Er ist überzeugt, dass diese Ver- 
besserung schnell und sicher vor sich gehen ‚würde, wenn die eugenetischen 
Kenntnisse im Volk verbreitet, und die galtonianischen Regeln gesetzlich durch- 
geführt würden, so dass die Ausschaltung rasseverderbender Faktoren möglich 
wäre. 


K. tritt besonders auch für die gesetzliche Einführung der Gesundheits- 
zeugnisse vor. der Ehe ein und bemüht sich ganz allgemein ein, wie er es 
nach dem Vorgange von Hirsch nennt ‚„eugenetisches :Gewissen‘ zu schaffen. 
Durch alles dieses hofft er einen absolut gesunden Menschenschlag zu er- 
reichen, das Specimen ‚Vollblut‘, um mit diesem die wirklich vollkommene 
Rasse zu schaffen, von der schon Plato, Äschylos und Sophokles und viele andere 
grossen Geister bis auf Galton geträumt haben. Leider wird K. wohl ebenso 
wie wir hier im alten Europa noch viel Wasser in seinen schäumenden euge- 
netischen Wein giessen müssen. Westenhöfer, Berlin. 


Grundriss der Sozialökonomik. II. Abteilung: Die nattirlichen und technischen 
Beziehungen der Wirtschaft. 1. Teil: Wirtschaft und Natur. Zweite, neu- 
bearbeitete Auflage. Verlag von J. C. B. Mohr, Tübingen 1923. 


Die Neuauflage dieses grundlegenden Werkes ist durch die Erfahrungen 
des Weltkrieges bereichert. Hettner behandelt die geographischen Be- 
dingungen der menschlichen Wirtschaft; Olden berg: Die Konsumtion; Herk- 
ner: Arbeit und Arbeitsteilung; Membert: Bevölkerungslehre; Michels: 
Wirtschaft und Rasse. Die letzten beiden Abhandlungen sind für den Arzt, 
Sozialhygieniker und Bevölkerungspolitiker von großer Wichtigkeit. 


Wer Momberts Studien zur Bevölkerungsbewegung in  Deulsch- 
land und seine anderen Arbeiten über das Problem des Geburtenrückgangs 
kennt, weiss, mit welcher Objektivität, mit „welcher Freiheit von religiösen 
und politischen Tendenzen der Verf. an die Untersuchung dieses Gegenslandes 
der Bevölkerungsichre herangeht. Wie schr er bemüht ist, die wirtschaftlichen 
und sozialen Tatsachen selber sprechen zu lassen. 


Zwar erscheint es noch verfrüht, die Geburtenhäufigkeit nach dem Kriege 
abschliessend zu beurteilen, nachdem während des Krieges die Eheschliessungs- 
ziffern einen Tiefstand von 4,0°/,, im Durchschnitt erreicht haben. Was heute 
geboren wird, sind zum grössten Teil noch Erstgeborene der Nachkriegsehen. 
Es fehlt noch die Summierung mit :Zweit- und Driltgeborenen, welche erst 
in den nächsten Jahren zu erwarten ist. Aber wie dem auch sein maig, die 
Lebenslage des deutschen Volkes ist heute eine solche, dass das zweckbewussle 
Eingreifen in die Fortpflanzung, welches schon Jahrzehnte vor dem Kriege 
begonnen hatte, geradezu als Notwendigkeit erscheint. Es in Bahnen zu lenken, 
dass es die Volksgesundheit nicht vernichtet, ist ‘Aufgabe 'kluger Bevölkerungs- 
politiker und’ einsichtiger Ärzte. — 

Die Abhandlung von Michels über „Wirtschaft und Rasse" bietet den 
Rassebiologen ganz neue Ausblicke. Sie ist durch Berücksichtigung fast der 
gesamten seit der ersten Auflage in den wichtigsten Kulturländern erschienenen 
Literatur über diesen Gegenstand zu einer einzigartigen Darstellung dieser 
nach dem Kriege besonders brennenden Frage geworden. 


Auch in den anderen Abhandlungen sind die Kriegserfahrungen verwertet. 
die der Emährung in Oldenbergs Beitrag „Konsumtion“, die der wirt- 
schaftlichen Entwicklung in Herkners Beitrag „Arbeit und Arbeitsteilung‘. 

Wer die Zusammenhänge von Wirtschaft und Bevölkerung, ihrer Zu- und 
Abnahme, immer noch nicht einsiecht, «lem ist nicht zu helfen. Vielleicht macht 
er noch einen letzten Versuch mit der Lektüre dieses Werkes, in welchem 
Nationalökonomen von bestem Ruf zu ihm sprechen. MaxHirsch, Berlin. 
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Ernst Kretschmer: Körperbau und Charakter. 8. Auflage. Verlag von 
Julius Springer, Berlin 1923. — Medizinische Psychologie. 2. Auflage. 
Verlag von Georg Thieme, Leipzig 1923. — Über Hysterie. Ebenda 1923. 


Diese drei Werke, inhaltlich und grundsätzlich ineinandergreifend, und 
zugleich der Abschluss einer Reihe von vorangehenden Einzelpublikationen des 
Verfassers in der Zeitschrift für die gesamte Neurologie und Psychiatrie, bilden 
zweifellos einen gleichsam katalytisch wirkenden hochbedeutsamen Faktor in 
dem Arbeitsprozess der gegenwärtigen Psychiatrie. Sie haben aber auch über 
den engeren Forschungskreis dieses Tastgebietes hinaus ein berechtigtes Auf- 
sehen erregt; und auch in der Sexualwissenschaft haben sie anregende und 
befruchtende Ideengänge mobilisiert. Zwar sind ihre leitenden Gesichtspunkte 
nicht neu — man kann sie bis auf Morel, Lomboso, Spencer und 
Wundt zuriickverfolgen: aber sie treten in kiihner, origineller Abwandlung 
und in einem geistreichen, oft blendenden Gewande auf; und vor allem bringen 
sie viel missbrauchte und daher missverstandene, und zuletzt seit langem 
beiseite geworfene Leitideen der Forschung in einer ‚brauchbaren, dem heutigen 
Erkenntnisstande angepassten Form wieder zu Ehren und zu praktischer Be- 
währung. Diese Leitideen kann man als die anthropologisch-bio- 
logische und die entwicklungspsychologische Einstellung auf 
die Geisteskrankheiten, die abnormen Persönlichkeiten und ihre Symptomatik 
“bezeichnen. Die klinischen Krankheitsgruppierungen der Psychiatrie verlieren 
den Charakter systemloser, äusserlich-schematisierender Willkür, die nur zu 
oft nicht mit den konkreten Fällen zu vereinbaren war; sie wandeln sich zu 
pathobiologischen Konstitutionstypen und Teiltypen oder Radi- 
kalen, die im Einzelfalle sich zu einem ıwirklichen, biologisch wie psycho- 
logisch voll determinierten Gebilde zusammensetzen. 


Im Formenkreise des manisch-depressiven Irreseins kehren bestimmte 
Körperbautypen mit statistischer Häufung immer wieder. Das gleiche 
gilt für den Formenkreis der schizophrenen Psychosen, nur dass hier die 
Körperbautypen und Stigmen wesentlich andere sind. Die gleichen Körperbau- 
merkmale aber finden sich in der nicht kranken Blutsverwandtschaft abge- 
stuft, aber dem gleichen Erbgang unterworfen wie die psychotische Disposition 
in ihrer Eigenart. Der Körperbau geht auf genetische Fundamente zurück, die 
letzten Endes erbbiologisch bedingt sind und über ‚die endokrine Formel ihre 
Wirkungen zeitigen. Auch die Charaktergrundlagen der Kranken und ihrer 
nichtkranken Blutsverwandtschaft sind die gleichen. Beides, das Körperliche 
wie das Charakterologische, wurzelt also in dem ‚gleichen pathologischen, konsti- 
tutionellen Boden. Dieser bewirkt bestimmte jeweilige Zuordnungen von Physi- 
schem und Psychischem, nämlich Charakter- und Temperamentsformel. Und 
dies gilt für die psychotische wie für die nichtpsychotische Phänotypik. Es 
gibt „zyklothyme‘“ und ‚schizothyme‘“ Konstitutionen; sie haben ihre — im 
Gesunden wie im Kranken gleichartige — ganz eindeulige morphologische 
und psychologische Determinierung; und die Psychose ist nur eine Klimax, 
cine áusserste Zuspitzung dieser konstitutionellen Typik. Sie hat keine festen 
Grenzen mehr gegen das Nichtpsychotische. Diesen Gedankengang führt 
„Körperbau und Charakter“ ganz konkret durch und wendet ihn viel- 
fältig an, insbesondere auch auf die Typen 'genial-schópferischer Persónlich- 
keiten. 

Wenn dem so ist: woher dann aber die psychotische Symptomatik? Woher 
insbesondere die Seltsamkeiten schizophrener Gebilde? Wir müssen sie, nach 
dem Gesagten, doch als charakterogene Gestaltungen .begreifen können, unter 
Voraussetzung einer ceigentümlichen seelischen Konstitution! Dies Begreifen 
soll uns die entwicklungs-psychologische Einstellung gewährleisten; und 
hier verschmilzt die Kretschmersche Forschung zum Teil mit der psycho- 
analytischen. Alle Symptome der Psychosen sind nur Wiederbelebungen archa- 
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ischer, phylogenetisch älterer Entwicklungsstufen der Seele, die beim Kinde 
und beim Primitiven aktuell sind, mit fortschreitender Entwicklung des Denkens 
und Zweckwillens aber in Latenz geraten. Sie ruhen in präformierter Bereitschaft 
unter den Oberbau wachbewussten Reagierens; in der Psychose aber brechen 
sie in dieses ein. So wird die „Medizinische Psychologie‘ eine 
Naturgeschichte der Seelenentwicklung von den Primitivismen 
an bis zum vollreifen und wachen Zweckgeschehen in der Psyche. Die präfor- 
mierten Mechanismen des primitiv-seelischen Reagierens werden in ihrer bio- 
logischen Notwendigkeit und Ursprünglichkeit aufgesucht und den Konst- 
tutionstypen zugeordnet; die einfachsten Reaktionstypen werden geschildert; 
ihre Beziehung zu dem affektiven Seelengeschehen und !zu den psychopathi- 
schen Persönlichkeiten,’ zu den Neurosen und zu (den Schizophrenien wird er- 
leuchtet. Was sidh so prinzipiell ergab, wird dann im Hysterje-Büchlein 
noch einmal ganz speziell auf die Hysterielehre angewendet. Der motorische 
Anfall ist auf die Präformation des „Bewegungssturms‘‘, der synkapale auf die des 
„Totstellreflexes‘‘ im Tierreich bezogen; die einzelnen Symptome lassen sich 
alle als seelische Primitivismen bei bestimmten konstitutionsbiologisch fun- 
dierten Reaktionsweisen dartun und psychologisch-dynamisch zueinander in 
Beziehung bringen; aus den Gesetzen der willkürlichen ¡Reflexverstárkung 
folgt das zugleich Tendenziöse und Instinktive im hysterischen Verhalten: 
kurz, wir erhalten eine so klare und plastische Veranschaulichung des Aufbaus 
der Hysterie und ihrer psychologischen Bedingungen, dass wir vermeinen, alles 
an ihr mit neuen Augen zu sehen. Als „Krankheit“ im alten, klinischen Sinne 
stürzt sie freilich ein; aber als dynamisch-primitive ‚Reaktivität der Seele lebt 
sie um ‚so konkreter und tiefer begriffen wieder auf; und gerade das 
Schwierigste an ihr: die Vielheit ihrer Symptome yund die unabgrenzbare Ubi. 
quität des Auftretens hysterischer Züge auch beim Nichthysterischer, — wird 
am klarsten einsichtig. 

Dass alle diese Dinge auch für die Sexualwissenschaft wichtig sind, be- 
darf keines Hinweises. In welchem Ausmass die Gedankengänge Kretsch- 
mers eine bleibende Stätte in der Forschung finden werden, das vermag man 
heute noch nicht zu sagen. Dass hier aber eine ungewöhnlich reiche psycho- 
logische und biologische Intuition Anregungen und Ausblicke ivon höchster 
Fruchtbarkeit der künftigen Arbeit in Psychiatrie und Psychologie erschlossen 
hat, dafür zeugt schon das ungewöhnliche Interesse, das diese Bücher gefunden 
haben und das ihnen in rascher Folge immer neue Auflagen ermöglicht. Es 
kommt hinzu, dass der Autor einer der besten deutschen Stilisten unserer 
Wissenschaft ist; seine Werke lesen sich, man möchte sagen wie ein spannender 
Roman. Das soll keine Empfehlung ihres Inhalts sein, wohl aber zu ihrem 
Studium und ihrer Verbreitung in allen interessierten Kreisen anregen. 

Kronfeld, Berlin. 


Karl Birnbaum: Der Aufbau der Psychose. Grundzüge der psychiatri- 
schen Strukturanalyse. 106 S. Verlag von Julius Springer, Berlin 1923. 


Dieses reifste Werk Birnbaums wird in der Geschichte der Psychiatrie 
einen dauernden Platz einnehmen: ist es doch ¡ein Symbol für den gegen- 
wärtigen Stand und ein Wegweiser für die künftigen Bahnen der psychopatho- 
logisch-klinischen Forschung, dem wir in der gegenwärtigen Fachliteratur nichts 
auch nur annähernd Ähnliches an die Seite stellen können. Die psychiatrische 
Klinik hatte, in der Sammlung und Ordnung der Beobachtungsmaterialien zu 
Verlaufs- und Krankheitstypen, ihren Höhepunkt erreicht: weiter schien sie mit 
ihren eigenen Arbeitsweisen nicht gelangen zu können. Aber zur Erfassung 
des konkreten Einzelfalles reichten die klinischen Einordnungsgesichtspunkte 
nur in einer Minderzahl von Fällen zu. Und alle die jungen Forschungszweige, 
die sich gerade die möglichst umfassende Erklärung des einzelnen Falles 
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zur Aufgabe gestellt hatten, entwickelten sich teils ganz unabhängig von der 


Klinik — wie etwa die phänomenologischen oder die psychoanalytischen Rich- 
tungen, — oder sie gingen zwar von klinischeın Boden aus, verloren ihn jedoch 
allmählich immer mehr unter den Füssen — wie etwa die psychopathologische 


Charakter- und Persönlichkeitsforschung, die Typologie, die Konst tutionspatho- 
logie und Körperbaulehre und die Erblichkeitsforschung. Birnbaum hat nun 
mit einem bewundernswerten Masse von systemalisierender geistiger Archi- 
tektonik eine Vereinheitlichung dieser aus- und nebeneinanderstehenden Arbeits: 
linien gegeben und in dem vorliegenden Werkchen programmatisch begründet. 
Er zerlegt die klinisch-beschreibend gefundenen Bilder ,strukturanaly- 
tisch‘ in die Bedingungen und Bestimmungsstärke, aus denen sie hervorgehen ; 
und er k£wertet die Beziehungen und den Rang diese? Aufbau-Determinanten 
zueinander. Damit tritt an die Stelle der bisherigen, zufällig und willkürlich 
wirkenden, unbeglaubigten roh-empirischen ‚Krankheiten‘ zum ersten Male 
die wirkliche Erkenntnis der Tendenzen und Kräfte, welche das klinische Bild, 
im Einzelfall wie in typischen Verhältnissen, pathogenetisch und symptomatisch 
aufbauendgestalten. Und in diesem strukturanalvtischem Rahmen finden 
nun auch alle die Einzelzweige der Forschung, die bis dahin ohne Beziehung 
auf klinische Befunde verblieben waren, ihre mitwirkende Funktion an der 
Bestimmung des Aufbaus der Psychosen. 


Es verbietet sich hier natürlich, auch nur die leitenden Gedanken der 
Einzelarbeit wiederzugeben, die Birnbaum mit dieser Darstellung geleistet 
hat. Eine Fülle von Stoff und Gedanken bewegt jede Seite des Werkes und 
bereichert auch den Erfahrenen durch die tiefe Kennerschaft und Zergliederungs- 
kunst des Verfassers. Wir können nur mit aller Eindringlichkeit auf die Durch- 
arbeitung des Werkchens selber hinlenken. Es enthält Gedanken, deren An- 
wendung sich übrigens auch im übrigen Bereich der Medizin, insbesondere der 
Nosologien, von grosser grundsätzlicher und praktischer Fruchtbarkeit erweisen 
dürfte. Auch die Sexualpsychopathologie kann Gewinn daraus ziehen. 


Kronfeld, Berlin. 


Kurt Schneider: Die psychopathischen Persönlichkeiten. Handbuch 
der Psychiatrie, herausgegeben von Aschaffenburg. Spezieller Teil, 7. Abt. 
1. Teil. Verlag von Franz Deutike, Leipzig und Wien 1923. 


Der Beitrag des ausgezeichneten Kölner Psychopathologen zu dem grossen 
Handbuch der Psychiatrie stellt das Reifste dar, was bisher zu den Problemen 
der Psyehopathien geäussert worden ist. Seine Erörterungen des Normbegriffs 
und der Beziehung psychopathischer Typen zu den menschlichen Charakteren 
und zum Wesen der Individualität überhaupt klären eines der schwierigsten 
Arbeitsgebiete der Psychiatrie grundsätzlich und methodisch. Er neigt zu einer 
Erfassung biologischer Persönlichkeiten in «demjenigen Sinne, den Kretsch- 
mer inaugurert hat, ohne jedoch das deskriptive Moment zugunsten des 
biologisch-konstitutionellen zu vernachlässigen. So liebevoll er sich um eine 
beschreibende und dynamische Charakterologie der Formen bemüht, so resig- 
niert er in der endlichen Einteilung doch zu einem Kompromiss mit dem von 
der Klinik herstammenden Ordnungsprinzip gemäss dem auffallenden Symptom. 
Das muss auch wohl so sein; denn das deskriptiv Einfachste im Seelen- 
geschehen ist nicht mehr Abbild konkreter wirklicher menschlicher Typen; diese 
sind — infolge Ihrer biologischen Fundierung — für die beschreibende Psychologie 
immer zusammengescetzte vorgegebene Bildungen, welche durch Abstraktionen 
nur verdunkelt oder zerstört werden. So bringt er — bei aller Neigung zum 
System — dennoch Portraits: plastische, lebensvolle menschlich-typische Wirk- 
lichkeitsbilder. Diese erschöpft er aber in all ihren Rückbeziehungen auf 
Anlage, Milieu, Wirkungsweisen kultureller und sozialer Art. 
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Ohne dass die Sexualität im psychopathischen Leben m:hr als flüchtig 
gestreift würde — die Sexualpsychopathologie hat in Aschaffenburgs 
Handbuch ihre eigne Darstellung gefunden —, ist das Studium dieses Werkes 
doch auch für den Sexuologen unumgänglich, wofern ihm überhaupt konstitutions- 
wissenschaftliche Einstellungen eignen. Denn er findet hier die krankhaften 
Persönlichkeiten, deren Reaktivität auch die Geschlechtlichkeit ihrer Träger 
ins Abnorme schicksalsmässig verzerrt. 

Nicht völlig einverstanden bin ich lediglich mit dem zu strengen forensi- 
schen Standpunkt des Verfassers, der die Konsequenzen aus der konstitutions- 
pathologischen Bedingtheit seiner Typen wohl nicht genügend in Rechnung 
zieht. E 

Sonst ist das Werk eine ebenbürtige Fortsetzung dieses Handbuchs, in 
dem ja auch ein Werk als Teil erschienen ist, das dem Fortschritt der For- 
schung eine entscheidende Wendung für Jahrzehnte gegeben hat: Bleulers 
Schizophrenie-Buch. Kronfeld, Berlin. 


Peter Schmidt: Theorie und Praxis der Steinachschen Operation. 90 S. 
Rikola Verlag 1922. 


Mit warmherzigem Enthusiasmus tritt der Schüler Steinachs für das 
Werk dieses vielumstrittenen Forschers ein. In einem 'theoretischen Teil wieder- 
holt er die bekannten experimentellen Argumente für eine geschlechtsspezifische 
hormonale Hodenfunktion. Er weist darauf hin, dass Steinach diese Funktion 
niemals nur in die Leydigzellen lokalisiert hat, sondern durchaus auch 
mit der Beteiligung des Tubulus-Epithels, nämlich der Sertolizellen, 
rechnet. Im übrigen sucht er die Anschauung derer, die dem generativen Anteil 
gleichzeitig auch die Hormonbildung zuschreiben, recht triftig 'zu entkräften. 
Interessant ist ein Hinweis auf eine Arbeit von Aron über die sekundären 
Sexuszeichen von Triton: Bei Urodelen war stets das Fehlen der Leydig- 
zellen aufgefallen und als Argument gegen deren inkretorische Funktion ver- 
wendet worden. Aron konnte nachweisen, dass die Sexuszeichen dieser 
Tierordnung von der Funktion einer besonderen, dem Hilus des Hodens 
aufsitzenden Schicht grosser lipoidhaltiger Zellen abhängen — womit die 
Annahme, die Hormonbildung stehe irgendwie mit der Spermatogenese in 
Zusammenhang, auch. für die Urodelen in Fortfall gerät. 

In einem zweiten Teile berichtet Verfasser über 24 Fälle von Vasoligatur, 
die er auf Grund verschiedener Indikationen vorgenommen :hat und bei deren 
Mehrzahl er, auch mit objektiven Methoden, allgemeine 'Besserung im Sinne 
einer „Verjüngung‘ beobachtet hat, die in «den günstigsten Fällen 1!/ Jahre 
anhielt. Kronfeld, Berlin. 


Ludwig Frank: Seelenleben und Rechtsprechung. 410 S. Verlag von 
Grethlein & Co., Zürich und Leipzig 1923. 


Der angesehene Züricher Nervenarzt geht in der psychologischen Auf- 
fassung und Behandlung der Grenzzustlände und Neurosen bekanntlich seine 
eigenen Wege, die ihn in eine Mittelstellung zwischen der Klinik und der 
Freud-Jungschen Psychoanalyse geführt haben. Im vorliegenden Buche 
sucht er diesen Standpunkt einem breiteren Forum, insbesondere Juristen, in 
einer popularisierenden Darstellung zu begründen und mit Beispielen zu be: 
legen. Mit Freud hat er die Annahme gemeinsam, dass alle psychopathischen 
Zustände, Reaktionen und Charaktere eine individuelle Entstehungsgeschichte 
haben, durch eine Dynamik der Triebe und Affekte auf Grund von äusseren 
Erlebnissen sich gestalten und daher therapeutisch einer Rückbildung fähig 
sind. Einen konstitutionellen Faktor erkennt er nicht au, oder gibt dieser 
Anerkennung wenigstens keine praktische psychologische Folge. So kommt 
eine Darstellung heraus, die dem I,aien besonders leichtverständlich ist, der 
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aber die zeitgenóssische Forschung im ganzen wie im einzelnen mannigfache 
Finwendungen zu machen hátte. — Die Beziehungen zur Rechtsprechung werden 
nur lose gestreift, nicht forensisch-medizinisch vertieft; dankenswerterweise 
ist dem Verfasser am wichtigsten, den Juristen einmal gründlicher in der Sphäre 
psychopathologischer Zusammenhänge heimisch zu machen. Dies gelingt der 
Darstellung in hohem Grade. — Das sexualpsychopathologische 
Gebiet ist in seinem sozialen, strafrechtlichen und zivilrechtlichen Auswir- 
kungen ganz besonders breit abgehandelt und eine vortreffliche erste Ein- 
führung für Laien. Freilich macht sich gerade hier der einseitige Standpunkt 
und ein oft erstaunlicher psychotherapeutischer Optimismus stark bemerklich. 
Kronfeld, Berlin. 


Arthur Kronfeld: Sexualpsychopathologie (als 7. Teil des Handbuches 
der Psychiatrie. Herausgeber: Prof. Aschaffenburg). 1348. Verlag von 
Franz Deuticke, Leipzig und Wien 1923. 


Es ist erfreulich und bemerkenswert, dass die noch so junge Sexual- 
wissenschaft auch in dem Grenzgebiet der Psychiatrie so stark Wurzel fassen 
konnte, dass die “Sexualpsychopathologie in einem dem seelischen Leiden 
gewidmeten Sammelwerke als selbständiger Forschungszweig Platz finden musste. 
Die Durchführung dieser Aufgabe liegt bei Kronfeld in den besten Händen. 

In einem ersten Abschnitt bringt er einen deutlichen Überblick über Be- 
griff und Wesen von „Geschlechtstrieb und Persönlichkeit‘, der den gegen- 
wärtigen Anschauungen durchaus gerecht wird und namentlich auch den 
Freudschen Auffassungen sich anlehnt. Es folgt die Besprechung der „konsti- 
tutionellen Faktoren‘ der Sexualität unter vorsichtiger Bewertung der gerade 
erst in jüngster Zeit hier erschürften Wissensdaten. Im dritten Hauptteil werden 
die sexuellen Perversionen abgehandelt, wobei Kronfeld, was Stoffeinteilung 
und sachliche Zusammenhänge anbetrifft, seinen persönlichen Meinungen einen 
breiten Spielraum lässt. Es ist mindestens strittig, ob man die Onanie und die 
gesteigerte Libido als Grenzfälle der Perversion auffassen kann, obwohl zuge- 
geben werden muss, dass der Begriff des Perversionellen überhaupt heute 
noch nicht feststeht. Die Unterscheidung der perversiones in actu von denen 
in objecto entspricht und entspringt der klinisch symptomatischen Beobach- 
tung, deckt sich aber nicht immer mit den psychologischen Zusammenhängen. 
— Bemerkenswert scheint der Hinweis des Verfassers, dass der Fetischismus 
durch suggestive, speziell hypnotische Einflussnahme therapeutisch leicht anzu- 
gehen sei. Der letzte Teil behandelt die „sexuellen Neurosen‘‘. Bei der kurzen 
Zusammendrängung dieses Riesenstoffes musste die Vertiefung in Einzelheiten 
zurückgestellt und der hier gut gelungene Versuch gemacht werden, die 
ihrer letzten Lösung noch harrenden Probleme in einer klaren Gesamtschau 
zusammenzustellen. 2 

Dieses neue Werk Kronfelds zeichnet sich aus neben der klaren und 
ruhigen Darstellung des Stofflichen durch das Bemühen, den vielen noch nicht 
ins deutliche Licht gerückten Problemen der Sexualpathologie in leidenschafts- 
loser und objektiver Weise gerecht zu werden. Auch ist die dem Buche am 
Schluss angefügte sexuologische Bibliographie in ihrer fleissigen, fast voll- 
kommenen Reichhaltigkeit allen Spezialinteressenten: hochwillkommen. 

H. Koerber. 


Wilhelm Steckel: Der Fetischismus. Für Ärzte und Kriminalogen. Verlag 
von Urban und Schwarzenberg, Berlin- Wien. 


Bei diesem fast 40 Bogen starken Werk, das den siebenten Band seiner 
Veröffentlichungen über „Störungen des Trieb- und Affektlebens‘‘ bildet, ist man 
zunächst wieder erstaunt über den unermüdlichen Fleiss des Verfassers, die 
flüssige Art seiner Darstellung und über den ausserordentlichen Reichtum des 
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zum Thema herbeigeschafften Materials. — Nach einer begrifflichen Abgrenzung 
des Fetischismus von ähnlichen noch der Norm zugehörigen Erscheinungen bringt 
Verfasser auch hier seine Auffassung der Zwangsneurose als einer Abartung reli- 
giöser Zuständlichkeit der Seele in Verbindung mit ‚Schuldgefühlen, Straffurcht- 
und Sühnebedürfnis. Er hat mit dieser seiner Auffassung in weiteren psycho- 
analytischen Kreisen noch keine Zustimmung gefunden, da sie zu viel kon- 
kurrierende Elemente anderer Ichtriebe, namentlich den so bedeutungsvollen 
Narzismus allzu wenig in Betracht zieht. Aus der grossen Fülle dargestellter 
fetischistischer Perversionen seien hier nur einige, teilweise zum ersten Mal 
zur Beobachtung und zur literarischen Bearbeitung gebrachte Fälle aufgezählt: 
Handschuh- und Gummifetischismus, Unterrock- und Frauenherndenfetischismus, 
Korsett- und Schuhfetischismus, Schürzenfetischismus, Schuhnägel und Absätze 
in ihren Beziehungen zum Liebesleben. Besondere Hervorhebung verdient ein 
Fall von orthopädischem Fetischismus, der dem Verfasser Gelegenheit gibt, sich 
mit der diesbezüglichen Hirschfeldschen Auffassung auseinanderzusetzen. 
— Bei aller Reserve in der Zustimmung (und Anerkennung gewisser Einzelheiten 
ist das Steckelsche Werk dankbar zu begrüssen ‘als ein neuer und umfang- 
reicher Versuch, in das so dunkle, in seinen Auswirkungen so verhängnisvolle 
Gebiet des Fetischismus hineinzuleuchten und damit vielleicht die Möglichkeit 
der Heilung dieser bisher sich so widerspenstig verhaltenden Perversion näher- 
zubringen. ] | H. Koerber. 


Julius Schuster (Berlin): Schmerz und Geschlechtstrieb. Versuch einer 
Analyse und Theorie der Algolagnie (Sadismus und Masochismus.) Mono- 
graphien zur Frauenkunde und Eugenetik, Sexualbiologie und Vererbungs- 
lehre. Herausgegeben von Max Hirsch (Berlin). Nr. 5. Mit zwei sn 
proben. 44 S. Verlag von Curt Kabitzsch, Leipsig 1923. 


Die Iwan Bloch gewidmete Arbeit gibt anknúpfend an historische Vor- 
bilder, namentlich Marquis de Sade und Sacher .Masoch sowie zwei klinische 
Fälle, eine Semiologie und Pathologie des Sadismus und Masochismus; sie 
werden unter dem Oberbegriff Algolagnie zusammengefasst. Diese stellt den 
quantitativ gesteigerten geschlechtsspezifischen Sexuallusttrieb dar. Die Anlage 
dazu ist bisexuell, ihrer Tendenz nach ist sie insofern getrennt geschlechtlich, als 
die eine Geschlechtstendenz über die andere dominiert; ihrer Valenz nach 
ist sie quantitativ gegenüber dem Normalen gesteigert. 

G. Mamlock, Berlin. 


Placzek : Das Geschlechtsleben des Menschen. Ein Grundriss für Studierende, 
Ärzte und Juristen. Verlag von Georg Thieme, Leipzig 1922. 


Die Absicht, den durch die gegenwärtig von 'allen Seiten sich bereichernde 
Forschung zusammengetragenen Stoff in einem kurzen Kompendium lehrinässig 
darzustellen, bedeutet ein besonderes Verdienst um die ‚Sexuologie; und die Aus- 
führung dieser Absicht durch einen Praktiker von der grossen Erfahrung und 
dem Überblick des Verf. kann im allgemeinen als durchaus gelungen und 
würdig bezeichnet werden. Es sind ja bei einer solchen didaktischen Über- 
mitllung sexuologischer, insbesonders sexualpsychologischer und pathologischer 
Dinge mannigfache Klippen zu umschiffen — was z. B. den Werken selbst eines 
Krafft-Ebing oder Moll nicht voll gelungen ist. Steht in dieser 
Hinsicht das vorliegende Büchlein höher, so hat es vor den Werken von 
Hirschfeld oder Stekel, die ja von umfassender eigener Forscherarbeit 
erfüllt sind, die Kürze und Präzision voraus. Dass es neue Gesichtspunkte 
oder Ergebnisse bringe, ist bei seinem Sonderzweck nicht zu erwarten. Viel. 
leicht entschliesst sich Verf., in der hoffentlich ‚bald erfolgenden nächsten Auf- 
lage aueh die Ergebnisse der modernen Sexualbiologie, die das Problem der 
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Geschlechtlichkeit als genotypischer Struktur so gefördert haben, sowie die 
psychischen Geschlechtsunterschiede darzustellen. Ebenso wäre eine Aufnahme 
der Sexual-Anthropologie und Ethnologie in den l,ehrstoff dankenswert. — Dass 
viele abweichende Ansichten anderer Forscher sich überall geltend machen 
liessen, ist kein Mangel des Buches, dessen Verf. durchaus das Recht hat, 
das ihm lehrbar und gesichert Erscheinende zu bevorzugen. — So kann dem 
Büchlein als einem erfreulichen Repräsentanten der Sexualwissenschaft eine 
weite und für diese werbende Wirkung gewünscht und vorausgesagt werden. 
Kronfeld, Berlin. 


J, Kyrle: Uber den derzeitigen Stand der Lehre von der Pathologie und 
Therapie der Syphilis. Sechs Vorlesungen für praktische Ärzte. Zweite 
Auflage. Verlag von Franz Deuticke, Leipzig und Wien 1922, 


Die Einführung in die klinisch-pathologischen Probleme der Syphilis 
erfolgt unter ausgiebiger Heranziehung der modernen Gesichtspunkte, insbe- 
sondere hinsichtlich der grossen Bedeutung des Primäraffekts und der sero- 
negativen Phase. Dabei verliert sich die Darstellung nie ins Theoretische, sondern 
knüpft überall an die Bedürfnisse und Fragestellungen der ärztlichen Allgemein- 
praxis an. Die Behandlung der Wa.-R. und der Liquorreaktionen wird in 
dieser Präzision — und zugleich in der weisen Beschränkung auf das Wesent- 
liche — dem Praktiker willkommen sein. Hinsichtlich der Therapie ist ins- 
besondere die Abwägung der Hg-Salvarsan-Alternative, das Problem der An- 
fangsdosis Salvarsan, die Dauer und Zeitpunkte therapeutischen Vorgehens, die 
Frage der Salvarsanschädigungen und Neurorezidive beachtlich. Dem didaktisch 
klaren, von reifer Frfahrung getragenen Werke ist im Interesse des grossen 
Kampfes gegen die Volksseuche eine weite Verbreitung in Ärztekreisen zu 
wünschen. Kronfeld, Berlin. 


Sexualwissenschaftliches Beiheft 


nebst Verhandlungsbericht der ärztlichen Gesellschaft für Sexual- 
wissenschaft und Eugenetik in Berlin. 


Für das sexualwissenschaftliche Beiheft können ausser den Vorträgen der Gesellschaft nur 
kurze sexualwissenschaftliche Mitteilungen angenommen werden. 








Verhandlungen 
der ärztlichen Gesellschaft für Sexualwissenschaft 
und Eugenetik in Berlin. 


Sitzungen vom 20. April und 15. Juni 1923. 


1. Herr Kronfeld: Zusammenfassender Bericht der Kongressvor- 
träge über Konstitution und Sexualität. 

Herr Max Hirsch legt in seiner Eröffnungsrede die Beziehungen zwischen 
Sexualwissenschaft und Konstitutionswissenschaft dar. 

Herr Kraus schilderte das Herauswachsen der Konstitutionsforschung aus 
den historiechen Bedingungen. Der klinische Lokalismus und ebenso die Über- 
spitzung des Ätiologismus, wie ihn z. B. die bakteriologische Ära mit sich 
brachte, trugen das Umschlagen in konstitutionspathologische Fragestellungen 
bereits im Keime in sich. Man denke etwa an den Begriff der individuellen 
Resistenz gegen bakterielle Infektion (Hueppe, Martius, Kraus). Das 
zweite Moment, welches uns zum konstitutionellen Denken erzog, lag in dem 
Auftreten funktioneller Fragestellungen. Endlich aber hat der Arzt es mit 
Personen, mit Individualitäten zu tun; und es galt die Beziehungen der Kon- 
stitution zur Persönlichkeit systematisch klarzulegen. 

Theoretisch ist zwar die Erbkonstitution, die genotypische Reaktions- 
norm Jobannseus, scharf zu rennen von denjenigen Umformungen, welche die 
Beschaffenbeit durch die Lebenslage, die Konstellation erfährt. Aber einmal 
ist der Mendelismus auf den Menschen noch nicht scharf anwendbar, und zweitens 
besteht zwischen endogenen und exogenen Momenten eine so innige Wechselbeziehung, 
dass diese Trennung praktisch kaum durchfiihibar ist. Es kommt hinzu, dass 
die Entwicklungsarbeit sich durch die ganze Phase individueller Existenz 
umformend hindurchzieht und somit die originäre und die sekundäre Körper- 
verfassung nicht mehr trennbar sind. Herr Kraus hat uns aus unserem Gebiet 
ein treffendes Beispiel gegeben: die Geschlechtsbestimmung, welche von geno- 
typischen Faktoren abhängt, aber sich entwicklungskurvenmässig hormonal gestaltet. 

Schwieriger und wohl auch anfechtbarer werden die Deduktio:en des Herrn 
Kraus da, wo er die Grundlagen eines dynamologischen Aufbaues der Person 
‚begrifflich zu fixieren sucht. Er bekennt sich hier zu einer morphologischen 
Grundansicht, welche den gestaltstheoretischen Lehren Wertheimers 
und Köhlers parallel geht. So will er den Begriff der Person im Sinne einer 
Ganzheit verstanden wissen. Diese Ganzheit ist mehr als ibre Teile, die ihrer- 
seits nur unter Ganzheitsbedingungen möglich sind; sie ist , Gestalt“ im Sinne 
einer generellen Morphologie; Gestalt aber ist nicht nur Form, nicht nur Äusserer 
Habitus — vielmehr sind dies nur Teilbedingungen der Gestalt. Es handelt sich 
um letzte grundlegende Fragen der Naturphilosophie, an die diese Formulierung 
des Personenbegriffes hier heranreicht. Sie zu diskutieren, ist hier nicht der Ort 
es sei rur bemerkt, dass das Problem der Individualität seit Leibniz bereits 
mannigfache andere Lösungsversuche erfahren hat (Driesch, Schneider, 
Kroner, Rickert, W. Stern usw.). Wichtiger ist die von Herrn Kraus ar- 
genommene Schichtung und Schaltung der Person; er stellt der kortikalen eine 
striär-vegetative Tiefenperson gegenübrr, er weist ferner auf einzelne 
der eingeschalteten Systeme inne halb der konstitutionellen Ganzbheit hin, z. B. 
auf jenes klinisch wohlbekannte, welches die französische Forschung am Beispiel 
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scheidende Instanz des spezifisch Konstitutionellen in der Beschaffenheit des 
Plasmas, als des somatischen Feldes für das vegetative System. Die wechselnde 
Ladung mit antagonistischen Kationen ist nach seinen Versuchen die 
Grundlage des klektrolytturgors, der Durchtränkungsspannung und des Tonus; 
beide seien letzte individuelle Momente. Die Gleichgewichtsberstellungen zwischen 
ihnen als dem Ausdruck der Person und dem Medium sind streng individuelle 
und werden zum Teil in letzten psychischen Erlebensformen, Bewusstsein, Gefühl, 
Trieb sowohl gestaltet als erlebt. Ich glaube nicht, dass es Herrn Kraus durch 
diese Reduktion des Psychischen auf den Elektrolytturgor zu gelingen vermag. 
den Gegensatz der physischen und der psychischen Sphäre innerhalb der Indivi- 
dualität zu schlichten und auf die gleichen Grundlagen zuräckzubeziehen. Natür- 
lich aber müssen wir auch die psychische Eigenartung der Person- und das gilt 
ganz besonders für die Triebe und die Geschlechtlichkeit — heuristisch aus den 
gleichen konstitutionellen Voraussetzungen und Bedürfnissen zu verstehen suchen, 
welche auch das übrige Leben des Organsmus morphologisch und biolngisch indi- 
viduell gestalten. 

Herr Hartmann gab ein eingehendes Referat über den gegenwärtigen Stand 
der Erblichkeitsforschung in bezug auf die Geschlechtlichkeit. Er zeigte zunächst 
die genotypischen Geschlechtsfaktoren; er sprach von den zwei Arten 
von Samenzellen, die sich durch das Vorkommen der x-Kromosomenzahl 
unterscheiden; er zeigte die Gründe, aus welchen ein von einem Spermium mit 
nur einem x-Kromosom befruchtetes Eimännliche, ein von einem solchen mit 
zweix-Kromosomen befruchtes Ei weibliche Differenzierung erhält, und die direkte 
Zurückführbarkeit dieses Gesetzes auf die Mendelschen Regeln. Das x - Kromosom 
wirkt also als Geschlechtsdifferenziator. An der Hand derGoldschmidtschen 
Untersuchungen erklärte er sodann die Bedingungen für das Entstehen zygo- 
tischer Intersexe. Bei der Kreuzung gewisser geschlechtlich ungleich- 
wertiger Rassen von Schmetterlingen (tymantria dispar) ist der Grad und Ein- 
tritt der Intersexualität direkt berechenbar. Es ist mithin eine poten- 
tielle Bisexualität in jeder Keimanlage, ja vielleicht in jeder Zelle 
nicht ausserhalb des Bereichs der Wahrscheinlichkeit, und die Bildung der 
zygolischen Sexualität hängt von dem Verhältnis der Erbwerte, dem Geschlechts- 
differenziator, ab. Davon wiederum abhängig vollzieht die :geschlechtliche Diffe- 
renzierung des Soma sich alsdann hormonal; und wie die Befunde von 
Kellner und Lillie bei embryonalen Rinderzwillingen beweisen, kann auch 
bei besonderen Umständen trotz genotypischer Eindeutigkeit der Geschlechts- 
bestimmung eine hormonale Intersexualität sich herausdifferenzieren. 

Herr Kretschmer setzt die konstitutionellen Faktoren auch im Trieb- 
leben des einzelnen als bestimmend voraus und folgt den Wegen, auf denen 
sie in die höheren seelischen Strukturen hinein sich auswirken. Er zeigt, dass 
konstitutionelle Anomalien des Geschlechtstriebes auszustrahlen vermögen ins 
Seelische und ins Geistige, und dass sie Anastoamosen eingehen mit anderen 
Triebgebieten. Diese beiden Erscheinungen hängen vom der Fähigkeit des 
Individuums ab, überhaupt innerseelische Verknüpfungen zuzulassen und 
zu ermöglichen. In diesen Gesichtspunkten liegen für Herrn Kretschmer 
die Grundlagen für eine Dynamik der Triebe und für ihre charaktergestaltende 
Bedeutung. Insbesondere gelang es ihm, die Umsetzungen und Verwandlungen 
dieser konstitutionellen Triebanlagen in hochwertige Korrelate religiöser, ethischer 
und künstlicher Art bei verschiedenen sexuellen Reaktionstypen als spezifisch 
nachzuweisen. Es ist ihnen klar, wie vieles hier aus den Forschungen Freuds 
herübergenommen und mit konstitutionsbiologischen Ansichten verwoben wird. 
Ebenso, wie ausserordentlich schwierige Probleme hierfür eine entwicklungs 
psychologische und psychodynamische Auswertung der individuellen Konsti- 
tution in sexueller Hinsicht noch liegen. 

An den Ausführungen des Herrn Mathes war besonders interessant, 
dass er den morphologisch-Aeskriptiven Begriff des asthenischen 
Habitus und den des rein deskriptiven Eunuchoids konstitutions- 
dynamisch und genetisch umzuformen wusste. Ausgehend von den sexuellen 
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Differenzierungsmomenten der Konstitution, suchte er diese deskriptiven Typen 
als Intersexe zu begreifen. Er machte sich dabei die von Herrn Hart- 
mann vorgetragenen Feststellungen über die genotypische Geschlechtsbestim 
mung zu eigen, und ordnete seinen «Intersexen nicht nur die genannten Foımen, 
sondern auch die hypophysären Typen, die Kümmerform von Kraus und die 
Infantilismen unter, ebenso die schizoiden Typen Kretschmers. Wird ein 
intersexueller Typ zu Entscheidungen sexueller Art gezwungen, so ergeben sich 
mangelnde Anpassungsbedingungen, die als Konflikt, als Dysmenorrhoe, Vaginis- 
mus, Schwangerschaftserbrechen, Geburtsschwierigkeiten sowie als bestimmte 
Neurosen und Psychosen erscheinen. Auch hierüber dürfte die Diskussion 
mancherlei Neues bringen. | | 

Die Herren Posner und Mühsam erórterten die sexuellen Konsti- 
tutionsmomente beim männlichen Geschlecht. Herr Posner warnte vor der 
Annahme einer Alleinherrschaft der endokrinen Drüsen; er wies mit Recht auf die 
im vegetativen Nervensystem liegenden, die Hormonbildung regulierenden Fak- 
toren,hin. Und auch was Herr Mühsam über die Ergebnisse der Keimdrüsen- 
überpflanzung und der Kastration an Hand praktischer Fälle mitteilte, unter- 
streicht diese Warnung. 

Herr Peritz sieht ebenfalls in der hormonalen Differenzierung nur einen 
Faktor der Sexualkonstitution, der seinerseits in Abhängigekit von den Ge- 
schlechtsfaktoren erblicher Art und von der endogenen |Reaktionsbereitschaft des 
Zentralnervensystems zur Wirkung kommt. 

Herr Hirschfeld konnte diesen Referaten gegenüber mit berechtigtem 
Stolz darauf hinweisen, dass die wesentliche Tendenz derselben seit 25 Jahren 
von ihm, im Kampf mit mannigfachen Maler ungen, verfochten und zur An- 
erkennung gebracht worden ist. 

Herr Hübner zog daraus rendida Folgerungen, nicht nur hinsicht. 
lich der Zurechnungsfrage, sondern auch der zu den Delikten jeweils hinzu- 
tretenden sexuellen Tatbestandsmerkmale. 


Aussprache: 

Herr Körber: Ich vermisse bei den Referenten sämtlich die Anerkennung 
und Erwähnung von zwei Männern, die seit langem den Zusammenhang zwischen 
Konstitution und Sexualität in dem gleichen Sinne geklärt haben, wie es in diesen 
Referaten zum Ausdruck kam: Fliess und Hirschfeld. Die Gesellschaft 
für Sexualwissenschaft, deren Mitglieder beide seit vielen Jahren sind, wird mir 
darin beipflichten. 

Bezüglich des Vortrages Kretschmer habe ich eine klare Abgrenzung 
seiner psychologischen Annahmen zur Theorie Freud vermisst. Entweder 
Kretschmer ist ein Anhänger derselben — und ıdas ist nach seinen Aus. 
führungen kaum zu bezweifeln: «dann muss er begründen, warum er nicht alle 
Konsequenzen der Freudschen Forschung mitmacht. : Oder er ‘ist das nicht: 
dann muss er sagen, dass seine Darstellung teigentlich von Freud und seiner 
Schule herrührt. 

Herr Magnus Hirschfeld erklärt die Einteilung von Professor 
Hartmann in zygotische und hormonale Untersexualität für unbefriedigend: 
es müsse gelingen, beide Formen auf eine einheitliche Formel zu bringen. 
Ferner warnt Hirschfeld den Infantilismus ohne weiteres den sexuellen 
Zwischenstufen zuzurechnen. Die infantilistiische Entwicklungshemmung täusche 
nur insofern Untersexualität vor, als im jugendlichen 'Alter die Geschlechts- 
unterschiede noch nicht völlig entwickelt seien, sie sei also keineswegs mit den 
ausgebildeten Geschlechtsübergängen identisch. 

Herr Fritz Levy: Die hormonale Geschlechtsdifferenzierung wird sich 
meines Erachtens auch als zygotisch festgelegt erweisen. Das Gegenüber- 
stellen zweier Typen, mögen sie Mann — Weib, athletisch — asthenisch, schizoid 
— zyklothym oder sonst wie heissen, ist sehr gefährlich. Diese Typen sind 
nicht rein statistisch, sondern enthalten z. T. sehr subjektive Werturteile, Aus 
gewissen statistischen Werten wird durch einen Denkakt, eine erdachte aber nicht 
beweisbare Formel, eine Quersumme gezogen. Schwierig ist die Beurteilung 
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vor allem dadurch, dass es sich um statistische Werte nicht eines Wertmales 
handelt, sondern mannigfaltiger, die zweifellos in bestimmten aber noch kaum 
bekannten Korrelationsbeziehungen stehen. Nehmen wir aber für die Typen 
den einfachsten Fall, sie unterschieden ‚sich nur :in bezug auf ein Merkmal, 
Blüten- oder Augenfarbe o. ä. Die biologische Forschung hat die Presence- 
Absence-Theorio von Bateson verlassen. Wir wissen vor allem durch die grund- 
legenden Arbeiten R. Goldschmidts, dass ein Gen nicht nur dasein oder 
fehlen kann, sondern dass auch ein Gen mehr oder minder wirksam bzw. 
quantitativ verschieden vorhanden sein kann. Zwischen Extremen gibt es völlig 
gleitende Übergänge. Goldschmidt ist der Ansicht, dass vielfach die sog. 
multiplen Allelomorphe, anscheinend verschiedene Gene, die einander ersetzen 
können, nur quantitative verschiedene Mengen desselben Gens darstellen. Wie 
viel mehr Vorsicht ist geboten, wenn es sich nicht um ein Merkmal, sondern 
viele handelt! 


Herr Max Hirsch zieht in kurzen Umrissen das Ergebnis der Aussprache 
und fügt hinzu, dass auch er bei Durchmusterung seines gynäkologischen 
Materials nach konstitutiven Gesichtspunkten eine Zweiteilung im Sinne von 
Kretschmer nach schizoidem und pyknischem Formenkreis oder im Sinne 
von Mathes nach sexuell mangelhaft differenzierter Zukunftsform oder sexuell 
hochdifferenzierter Jugendform nicht erkennen könne. Hirsch hat sein Material, 
von dem er einen grossen Teil durch 15 Jahre beobachtet hat, nach dem Körper- 
bau der Patientinnen geordnet. Er hat die Tumoren und Entzündungen, welche 
pathogenetisch von der Konstitution unabhängig sind, ausgesondert und nur die 
Senkungen, Verlagerungen, Menstruationsstörungen, insbiscndere die Dysmeuor- 
rhoe und Sterilität umfasst. Die Arbeit ist noch nicht abgeschlossen, die Mit- 
teilung also nur eine vorläufige. Die meisten Trägerinnen der genannten 
Störungen gehören zum asthenischen Typ. Sie sind aber durchaus nicht gleich- 
bedeutend mit dem intersexuellen Typ von Mathes, sondern zirka 209% sind 
sexuell voll differenziert, d. h. sie zeigen gar keine intersexuellen Stigmen, 
weder körperliche noch seelische. Ihre anatomische und funktionelle Minder- 
wertigkeit betrifft ausschliesslich den Bindegewebsapparat und das splanch- 
nische und spinale Nervensystem. 


Die zweite Gruppe (ca. 40%) sind die Hypoplasten. Die Hypoplasie betrifft 
entweder nur den Genitalapparat, ist daher selten genotypisch bedingt, sondern 
meist ım Laufe der Entwicklung erworben durch Säuglings- und Kinderkrankheit, 
durch Berufsarbeit und Lebenslage. Die Hypoplasten sind funktionell fast durch- 
weg minderwertig, dysmenorrhoisch und steril. Ihre psychische Sexualität 
aber ist in einem Drittel der ‚Fälle ‚voll ausgebildet. Die Individuen dagegen 
mit allgemeiner Hypoplasie, die Infantilisten, zu denen auch die Tymphatiker 
gehören, sind sämtlich sexuell mangelhaft entwickelt, und zwar sowohl körper- 
lich als auch in bezug auf die Triebrichtung. Die restlichen 40% gehören zur 
Gruppe der Intersexe. Sie weisen einzelne oder viele körperliche und seelische 
Stigmen der Intersexualität auf, sind teils Astheniker, teils Hypoplasten, teils 
sunuchoide. Zu ihnen sind auch diejenigen’ Individuen ‚zu rechnen, welche 
lediglich in der Triebrichtung abnorm sind, ohne 'körperliche Stigmen der Inter- 
sexualilät aufzuweisen. 

Die menschliche Intersexualität muss als eine Fo!ge von Va'enzversch'e. 
bungen der Geschlechtsfaktoren betrachtet werden, bei der einer von beiden 
Faktoren das Übergewicht gewinnt und seinen Geschlechtscharakter zur Aus. 
bildung bringt. Diese Faktoren sind sowohl körperlicher als seelischer Art und 
durchaus nicht immer abhängig voneinander. Die seelische ‚Struktur und 
insbesondere die des Trieblebens scheint doch in 'hohem Masse von der körper- 
lichen unabhängig zu sein, und es scheint notwendig, die anatomischen, bio- 
logischen und psychologischen Fundamente der Konstitution gesondert zu be- 
trachten. Konstitution ist etwas Funktionelles und als solches kein Dauer- 
zustand, sondern veränderlich und abhängig von Entwicklungsalter und Lebens. 
lage. So scheint Systematisierung unmöglich wegen der Mannigfaltigkeit der 
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Typen, der fliessenden Übergänge und der Veränderlichkeit. Systeme sind ja 
auch nur Fiktionen, Gedankenbehelfe für Forschung und Unterricht. 


2. Herr A. Weil: Sexualwissenschaft und Sexualreform in den Ver- 
einigten Staaten von Nordamerika. Ein Reisebricht (s. dieses Archiv, Bd. IX 
S. 185). 

Aussprache: 

Herr Heller bestätigt im wesentlichen die Erfahrungen Weils auf 
Grund seiner eigenen Studien in Amerika und über amerikanische Sexual- 
reform. Er hält jedoch die amerikanischen Anschauungen und Methoden im 
einzelnen nicht ohne weiteres auf andere Verhältnisse für übertragbar. 

Herr Juliusburger wendet sich gegen Weils Ausführungen über die 
amerikanische Alkoholgesetzgebung. Amerika sei hierin vorbildlich; die Heuchelei 
mancher Kreise und der Alkoholschmuggel bewiesen nichts gegen das an sich 
richtige Prinzip. a 

Felix A. Theilhaber: Die Kenntnis der : amerikanischen Sexual- 
verhálinisse ist für uns sehr lehrreich. Leider sind die Ziffern z. B. der ameri- 
kanischen Geburtenstatistiken absolut mangelhaft; auch die Statistiken der 
heschliessungen (Anzahl der Kolibatáre) und die Zeit der Eheschliessungen 
(angeblich Frühehe in Amerika) sind uns bis jetzt nicht bekannt geworden. 
Die von Weil genannte Ziffer der Geschlechtskranken ist für ein angeblich 
so keusches Land recht gross. Der Rückgang der Erkrankungen in den letzten 
Jahren ist vielleicht auch in europäischen Ländern zu bemerken, wo sich normale 
Verhältnisse anbahnen, insbesondere scheint auch bei uns die Syphilis abzu- 
nehmen, obwohl ein energischer Kampf dagegen fehlt. 

Wichtig wäre für uns die Kenntnis der Entwicklung der Indianer und der 
Neger sowie der Mischlinge. Über die Entwicklung dieser Rassen wissen wir in 
Europa recht wenig, über das Geschlechtsleben so gut wie nichts. Im allgemeinen 
wird von vielen Besuchern Amerikas darauf hingewiesen, dass die amerikanische 
Kultur (oder Zivilisation) den starken sexuellen, sinnlichen Einschlag in den 
Hintergrund zu drángen sucht. 

Nur die Kenntnis aller dieser Erscheinungen kann uns zeigen, in welcher 
Weise die Gesetzgeber Deutschlands gut daran tun, Massnahmen zur Veredelung 
der Erotik zu ergerifen. 

Herr Bornstein schliesst sich Herm Juliu burger an. Es sprachen 
ferner die Herren Loewenstein, Max Hirsch und Weil (Schlusswort). 


3. Herr P. Krische: Zur Soziologie der Ehe (s. dieses Archiv, Bd. IX. 
S. 172). 
Aussprache: Die Herren Max Hirsch, Krische (Schlusswort). 


4. Herr Juliusburger: Über weibliche Sexualverbrechen im An- 
schluss an einen neueren Prozess. 


5. Herr Crzellitzer: Über die Bedeutung der Geburtenreihenfolge 
für die Qualität der Kinder. 

Crzellitzer erwähnt zunächst kurz die Vorteile des ersten Kindes 
(Reiz der Neuheit für die Eltern; grösseres Interesse für seine Entwicklung; 
Filtern jünger und daher evtl. auch gesünder) sowie die Nachteile (schwerere und 
daher längere Geburt mit erhöhter Gelegenheit zu Schädigungen währenddessen ; 
geringere Übung in der Pflege und Wartung). Erstgeburtsrecht in der Bibel als 
sozialer Vorrang des ersten Sohnes vor Geschwistern und Mutter, begründet 
offenbar mil der Vorstellung, dass der erste Sohn (als „Sohn meiner Jugend- 
kraft", wie Jakob einmal sagt) auch der Tüchtigste sei. 

Demgegenüber haben nun eine Reihe von Autoren (insbesondere Engländer) 
eine Minderwertigkeit der Erstgeburt beschrieben. Pearson, Havelock 
Ellis, Mitchell, Rivers fanden unter Tuberkulösen, Idioten und Krimi- 
nellen eine wesentlich höhere Betätigung der Erstgeborenen als in der allge- 
meinen Bevölkerung. Diese Behauptung ist sogar in die Lehrbücher aufgenommen, 
obgleich zu denken geben müsste, dass auch für Hochbegabte (also Plus- 
varianten) von Galton die erhöhte Häufigkeit beim Erstgeborenen behauptet 
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wurde, also eine Überwertigkeit. Crzellitzer hat mit Hilfe seiner Familien- 
karten, die für in Betracht kommende Patienten seiner Klinik angelegt wurden, zu- 
nächst die Tatsachen nachgeprüft. Auch er fand ‚eine Háufigkeitsdifferenz 
zwischen den verschiedenen Kindern in dem Sinne, dass z. B. in 410 Familien, 
wo Schiele n auftritt, bei den ersten Kindern ¡(44% befallen sind, von 
den zweiten 35,40%, dritte 3700, vierte 3100 also ein deutliches Überwiegen 
der Erstgeburt. 

Für hochgradige Kurzsichtigkeit ergab sich in 634 Familien, 
dass die ersten Kinder betroffen waren zu :49,2%0, von den zweiten 35,700, 
dritten 3300, vierten 35%, fünften 2900 usw. 

Diese Zahlen beweisen aber nichts, ebensowenig wie alle 
die englischen Angaben, obgleich sie aus dem berühmten Galton Laboratory 
stammen und von Pearson, dem Führer der Biometrischen Schule geprüft 
sind. Es wird nämlich vorausgesetzt, dass ‚der Prozentsatz unter ersten, zweiten 
usw. Kindern gleich hoch sein müsste, und übersehen, dass imausgelesenen 
Material eine Häufigkeitsdifferenz rein mathematisch zustande 
koınmt, auch wenn in Wahrheit die Geburtenfolge ohne jeden Einfluss ist. 

Von 1000 Berliner Familien, die in den letzten Jahren vor dem Kriege 
heirateten, sind 372 Einkinderfamilien, 256 Zweikinderfamilien, 140 Dreikinder- 
familien, 79 Vierkinderfamilien usw. Dieselbe Verteilung gilt, falls das Gegen- 
teil nicht bewiesen ist, für Schielfamilien ‚oder !Tuberkulosefamilien oder Idioten- 
familien oder sonstwie ausgelesene. Mithin stammen von den 1000 Erstgeborenen 
in diesen 1000 Familien 372 aus den Einkinderfamilien (die eben alle erfassi 
werden), die Hälfte der 256 Erstgeborenen aus Zweikinderfamilien also 128, 
der dritte Teil der 140 Erstgeborenen aus Dreikinderfamilien also 47 und so fort, 
so dass im ganzen 591 von ‘diesen :1000 Erstgeborenen befallen sind, also 59%, 
und zwar ist das ein Mindestwert für (Qualitäten, die so selten sind, dass sie in 
jeder Familie nur in einem Exemplar vorkommen. i Für die zweiten Kinder 
kommt nach derselben Methode berechnet heraus 350%, für die dritten Kinder 
25% befallen, für die vierten 1900. Als Kurve gezeichnet ergibt sich eine 
regelmässige Hyperbel als Bild für die fallende Häufigkeit der Be- 
fallenen in der (reburtenreihenfolge. 

Diese Kurve gilt für ausgelesene Familien stets, wenn auch nicht überall 
genau in der gleichen Form. Die von Crzellitzer berechnete Kurve galt 
für Berlin und moderne Familien; der Vortragende zeigte, dass früher ent- 
sprechend der höheren ehelichen Fruchtbarkeit weniger Einkinderfamilien und 
Zweikinderfamilien vorhanden waren, dafür mehr Familien mit grossen Kinder- 
zahlen. Dadurch werden die Zahlen etwas anders, die Hyperbel weniger 
steil abfallend, aber an der prinzipiellen Bedeutung einer mathematischen 
bedingten Differenz der Häufigkeit in ausgelesenem Material wird nichts geändert. 

Zum Schlusse zeigt Crzellitzer, dass, wenn sein Material gespalten 
wird in Familien mit und solche ‚ohne elterliche Belastung, ein wesentlicher 
Unterschied resultiert bez. der Häufigkeitsdifferenz; in Familien, wo hoch- 
gradige Kurzsichtigkeit bei Kindern und Eltern nachweislich war, zeigten die 
lirstgeborenen 62%, die Zweiten 43%, die Dritten 2900 Befallene; in solchen 
Familien, wo nur Kinder hoch kurzsichtig waren, aber beide Eltern frei, waren 
die Prozentzahlen 4400, 3300, 35%, 27%0 usw. 

Vortragender deutet an, in welcher Weise dieser Unterschied zu be- 
greifen wäre, nämlich durch die Annahme zweier verschiedener Sorten von hoher 
Myopie und fordert auf zur Nachprüfung seiner für eine Reihe von praktischen 
Aufgaben (wie Berufsberatung, schulärztliche Überwachung, Eheberatung usf.) 
ausserordentlich wichtigen Resultate. 

Aussprache: Die Herren Kronfeld, Max Hirsch, Crzellitzer. 
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Nach dem übervalutigen Ausland Berechnung in der betr. Landeswährung. 
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Universltätsdruckerei H. Stürtz A. G., Würzburg. 
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